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    Zu diesem Buch


    Als der beliebte Uni-Athlet Skye Rasmussen tot im Aquarium von Santa Barbara aufgefunden wird, glaubt die Polizei an einen tragischen Unfall. Skyes Eltern zweifeln jedoch an dieser Theorie und heuern die Detektivin Jaymie Zarlin an, damit sie die Wahrheit herausfindet. Jaymie macht sich umgehend an die Arbeit und präsentiert schon bald einige Verdächtige. Aber als sie ein Geheimnis aufdeckt, das jede Menge Staub aufwirbelt, wird Jaymie gnadenlos aus der Bahn geschleudert…

  


  
    


    


    Für Thor,


    jetzt und immer.

  


  
    


    PIÑATA-LIED


    Dale, dale, dale,


    No pierdas el tino,


    Porque si lo pierdes


    Pierdes el camino.

  


  
    


    Isla Vista, Februar 1970


    Sie sind zu viert und von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Trotz des warmen Abends tragen sie Sturmhauben. Overkill, denkt Rachel, übertrieben dramatisch. Als wären sie Schauspieler in irgendeinem alten japanischen Theaterstück. Sie schleichen an einem üppig grünen Vorgarten vorbei, und sie riecht den nächtlichen Blütenduft: süß, tropisch. Was in Gottes Namen macht sie nur hier?


    Aragorn hat zwei Molotowcocktails bei sich, einen in jeder Hand. Frodo hat sich in letzter Minute geweigert, einen davon zu übernehmen, und behauptet, er sei aus Prinzip für Gewaltlosigkeit. Ihr soll es recht sein, aber Rachel vermutet, dass er einfach nur Angst hat.


    Die Namen– einfach lächerlich, diese Namen, auf die Aragorn besteht. Für den Fall, dass jemand sie belauscht, sagt er, denn wie jeder weiß, gibt es Spitzel innerhalb der Bewegung. Aragorn, Frodo, Galadriel. Sie selbst ist Arwen. Das kommt aus diesem Buch, Der Herr der Ringe, das die Jungs derzeit alle lesen.


    Aragorn ist der Anführer, daran hat es nie Zweifel gegeben. Auf seine Anweisung hin hat jede der Frauen eine Flasche Wein bei sich. Mägde sind sie, fügen sich in eine traditionelle Rolle. Erst kürzlich hat Rachel von etwas gelesen, das Women’s Lib genannt wird… das ist aufregend. Und real. Nicht so wie diese Spielchen für kleine Jungs.


    »Zurück!«, zischt Aragorn. Alle tun, was er sagt, und drängen sich an die verstaubte Hecke. Weiter vorn überquert ein Streifenwagen auf Beutejagd die Straße.


    »Die Bullenschweine kriechen überall in Isla Vista herum«, murmelt Frodo. »Wegen letzter Nacht.«


    »Ja.« Galadriel grinst. »Die mögen’s nicht, wenn ’ne Bank abgefackelt wird.«


    Aragorn stellt die Molotowcocktails auf den Boden und streckt eine Hand aus. »Arwen, gib mir mal ’nen Schluck.«


    Rachel gehorcht und reicht ihm die halb volle Flasche. Er legt den Kopf in den Nacken und trinkt, und als er sich zu ihr herabbeugt und sie küsst, schmeckt sie den säuerlichen Rotwein auf seinen Lippen.


    Sie sind ein Liebespaar, und so erwidert sie seinen Kuss bereitwillig, riecht und kostet ihn in der Finsternis. Später werden sie einander in ihrem engen Zimmer an der Sabardo Tarde lieben. Zum ersten Mal überlegt sie, ob sie eigentlich deswegen mit dabei ist.


    Aragorn tritt wieder auf die Straße, und die anderen folgen ihm. Vielleicht, überlegt Rachel, vielleicht ist er das alles gar nicht wert. Weil sich diese ganze Scharade zunehmend albern und falsch anfühlt. Und gefährlich. Trotzdem bleibt sie an seiner Seite.


    Sie ziehen durch die Straßen und halten einige Häuser vor dem Büro der La Playa Rental Agency inne. Alle Jalousien sind geschlossen, das schmale zweistöckige Gebäude, das sie einige Stunden zuvor ausgekundschaftet haben, dunkel und verlassen. Alles läuft nach Plan.


    »Okay, nicht vergessen, ihr Frauen steht hier auf der Straße Schmiere, und du, Frodo, an der Seitenfront. Ich werfe die Molotowcocktails von der Rückseite aus. Wenn ihr mich rauskommen seht, verteilt ihr euch, und wir verschwinden in vier verschiedenen Richtungen. Kapiert?«


    Rachel spürt die Erwartung, den Jagdeifer in Aragorns Stimme.


    Aragorn und Frodo ziehen los. Es dauert keine Minute, dann hört Rachel ein Fenster splittern. Das Geräusch ist gedämpft, nicht so laut, wie sie es erwartet hat. Und dann tauchen die beiden Männer auf der Seite des Gebäudes wieder auf. Frodo ist der Erste, und er rennt, so schnell er nur kann. Aragorn winkt den anderen zu, und dann teilen sie sich auf.


    Rachel geht zügig davon, will aber nicht laufen, falls irgendjemand sie sehen sollte. Kurz bevor sie um die Ecke biegt, schaut sie sich um. Schon jetzt erglüht das Fenster auf der Vorderseite des Gebäudes in einem flackernden Orange.


    Die Schreie desjenigen, der im Inneren gefangen ist, hört Rachel nicht. Sie hört gar nichts.

  


  
    


    1


    Es war früh, gerade kurz nach sieben, und ich war die erste Mieterin, die in dem Bungalowkomplex an der West Mission 101 eintraf. Ich schob mein Fahrrad auf den Bürgersteig und musterte das mit Möwenkot gesprenkelte Schild kurz über dem unteren Rand der Tafel: JAYMIE ZARLIN, SANTA BARBARA INVESTIGATIONS– SUITE D. Jep, das war ich.


    Ein riesiger Farnwedel streifte Tau auf meiner Wange ab, als ich mich den Weg entlangmühte. Beim nächsten Mal würde ich eine Machete mitbringen müssen. Der Innenhof war derzeit der reinste Dschungel. Gigantische Strelitziengewächse überragten die Ansammlung verputzter Büroflachbauten. Unser Vermieter hatte den Gärtner gefeuert und die Mieter darüber informiert, dass ohne Mieterhöhung eben einfach keiner mehr kommen würde– ganz wie wir wollten.


    Suite D, meine bescheidene Residenz, war auf der Rückseite des Komplexes. Ich trug mein altes Schwinn die Stufen hinauf und suchte in meiner Tasche nach dem Schlüssel für das Kabelschloss, das ich um das Geländer gewickelt hatte.


    Eine edle Rose, die wie eine Ballerina in einem glockenförmigen Glas posierte, erwartete mich auf der obersten Stufe und breitete ihre makellosen rosaroten Blütenblätter vor mir aus. An ihrem Stiel hing ein kleines weißes Schildchen.


    Mike Dawson.


    Mein Herz hüpfte wie ein Kaninchen. Die Rose konnte nur von Mike sein. Er war endlich nicht mehr sauer, weil ich beinahe die Stadt verlassen hätte.


    Es gab zwei Männer in meinem Leben, und Rosen zu schicken war einfach nicht Zaves Stil. Zave war etwa so romantisch veranlagt wie ein Kojote, und außerdem waren wir nur Freunde. Und von Zave und Mike abgesehen gab es da niemanden.


    Also musste sie von Mike sein, der sich derzeit mit einer anderen Frau traf. Der, wie er selbst es formuliert hatte, das Vergangene hinter sich lassen wollte. Einmal, im Zorn, hatte ich dann zu ihm gesagt, mir käme das gerade recht.


    Als ich nun allein in dem Innenhof stand und die spätsommerliche Rose beäugte, gestand ich mir die Wahrheit ein: Es war mir gar nicht recht, überhaupt nicht. Ich vermisste den Kerl, ich vermisste die Art, wie er sprach, wie er lachte und wie er auf seinen Füßen wippte.


    Teufel auch, ich vermisste sogar seine Art, mich die halbe Zeit zu ignorieren und wie besessen Sportsendungen im Fernsehen zu verfolgen und sich von Zeit zu Zeit aus Gründen, die sich mir entzogen, in eine brodelnde Wut hineinzusteigern.


    Ich schloss das Rad am Geländer fest und schwebte die Stufen hinauf– falls man in Jeans und T-Shirt überhaupt schweben kann–, entriegelte die Tür, bückte mich, hob das Glas auf, trug es hinein und stellte es auf den Schreibtisch.


    Als Nächstes öffnete ich die Rollos, die Fenster und die Tür zu der kleinen Küche auf der Rückseite des Büros. Erst danach gestattete ich mir, mich zu der Rose hinabzubeugen und tief einzuatmen. Ein süßer Duft kitzelte mein Gehirn. Ich ergriff das Etikett mit Daumen und Zeigefinger und las:


    Por Gabi– »Freundschaft«


    Por Gabi? Was zum…! Augenblicklich platzte der Mike-Dawson-Tagtraum wie eine überdimensionale, bombastische Seifenblase.


    Seit wann hatte meine Assistentin einen Verehrer? Soweit es Gabi Gutierrez betraf, war der männliche Teil der Spezies nichtsnutzig, niederträchtig und brachte nichts als Ärger. Ich schob das Glas in die Mitte der Schreibtischunterlage. Gabis Unterlage. Gabis Schreibtisch. Mein Platz war der Küchentisch im Hinterzimmer, wohin ich nun auch ging. Nicht, um meine Zeit mit Tagträumereien zu vergeuden, sondern um zu arbeiten.


    Tatsächlich hatte ich seit Abschluss des Sonnenwendmordfalls genug zu tun gehabt, und zwar mit der Art von Arbeit, die mir am meisten lag. Ich hatte zwei Kinder aufgespürt, die von einem Elternteil im Zuge von Sorgerechtsstreitigkeiten entführt worden waren, darunter ein vierjähriges, das als Pfand missbraucht worden war. Und ich hatte eine geistig behinderte junge Frau gesucht und gefunden, die von einem flegelhaften Teenagerpärchen zu einer Autofahrt quer durchs ganze Land verleitet worden war. Die beiden Nichtsnutze waren gerade noch einer Anklage wegen Entführung entronnen.


    Nun fing ich an, einen Stapel Papiere durchzusehen und meinen Tisch und meinen Kopf aufzuräumen, damit ich mich wieder auf das Wesentliche konzentrieren konnte.


    »Hola!« Punkt acht Uhr riss Gabi geräuschvoll die Tür auf. Trotz meines anhaltenden Verdrusses war ich dankbar, als ich die Tüte der Rosarita Bakery bemerkte, die aus ihrer riesigen Handtasche herauslugte.


    »Morgen.« Ich sah zu, wie sie zu ihrem Schreibtisch ging.


    Gabi sah die Rose, ja– wer hätte das nicht, die Blume buhlte geradezu um Aufmerksamkeit–, stellte aber ungerührt ihre Handtasche auf den Stuhl, zog die Papiertüre heraus und marschierte schnurstracks in die Küche.


    »Buenos días, Miss Jaymie. Wie wär’s heute mit einem Croissant? Sie brauchen ein bisschen mehr Fett auf den Rippen. Vielleicht sollte ich Ihnen jeden Morgen zwei davon bringen, was?«


    Jemine, war sie nicht süß? Und nun, da ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass Gabi schon seit über einer Woche untypisch liebenswürdig war.


    Kein Zweifel, da war irgendwas im Busch.


    Ich behielt meine persönliche Assistentin (den Titel hatte sie gewählt, nicht ich) weiter im Auge, als sie den Schrank über der Spüle öffnete, ein paar pinkfarbene Fiesta-Teller herausnahm und auf jedem eine Tortenspitze platzierte.


    »Gabi.« Ich hielt es einfach nicht mehr aus. »Was hat es mit der Rose auf sich?«


    »Was?«, fragte sie mit gleichmütiger Miene.


    »Kommen Sie schon. Sagen Sie nicht ›was‹. Und sagen Sie bloß nicht ›welche Rose‹.«


    »Ich habe nicht ›welche Rose‹ gesagt.« Sie riss die Bäckertüte auf. Mein Frühstück war ausgefallen, und beim Anblick der Backwaren hätte ich beinahe aufgekeucht.


    Sie füllte die Kanne am Spülbecken und setzte die Kaffeemaschine in Gang. »Ich habe die Rose gesehen, okay? Ich hatte nur noch keine Zeit, sie mir anzusehen.«


    »Tja, ich schon. Ich habe das Schildchen gelesen, und darauf steht, dass sie für Sie ist.« Das köstliche Aroma von Gottes größtem Geschenk an die Menschheit– Kaffee– drang mir in die Nase. »Aber da steht nicht, von wem sie ist.«


    »Nicht?« Sie zog eine Braue hoch. »Vielleicht ist es ein Geheimnis. Persönlich. Haben Sie darüber schon mal nachgedacht, Miss Jaymie?« Gabi setzte sich mir gegenüber und schuf in dem Durcheinander aus Papieren Platz für ihre Tasse und ihren Teller.


    »Ich frage ja nur…«


    Sie lächelte süß, führte Daumen und Zeigefinger an ihre Lippen und drehte einen imaginären Schlüssel um.


    Es war schon Viertel nach fünf am Nachmittag, und Skye Rasmussen sehnte sich so sehr nach den Wogen, dass es beinahe wehtat. Seine Kumpels hatten ihm drei SMS geschickt: Wind hat aufgefrischt zu einem Sundowner, Starke Brandung vorm Leadbetter und Wo zum Henker bist du, Bro? Er konnte das Brennen von Salzwasser und Sonnenhitze fast auf seiner Haut spüren.


    Aber zuerst musste er sich um Cruella kümmern. Sie war sein Projekt, sein Baby. Er allein war verantwortlich für die fahlblaue Qualle mit ihren tödlichen Drei-Meter-Tentakeln. Und das Baby bekam wahrscheinlich gerade jetzt Hunger.


    Also packte Skye Notizbuch und Stift in eine Tasche seiner Baggy Shorts, kettete sein Brett an dem Gestell auf seinem Pick-up fest und machte sich auf den Weg zum Aquarium. Die Killerqualle zu füttern sollte nicht lange dauern.


    Er parkte am Cabrillo, wo keine Gebühren anfielen, beantwortete eine der Nachrichten, warf sein Handy ins Handschuhfach und sprang aus dem Truck. Der Wind hatte wirklich zugenommen, und als Skye die Planken der Seebrücke hinunterjoggte, hörte er die Wellen an die Stützpfeiler schlagen. Aufregung packte ihn. Das würde ein herrlicher Spätnachmittag werden, vielleicht der beste des ganzen Sommers.


    Er wurde langsamer und blieb dann am Geländer hinter dem Aquarium stehen. Skyes Blick schweifte an der goldenen Biegung des East Beach entlang, und er überlegte, ob er Taryn anrufen und bitten sollte, sich mit ihm am Leadbetter zu treffen.


    Er wollte sie heute bei sich haben, draußen, auf dem Wasser. Der Gedanke, sie könnten in der Öffentlichkeit zusammen gesehen werden, machte sie immer noch nervös, aber irgendwann musste es ja schließlich soweit sein. Skye blickte hinab auf die brodelnde Brandung.


    Mit ihr hatte er es echt verbockt. Aber das würde sich nicht wiederholen. Jetzt wusste er, was zählte. Taryn zählte. Er bekam eine zweite Chance bei ihr, und dieses Mal würde er alles richtig machen.


    Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus. Yeah. Taryn heute Nachmittag dabeizuhaben wäre einfach perfekt. Wenn er mit der Qualle fertig war, würde er sie auf dem Rückweg zu seinem Truck anrufen.


    Er wandte sich von dem Geländer ab, ging zum unauffälligen Personaleingang des Aquariums und tippte seinen Code ein. Die Tür öffnete sich. Skye trat ein und zog sie hinter sich ins Schloss. Dann hastete er den Gang hinunter zur Küche, wo die zum Futter bestimmten lebenden Fische in kleinen Behältern schwammen. Mit dem Netz fing er sechs wild herumzappelnde Makrelen und ließ sie in einen weißen Eimer gleiten. »Sorry, Jungs. Wenigstens habt ihr keine Ahnung, was euch bevorsteht.«


    Für die Öffentlichkeit war das Aquarium bereits um halb fünf geschlossen worden. Inzwischen hatten die Angestellten und die freiwilligen Helfer die Einrichtung sicher bereits gereinigt und Feierabend gemacht. Was gut war– er hatte es eilig, und das Letzte, was er wollte, war, von irgendjemandem in ein längeres Gespräch verwickelt zu werden.


    Skye verließ die Küche und ging durch die abgedunkelten Gänge zu dem Raum, in dem sich Cruellas zwei Stockwerke hohes Wasserbecken befand. Ehe er zu der Plattform hinaufkletterte, hielt er kurz inne, um sein Tierchen zu bewundern.


    Majestätisch elegant wie immer, wirkte Cruella heute trotzdem irgendwie unwirsch. Ihr langer Schweif aus Tentakeln zuckte aufgeregt, und ihr großer kantiger Schirm glühte wie der Kopf eines Außerirdischen.


    Skye suchte an seinem Schlüsselring einen kleinen bronzefarbenen Schlüssel heraus und schloss die geschickt durch ein Wandgemälde getarnte Tür auf, rannte die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf, öffnete den Deckel des Wasserbehälters und balancierte den Eimer auf dem Rand. »Sorry, Jungs«, sagte er noch einmal leise zu den glänzenden Fischen.


    Froh, wieder in ihrem Element zu sein, tauchten die Makrelen ab.


    Und die große Qualle streckte wie beiläufig einen Fangarm aus.


    Wie üblich gebannt von dem Drama vor seinen Augen konnte Skye den Blick nicht abwenden, während er Notizbuch und Stift aus der Hosentasche nahm.


    Kurz darauf hörte er das Klicken der Tür am Fuß der Treppe, gefolgt von Schritten auf den stählernen Stufen. Trotzdem verharrte sein Blick weiterhin auf der Qualle und ihrem grazilen Todestanz. Skye verfolgte die Umarmung, den verzweifelten Kampf, und er wusste, es war sinnlos. Er wusste es genau.


    Mein Handy weckte mich. Ich hatte den Klingelton abgeschaltet, nicht aber die Vibrierfunktion, und jetzt brummte das verdammte Ding auf meinem Nachttisch wie ein Riesenkäfer.


    Ich lugte zu den roten Ziffern der Uhr auf der anderen Seite des Raums hinüber. 5:23 Uhr in der Frühe. Altbekannte Sorgen und Ängste bahnten sich in meinem schlaftrunkenen Hirn einen Weg an die Oberfläche. Brodie? War Brod irgendetwas zugestoßen? Die Frage rüttelte mich endgültig wach.


    Brodie… aber er war nicht mehr da. Nein, nicht einfach nicht mehr da… ich zwang mich, die Worte laut im Dunkeln auszusprechen: Tot. Mein Bruder ist tot.


    Es würde nie wieder mitten in der Nacht dringende Anrufe wegen Brodie geben. Die Sache war nur, dass ich, so sehr ich diese Anrufe gefürchtet hatte, alles dafür gäbe, wieder welche zu bekommen.


    Wie auch immer, zu dieser Tageszeit gab es nie gute Neuigkeiten. Ich verkroch mich unter die Decke, und nach ein paar Sekunden schwieg das verdammte Ding. Mein Herzschlag wollte sich gerade wieder beruhigen, als das Vibrieren erneut losging.


    Ich schnappte mir das Telefon und aktivierte das Display. ZAVE präsentierte es mir in Großbuchstaben. Zave Carbonel.


    »Zave? Was… stimmt was nicht?«


    »Nicht zwischen dir und mir, Jaymie, niemals«, grollte seine rauchig-süße Stimme.


    Ich ließ mich zurück ins Bett fallen. »Mmm… also was dann… musstest du um halb sechs am Morgen einfach nur mal meine Stimme hören?«


    »Nicht ganz, Herzblatt.« Zave legte eine Pause ein. Dann: »Ich hatte gerade einen Anruf von einem Freund eines Freundes, Jaymie. Interesse an einem Auftrag?«


    »Klar.« Ich rollte mich auf den Rücken und gestattete meinen Lidern herabzugleiten. »Vielleicht in ein paar Stunden oder so…«


    »Jaymie? Jetzt oder nie. Es wurde auch eine Summe genannt: ein Tausender.«


    Es waren harte Zeiten, und diesen Monat hatten wir, wie ich mich erinnerte, Mühe, die Miete zusammenzukriegen. Ich schlug die Decke zurück und stolperte aus dem Bett.


    5:43 Uhr. Ich rollte das Fahrrad unter dem Vordach hervor und blieb kurz stehen, um mir den Reißverschluss meiner Trainingsjacke bis unters Kinn zuzuziehen. Dichter Nebel drang von der See herein, und zwischen den einzelnen Signalen des Nebelhorns konnte ich die Feuchtigkeit wie Regen von den Wedeln der großen Palme am Hang über mir tropfen hören.


    Ich sprang auf das Schwinn, richtete es in der Auffahrt zur Straße aus und fuhr hinaus auf die El Balcón. Ich musste mich beeilen, hatte Zave gesagt. In dem Dunst bog ich scharf nach links auf den Cliff Drive ab und kurvte die Loma Alta hinunter.


    Jetzt konnte ich gar nichts mehr sehen. Der verdammte Nebel verschluckte das Licht der Straßenlaternen und ließ nur einen schwachen gelblichen Schimmer übrig. Als ich mich dem Cabrillo näherte, lauschte ich angestrengt auf den Verkehr.


    Es konnte nur ein Hybridfahrzeug gewesen sein, denn ich hörte den Wagen nicht, bis er mich fast überfahren hatte. Ich machte einen Schlenker nach rechts, erwischte den Rinnstein und fand mich in einer Agavengruppe am Straßenrand wieder. Die großen ledrigen Blätter hatten meinen Sturz abgefangen, aber ein spitzer Dorn steckte in meiner linken Wange. Ich betastete mein Gesicht und zog ihn heraus. Meine Handfläche war blutverschmiert.


    Aber ich war noch heil, nichts gebrochen. Ich stemmte mich auf die Beine, blieb einen Moment stehen, tupfte mir das Blut aus dem Gesicht und drückte anschließend das Sweatshirt fest auf meine Wange, um die Blutung zu stoppen. Dann zog ich mein Fahrrad aus dem Rinnstein. Wie ich hatte es den Unfall weitgehend unbeschadet überstanden.


    Ich fuhr weiter, immer dicht am Straßenrand. Das Fahrrad gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, ein mürrisches Scheppern. Auf See, nicht weit vom Strand entfernt, bellte ein Seelöwe. Die Wogen ergossen sich zischend auf den Sand.


    Ein paar Minuten später holperte ich über die rohen Kantholzbohlen des Kais. Das Santa Barbara Aquarium, erbaut auf einer senkrecht in den Hafen hineinragenden Seebrücke, schälte sich links von mir bedrohlich aus der Finsternis.


    Ich fuhr weiter auf die Rückseite, wo ich den von einer einzelnen gelben Glühbirne beleuchteten Personaleingang vorfand, den Zave erwähnt hatte. »Du wirst erwartet«, hatte er gesagt. »Klopf zweimal, mach Pause und dann noch dreimal. Jemand wird dich reinlassen.«


    Und er hatte noch etwas hinzugefügt: »Mach dich auf was gefasst, Jaymie. Der Mann, der mich angerufen hat, hat es nicht ausgesprochen, aber ich habe den Eindruck, du wirst dort etwas Schlimmes zu sehen bekommen.«


    Etwas Schlimmes. Tja, ich hatte schon schlimme Dinge gesehen, dachte ich, als ich abstieg und das Rad an die Hauswand lehnte. Ich hatte eiskalte Leichen in der Gerichtsmedizin gesehen, darunter die meines eigenen Bruders. Nichts konnte schlimmer sein als das.


    Ich kam mir vor wie eine Schauspielerin in einem Schwarzweißkrimi aus den Dreißigern, als ich den Code an die Tür hämmerte. Nach ungefähr einer Minute wurde die Tür ein paar Zentimeter weit geöffnet, und ein Auge lugte durch den Spalt. Dann ging die Tür etwas weiter auf. Ein Mann mit einer ausgeschalteten Taschenlampe musterte mich. Er war hager und groß und ein wenig gebückt. Sein zu einem zotteligen Pferdeschwanz zurückgebundenes, fahles Haar lichtete sich erkennbar.


    »Wer sind Sie?«, fragte er mit einer sonderbar angenehmen Stimme. Sonderbar, weil sie nicht zu ihm passte. Sie ließ ihn selbstsicherer wirken, als er aussah.


    »Jaymie Zarlin. Ich glaube, ich werde erwartet.«


    Er trat zur Seite, um mich einzulassen, schloss hinter mir die Tür, und wir standen uns in einem kurzen Flur gegenüber, der von Deckeneinbauleuchten erhellt wurde. Mit Ausnahme von uns und einer Reihe von Spinden an der Wand war der Korridor leer.


    Der Mann studierte mich verunsichert. Sein Haar war, wie ich nun erkannte, tatsächlich hellrot, durchzogen von weißen Strähnen. Er war nicht mehr jung– irgendwo in den Sechzigern. »Also… was hat man Ihnen gesagt?«


    »Nicht viel. Wie wär’s, wenn wir mit Ihrem Namen anfangen? Ich wüsste gern, für wen ich arbeite.«


    »Nicht für mich«, entgegnete er hastig. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich bin Neil Thompson, der Direktor des Aquariums. Schauen Sie, er hat mir gesagt, man würde jemanden herschicken, der diskret ist.« Er betrachtete meine blutige Wange und runzelte die Stirn, als wäre ich in seinen Augen das glatte Gegenteil.


    »Diskret? Das kann ich sein.« In mir regte sich Ärger; das war ja wie Zähneziehen. »Also, wer ist ›er‹?«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, was…« Dann aber schüttelte er übertrieben den Kopf. »Hören Sie, in dem anderen Raum ist ein junger Mann. Er ist tot… ertrunken. Sie werden dort eine Kamera vorfinden. Ich habe sie gleich hinter der Tür auf einen Stuhl gelegt. Machen Sie Bilder von… dem Jungen. Machen Sie Bilder von allem, was Sie für wichtig halten. Lassen Sie sich Zeit. Sehen Sie sich um. Suchen Sie…« Seine Stimme verlor sich.


    »Wonach?«


    »Nach… ich weiß nicht… Indizien.«


    »Indizien. Indizien dafür, wie der Junge zu Tode gekommen ist?« Was zum Teufel war hier los? Thompson sah so verängstigt aus wie ein Vierjähriger.


    »Ja. Er will, dass Sie sich genau umschauen. Bevor die Polizei eintrifft.«


    Da war es wieder, das »er«. »Sie haben also die Polizei gerufen? Die Stadtpolizei oder den County Sheriff? Denn wenn Sie…«


    »Nein, haben wir nicht. Noch nicht.« Er schaltete die Taschenlampe an. »Er wird sie anrufen, wenn Sie mit Ihrer Arbeit fertig sind.«


    Ich nickte und versuchte zu begreifen, was sich hinter seinen spärlichen Worten verbarg. »Okay. Aber ich muss mit meinem Auftraggeber sprechen.«


    »Er wird mit Ihnen sprechen, wenn Sie fertig sind. Aber das waren jetzt genug Fragen.« Neil Thompson hatte eine starre Miene aufgesetzt und die melodische Stimme abgelegt und versuchte, entschlossen zu klingen und auszusehen, was sanftmütigen Menschen einfach nicht richtig gelingt.


    Dennoch zuckte ich nur mit den Schultern und rief mir die tausend Mäuse in Erinnerung, die Zave erwähnt hatte. »Ganz wie Sie meinen.«


    Ich folgte dem schlaksigen Mann aus dem Flur hinaus und behielt dabei ständig den Lichtstrahl seiner Taschenlampe im Auge. Offenbar wollte er nicht das Licht anschalten, wahrscheinlich, um außerhalb des Gebäudes keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erwecken. Was hatte das alles zu bedeuten? Mich herzurufen, ehe die Polizei alarmiert wurde– jemand traute den Cops nicht. Oder jemand hatte etwas zu verbergen.


    Wir ließen den düsteren Eingangsbereich hinter uns, passierten die Hauptkasse und den Eingang zum Souvenirladen. Aus einem Nebenraum mit der Aufschrift Personal, dessen Tür nur halb geschlossen war, hörte ich leises Schluchzen.


    Thompson hielt mir einen Flügel einer großen Doppelschwingtür auf und winkte mir mit der Taschenlampe zu, einzutreten. Ich betrat den schmalen Raum, und er folgte mir.


    Die Wände waren mit Aquarien gesäumt, die wie Neonreklame leuchteten. Irisierende Fische schossen durch blubberndes Meereswasser, und purpurrote Seesterne saugten sich an den Glaswänden fest.


    »Es ist da drin. Sie… Sie werden sehen.« Thompson deutete auf einen Durchgang am anderen Ende des lang gestreckten Raums. Vor dem Durchgang hing ein schwerer Vorhang, beinahe so etwas wie ein Bühnenvorhang. »Gehen Sie da durch. Wenn Sie fertig sind, erwartet er Sie an der Hauptkasse. Sie geben ihm die Kamera und machen sich dann in seiner Gegenwart Ihre Notizen.«


    Es war da drin? Ein junger Mann war gestorben, und Thompson nannte ihn jetzt schon ein »es«? »Wie wäre es, wenn Sie mir Ihre Taschenlampe leihen?«


    »Die werden Sie nicht brauchen. Der Behälter ist beleuchtet.« Er machte kehrt und ging zurück ins Foyer.


    Ich musterte den Vorhang. Gelbes Licht drang an den Rändern heraus. Da drin war ein toter Junge. Ertrunken in einem Aquarium. Und niemand wollte nach ihm sehen. Tatsächlich widerstrebte es diesen Leuten so sehr, selbst nachzusehen, dass sie sogar eine Außenstehende anheuerten, um das zu übernehmen.


    Nun ja, ich war Detektivin, private Ermittlerin, nicht wahr? Man hatte mir einen fürstlichen Lohn dafür geboten, ein paar Fotos zu machen, nach Hinweisen zu suchen und die Klappe zu halten. Kein Problem, das kriegte ich hin. Ich griff in meine Tasche, zog ein paar Latexhandschuhe hervor und streifte sie über.


    Dann zog ich den Vorhang zur Seite, blickte auf und stieß einen spitzen Schrei aus.


    Das Wasser in dem zwei Stockwerke hohen, zylindrischen Behälter schimmerte in einem sanften, gelben Licht. Eine einzige riesige, durchscheinende, fahlblaue Qualle schwebte neben einem attraktiven jungen Mann von siebzehn oder achtzehn Jahren im Wasser, und die etwa zweieinhalb Meter langen, zuckenden Tentakeln der Kreatur hielten den Leib des Jungen in einer tödlichen Umarmung gefangen.


    Der Junge trug Shorts, sonst nichts. Er war schlank, aber dennoch muskulös. In dem Behälter herrschte eine schwache Strömung, und seine Arme und Beine bewegten sich rhythmisch wie im Tanz.


    Aber das Erschreckendste war sein Gesicht.


    Der Hals war leicht verdreht, sodass er mich direkt anstarrte. Und sein Gesichtsausdruck– lieber Gott!


    Das Gesicht des Jungen war zu einer entsetzlichen, gequälten Grimasse verzerrt. Die Augen waren weit aufgerissen, voller Pein, und die Lippen zurückgezogen, sodass die Zähne zum Vorschein kamen.


    Ich ging um den Behälter herum, um die Leiche aus einem anderen Winkel zu betrachten. Ich konnte einfach nicht allzu lange in diese Augen sehen.


    Der junge Mann war schon seit vielen Stunden im Wasser, trotzdem konnte man immer noch erkennen, wie hübsch er gewesen war. Sein Haar war braun mit goldenen Strähnen, zu Dreadlocks gefilzt und von der Sonne gebleicht. Er war braun gebrannt, und von seinem Zeh baumelte träge ein einzelner Flipflop herab. Höchstwahrscheinlich ein Surfer. Auf alle Fälle ein schöner Junge.


    Mir fiel ein Schild auf, und ich trat langsam näher, um es zu lesen.


    Chironex fleckeri– Würfelqualle


    Beheimatet in Australien. Berührung kann tödlich sein.


    Auch bekannt als »Seewespe«.


    Ich zwang mich, noch einmal hinzusehen. Die Kreatur bewegte mehrere ihrer bläulichen Tentakeln, und unter ihnen kamen zornigrote Streifen auf dem Körper des Opfers zum Vorschein.


    Der Junge war zu Tode geätzt worden. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, hatte er geschrien, bis er unter Höllenqualen gestorben war.


    »Mach deine Arbeit«, murmelte ich.


    Ich nahm die Kamera, untersuchte sie flüchtig und hielt mir den Sucher vor das Auge. Aber wie konnte ich das tun? Wie konnte ich dieses Opfer anvisieren, es wie durch ein Schlüsselloch betrachten und zu einem Objekt degradieren? Ich ließ den Arm sinken.


    Er ist tot. Daran kannst du nichts ändern. Aber vielleicht siehst du irgendetwas– vielleicht sieht die Linse etwas. Einen Hinweis darauf, was hier passiert ist.


    Ich hob die Kamera wieder an mein Auge und schoss mehrere Fotos. Dann umrundete ich langsam den Behälter und machte weitere Aufnahmen aus anderen Blickwinkeln. Was ich tat, fühlte sich immer noch unanständig an. Es war, als würde ich das schreckliche Leiden dieses Jungen zu einem Schauobjekt machen.


    Um die brütende Stille zu durchbrechen, formulierte ich meine Gedanken laut. »Eins nach dem anderen. Wie konnte er da im Wasser landen?«


    Ich legte den Kopf in den Nacken. Am Rand des offenen Aquariums gab es einen breiten Steg, der beinahe wie ein Balkon etwa drei Viertel um den Tank herumführte. Aber wie kam ich dahin?


    Hinter dem Behälter war eine blaue Wand, bemalt mit Fischen und anderen Meereslebewesen. Auf den ersten Blick schien es sich um eine solide, durchgängige Wand zu handeln, doch als ich näher trat, erkannte ich eine Tür, die bündig in die verputzte Wand eingelassen war. Das Schlüsselloch verbarg sich geschickt im Auge eines Seepferdchens.


    Mit einem latexbewehrten Finger strich ich am Rand der Tür entlang, die zu meiner Überraschung nicht verschlossen war und sich schon auf diesen leisen Druck einfach öffnete.


    Immer noch mit der Kamera in der Hand trat ich in den beengten Raum dahinter, der gerade groß genug für eine steile Wendeltreppe war. Hinter mir schloss sich klickend die mit einem Federmechanismus ausgestattete Tür. Nun wünschte ich, ich hätte darauf bestanden, dass Thompson mir seine Taschenlampe lieh.


    Ich tastete mich an die Treppe heran und ergriff das Geländer. Die gerillten Stahlstufen unter meinen Füßen fühlten sich stabil an, und es bereitete mir keine Mühe hinaufzusteigen.


    Als ich oben war, konnte ich wieder etwas sehen. Das schwache Licht aus dem Aquarium erhellte die Plattform, und ich entdeckte einen Lichtschalter an der Wand und betätigte ihn. Sofort wurde die Plattform in grelles Licht getaucht. Den Blick standhaft vom Inneren des Behälters abgewandt, fing ich an, meine Umgebung unter die Lupe zu nehmen.


    Die Wände des Tanks erhoben sich noch ungefähr einen Meter weit über den Boden der Plattform, der aus Holz, wahrscheinlich Mahagoni, gefertigt und mit einer dicken Schicht Bootslack überzogen war. Der Tank selbst, der einen Durchmesser von ungefähr fünf Metern hatte, war teilweise mit einem aufklappbaren Deckel abgedeckt. Aber das, was meine Aufmerksamkeit anzog, waren die Gegenstände, die auf der Plattform lagen.


    Ein Kescher mit langem Griff lag neben einem Plastikeimer mit Deckel. Ich nahm den Deckel ab. Die Innenseite des Eimers war feucht, aber davon abgesehen war er leer. Ich bückte mich und schnüffelte daran: Er roch nach Fisch. Wassertropfen glitzerten wie Perlen auf dem lackierten Boden.


    Der passende zweite Flipflop, rot mit schwarzer Sohle, lag gleich am Rand des Tanks. Etwas weiter entfernt sah ich ein offen daliegendes schwarzes Ringbuch und einen Kugelschreiber. Von dem Flipflop abgesehen schien es so, als wären die Dinge geordnet, als läge alles am richtigen Platz.


    Ich schoss Fotos: von dem Eimer, dem Kescher, der Plastiksandale, dem Stift und dem Ringbuch. Dann ging ich in die Knie, um mir die aufgeschlagene Seite anzusehen. Viel enthielt sie nicht. Nur die über neun Wochen reichenden Aufzeichnungen über die Fütterung der Qualle und ein paar kurze Randbemerkungen, jeweils mit Datums- und Zeitangabe. Ich fotografierte sämtliche Seiten des Ringbuches, blätterte eine nach der anderen um.


    Dann holte ich tief Luft und trat näher an den Tank heran. In meinem Kopf wiederholte ich ständig ein Mantra: Es ist nur Arbeit, nur bezahlte Arbeit.


    Der zurückgeklappte Deckel bestand aus Aluminium, war leicht und in verschiedene klappbare Abschnitte unterteilt. Ein paar schimmernde Fische schwammen hin und her und ahnten offenbar nichts von dem schlimmen Ende, das sie erwartete. Schließlich zwang ich mich, den Jungen anzusehen.


    Er war direkt unter mir und schaukelte sacht im Wasser. Umklammert von den durchscheinenden Armen, sicher umfangen. Die Kreatur wirkte grüblerisch, missmutig und nicht gewillt, ihre Beute loszulassen.


    Einen Moment stand ich wie erstarrt da. Dann gab ich mir einen Ruck und überwand mich, den Jungen wirklich zu sehen. Er war so nahe, dass ich sogar die goldenen Härchen an seinen Unterarmen erkennen konnte.


    War er ins Wasser gesprungen? Unwahrscheinlich, wenn er irgendetwas über diese sogenannte Seewespe wusste. Selbst wenn er die Absicht gehabt hätte, seinem Leben ein Ende zu setzen, war diese grausige Methode viel zu schmerzhaft. Außerdem baumelte immer noch dieser Flipflop an seinem Zeh; wäre er freiwillig in den Tank gestiegen, dann hätte er vermutlich beide Sandalen zurückgelassen.


    Aber es konnte ein Unfall gewesen sein. Gestolpert, über den Rand gefallen. Die Wasseroberfläche war vielleicht eineinhalb Meter unterhalb des Rands. Damit wäre es für den Jungen nahezu unmöglich gewesen, schnell wieder aus dem Behälter herauszukommen. Wie viel Zeit war verstrichen bis zu dem tödlichen Angriff der Qualle?


    Aber… gestolpert? Ich studierte den Körper des Jungen. Er war nicht besonders groß, aber athletisch gebaut, kräftig. Ich bezweifelte, dass er so ungeschickt gewesen war, in das Aquarium zu fallen.


    Aber vielleicht war er gestoßen worden.


    Ja. Ein überraschender Schubs. Und dann, blitzartig, hatte er sich in den Armen der Qualle wiedergefunden und war von ihrem starken Neurotoxin außer Gefecht gesetzt worden. Ich betrachtete ein paar abgelöste Tentakeln, berüscht wie Mädchenhaarbänder, die in der Strömung tanzten.


    Einiges passte hier nicht zusammen. Warum war die Polizei nicht sofort alarmiert worden? Ich zog mein Handy noch einmal hervor und machte ein paar weitere Aufnahmen. Beweis-Aufnahmen.


    »Sind Sie fertig?«, rief mich eine kraftvolle Männerstimme. Eine Stimme voller Furcht und dennoch fest. Befehlsgewohnt.


    Ich schaute am Geländer vorbei in den Raum hinab. Ein großer, gut gebauter Mann stand gleich neben der Tür. In dem trüben Licht konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. »Wer sind Sie?«


    »Ihr Auftraggeber. Kommen Sie runter, dann können wir uns unterhalten.«
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    Als ich die Treppe hinuntergestiegen war und wieder in den Raum trat, hatte der Mann ihn bereits verlassen. Ich drehte mich zu dem Aquarium um und sah ein letztes Mal den Jungen an, der da in seinem Todeskampf verharrte. Dann sprach ich ein kurzes Gebet und schlüpfte durch den Vorhang.


    Der Mann stand auf halbem Wege in dem schmalen Raum, die Hände in den Taschen seiner kakifarbenen Hose. Trotz der Tageszeit und der Umstände war sein marineblaues Button-down-Hemd frisch gebügelt, das wellige silbergraue Haar ordentlich zurückgekämmt. Doch sogar in dem trüben Licht offenbarten seine attraktiven Züge Leidensdruck: Sein Mund wirkte verbittert, die blauen Augen düster und brütend.


    Irgendwie kam er mir bekannt vor. Und dann begriff ich: Er sah aus wie der Junge. Der Junge in dem Aquarium.


    »Sind Sie Jaymie Zarlin?«


    »Ja. Und Sie?«


    »Dr. Steinbach. Die Kamera nehme ich.« Er streckte die Hand danach aus, und ich gab sie ihm. Immerhin gehörte sie ihm.


    »Sie wollen wissen, was ich entdeckt habe.« Ich zog die Handschuhe aus und steckte sie in die Tasche. »Soll ich es Ihnen jetzt erzählen?«


    »Nein.« Er zögerte. »Hören Sie… kommen Sie mit in mein Büro.«


    Ich folgte ihm in das Foyer und an der Hauptkasse vorbei. Das Schluchzen im Personalraum hatte aufgehört, aber ich konnte Stimmen hinter der nun geschlossenen Tür hören.


    Am Ende eines kurzen Flurs war eine weitere Tür mit einem kupfernen Schild: DR. ROD STEINBACH. Das Schild sah poliert und recht neu aus.


    Steinbach schloss die Tür auf, trat ein und winkte mir, ihm zu folgen. Der kleine fensterlose Raum war mit deckenhohen Bücherregalen gesäumt, die ihn noch beengter erscheinen ließen. »Hier.« Mit der Schuhspitze stupste er einen Bürostuhl an.


    Er umrundete seinen Schreibtisch, ließ sich schwer auf seinen eigenen Stuhl fallen und starrte einen Haufen Papiere an. Er schien sie nicht zu lesen, er starrte nur vor sich hin.


    »Dr. Steinbach?«, sprach ich ihn an, nachdem eine ganze Minute schweigend vergangen war.


    »Was?« Ruckartig blickte er auf und schluckte. »Oh. Ich möchte, dass Sie mir in kurzen Stichworten einige Details nennen. Was ist Ihnen aufgefallen, was kam Ihnen… ich weiß nicht, seltsam vor.« Ich konnte den Schmerz hören, der sich hinter seinen emotionslosen Worten verbarg.


    »In Ordnung.« Ich zögerte kurz. »Dr. Steinbach, ich muss Sie das fragen. Was ich gerade gesehen habe, ist wirklich furchtbar. Wer war der junge Mann?«


    »Ich weiß nicht, was…« Dann unterbrach er sich. »Sie werden es so oder so erfahren.« Er breitete die Hände aus und starrte sie an, erst den Rücken, dann die Handflächen. »Mein Enkel, Skye Rasmussen. Mein Enkel…« Ich sah ihm an, welche Mühe es ihn kostete, nicht in Tränen auszubrechen.


    »Es tut mir leid. Ich werde Ihnen helfen, so gut ich nur kann.« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Vielleicht sollten wir uns einfach unterhalten, verstehen Sie? Ich kann Ihnen dabei erzählen, was ich gesehen habe.«


    Er hob eine Hand und ließ sie auf die Tischplatte fallen. »Legen Sie los.«


    »Also gut. Ich nehme an, Ihr Enkel ist dem Nervengift zum Opfer gefallen. Vielleicht haben sich Fäden in seine Haut gebohrt, kurz bevor er ertrunken ist. Von der Qualle. Auf dem Schild steht, dass es sich um eine Seewespe handelt.«


    »Chironex fleckeri. Der Kontakt endet oft tödlich. Es heißt– es ist qualvoll. Sollte einen das Neurotoxin nicht töten, dann ist der Schmerz so schlimm, dass man das Bewusstsein verliert– und sogar, wenn man bereits ohnmächtig ist, ehe man ertrinkt… schreit man noch weiter.«


    Ich schwieg. Mir fiel einfach nichts ein, was ich sagen konnte, um den Schrecken zu mildern.


    »Ich brauchte jemanden, der herkommt, weil ich… ich kann da einfach nicht rauf. Ich brauchte jemanden, der sich an meiner Stelle umsieht. Denn ich schaffe es nicht einmal, mich im selben Raum…«


    »Das verstehe ich, Dr. Steinbach. Was ich aber nicht verstehe, ist, warum Sie nicht die Polizei gerufen haben.«


    Er runzelte die Stirn und sah an mir vorbei. Dann stand er auf, ging um den Schreibtisch herum und schloss die Tür.


    »Die rufe ich an, wenn wir hier fertig sind. Es ist nur so, dass…« Dr. Steinbach kehrte zu seinem Stuhl zurück und fixierte den Schreibtisch, als könne er sich nicht mehr erinnern, welchem Zweck er diente. »Ich traue denen nicht, das ist alles.«


    Ich sah zu, wie seine Hände an den gepolsterten Armlehnen seines Stuhls herumzupften. »Damit ich Sie richtig verstehe: Sie trauen den Cops nicht zu, die Dinge korrekt einzuschätzen?«


    »Einerseits, ja. Und… ich traue ihnen grundsätzlich nicht.« Er warf mir einen raschen Blick zu. »Vergessen Sie’s. Das würden Sie sowieso nicht verstehen. Sagen wir einfach, ich möchte nicht, dass die in den Angelegenheiten meiner Familie herumschnüffeln.«


    »Tatsächlich verstehe ich das sehr gut, aber in einem Fall wie diesem müssen Sie sie verständigen, Dr. Steinbach. Umgehend.«


    »Das mache ich, wenn ich dazu bereit bin. Also, erzählen Sie mir, was Sie entdeckt haben.«


    »Ich kann Ihnen nur sagen, dass es auf der Plattform nicht viel zu sehen gibt. Ein Dreiringordner– die Einträge scheinen die Versorgung der Qualle während der letzten acht oder neun Wochen zu betreffen. Ein Stift. Ein Kescher mit langem Handgriff, und ein weißer Plastikeimer mit Deckel. Übrigens wurde der Eimer irgendwann umgeworfen und dann wieder aufgestellt. Ich glaube, er hat Fische enthalten. Er riecht nach Fisch, und es schwimmen einige im Aquarium.«


    Steinbach nickte langsam, als könnten ihm diese spärlichen Informationen irgendwie helfen, das Geschehene zu erklären. »Irgendwelche Schlussfolgerungen?«


    »Ich habe nicht genug Indizien, um Schlussfolgerungen zu ziehen.« Ich legte mir meine Worte sorgfältig zurecht, weil ich nicht wusste, wie weit ich gehen konnte. »Ich nehme an, Ihr Enkel wollte die Qualle füttern?«


    »Ja. Das war ein Teil seines Forschungsprojekts.« Für einen Moment schloss Steinbach die Augen und presste die Finger an den Nasenrücken. »Ich hatte Skye den Code für die Hintertür gegeben, damit er auch außerhalb der Öffnungszeiten kommen konnte.«


    »Es ist möglich, dass Ihr Enkel gestolpert und versehentlich hineingefallen ist. Und ich halte es auch für möglich…«


    »Ja?«


    »Dass er gesprungen ist.«


    »Selbstmord?« Ruckartig riss Steinbach den Kopf hoch. »Das ist Unsinn.«


    »Weit hergeholt, da stimme ich zu, aber Unsinn würde ich nicht sagen. Wenn Ihr Enkel sich mit Würfelquallen ausgekannt hat, dann wusste er, dass die Berührung tödlich enden kann.«


    »Skye wusste alles über Chironex fleckeri. Er hat sich um Fördergelder zur Erforschung der Spezies beworben. Das war einer der Gründe dafür, dass er in Stanford angenommen wurde– er sollte diesen Herbst dort angefangen. Und nein, Skye würde nie– nie– so etwas Dummes tun und sich selbst umbringen.«


    »Okay.«


    »Also war es ein Unfall«, stellte Dr. Steinbach in einem Ton fest, der keinen Widerspruch duldete. »Sonst noch etwas?«


    »Die Tür zur Treppe war zu, aber unverschlossen, womit wohl zu rechnen war. Ich bin keine Expertin, aber ich würde sagen, der Tote hat acht bis zehn Stunden im Wasser gelegen. Ihr toter Enkel hat noch eine Sandale am Fuß. Die andere liegt oben auf der Plattform. Übrigens würde ich Ihnen raten, den Tank zu leeren und die Rückstände am Boden mit einem feinen Sieb zu durchsuchen. Aber das wird die Polizei so oder so machen.«


    »Wer weiß schon, was zum Teufel die Polizei tun wird. Nichts als Stümper und Idioten.«


    Die Heftigkeit seiner Äußerung erstaunte mich, aber mir war bewusst, dass der Mann seelisch am Ende sein musste.


    »Dr. Steinbach, ich habe eine Frage. Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Wer… oh, Delia Foley. Sie leitet die Snackbar hier im Aquarium. Delia kommt immer früh und bereitet alles vor.« Abwehrend wedelte er mit der Hand. »Sie ist mit Neil drüben in dem anderen Raum und heult sich die Augen aus.«


    »Möchten Sie, dass ich sie befrage?«


    »Nein. Delia ist ziemlich durcheinander. Ich werde selbst mit ihr sprechen.«


    »Und Skyes Eltern? Wurden sie bereits benachrichtigt?«


    »Meine Familie geht Sie nichts an. Sonst noch etwas?«


    Mir wurde langsam klar, dass Rod Steinbach alles unter Kontrolle haben wollte. Musste. Vielleicht war das seine Art, mit diesem Grauen fertigzuwerden. »Sind die Türen des Aquariums kameraüberwacht?«


    »Hier draußen auf der Seebrücke gibt es keine Kameras.« Fast schon entrüstet schüttelte er den Kopf. »Es gibt eine Art Alarmanlage, aber die ist hoffnungslos veraltet. Eines der vielen Dinge, die ich zu ändern gedenke, nun, da ich hier bin.«


    »Dann haben Sie diese Position beim Santa Barbara Aquarium erst kürzlich übernommen. Welche Stelle bekleiden Sie hier?«


    »Ich bin Berater. Angeheuert, um die Organisation auf Vordermann zu bringen. Ich wünschte bei Gott, ich hätte nie zugestimmt, diese Stelle anzutreten! Hätte ich das nicht, dann wäre Skye nie…« Seine Stimme verlor sich, und er stemmte sich vom Stuhl hoch; ich sah zu, wie er um Haltung rang. »Also gut. Gibt es sonst noch etwas?«


    Ich stand ebenfalls auf und sah ihn an. Es gab vieles, was ich Rod Steinbach hätte fragen wollen, aber wie es aussah, hatte er beschlossen, dass das Gespräch beendet war.


    »Ich muss noch einmal betonen, dass Sie umgehend die Polizei informieren sollten. Falls Fremdeinwirkung in Betracht kommt, muss die Polizei in der Lage sein, schnell zu handeln.«


    »Fremdeinwirkung?« Er legte die Stirn in Falten. »Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf gefunden?«


    »Nein. Aber es ist möglich, dass Ihr Enkel gestoßen wurde.«


    »Skye war sehr beliebt«, blaffte er mich an. »Warum sollte irgendjemand ihn in den Tank stoßen wollen?«


    Ich hatte das Gefühl, dass Steinbach mich irgendwie auf die Probe stellen wollte, hatte aber keine Ahnung, warum. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich denke, zu diesem frühen Zeitpunkt können wir nicht ausschließen, dass…«


    »Danke, Ms Zarlin. Sie haben Ihre Aufgabe vollkommen erfüllt und können gehen. Nein, warten Sie. Ich bezahle Sie gleich.«


    »Nicht nötig. Sie können mir einen Scheck schicken.«


    »Ich möchte das hier und jetzt zum Abschluss bringen.« Er zog eine Geldscheinklammer aus der Hosentasche und löste zehn Einhundert-Dollar-Scheine heraus. Und dann noch einen elften. »Hier.«


    »Danke. Das ist wirklich großzügig.«


    Er steckte die Geldscheinklammer wieder in die Hosentasche und ging um den Schreibtisch herum zur Tür. »Ja, und Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich Sie damit auch für Ihre Diskretion bezahle. Ich möchte nicht, dass sie bei der Polizei ausplaudern, was Sie gesehen haben.«


    »Ich plaudere nicht, Dr. Steinbach.« Ich faltete die Scheine zusammen und zwängte sie in meine Jeanstasche. »Ich habe sogar ein ähnliches Anliegen.«


    »So?«


    »Erwähnen Sie den Cops gegenüber nicht, dass ich hier war. Das würde uns beiden nur Probleme bereiten. Und bitte sagen Sie auch Dr. Thomson, dass er es für sich behalten soll.«


    »Gut. Dann sind wir uns einig.«


    Als ich um die Schranke herumradelte, die größeren Fahrzeugen die Zufahrt zu der Seebrücke verwehrte, schnurrte ein Crown Vic an der Delfinskulptur vorbei. Ich gab Gas.


    »Anhalten! Sofort anhalten, Zarlin!«


    Die Worte waren harsch, die Stimme jedoch so dünn wie die eines Kükens, was die Wirkung deutlich dämpfte. Ich dachte daran, einfach weiterzufahren, aber die Frau war ein Detective in Zivil. Ein Cop.


    »Deirdre! Wundervoller Morgen.«


    Sie zog einen Schmollmund wie eine übellaunige Putte. »Was machen Sie hier, Zarlin? Bilden Sie sich nur nicht ein, ich wäre nicht im Bilde.«


    Rasch erwog ich meine Möglichkeiten: die Wahrheit oder eine Lüge? Deirdre Krause würde mir die Lüge natürlich nicht abnehmen. Aber sollte ich ihr die Wahrheit sagen, würde sie vermutlich ihren großen männlichen Kollegen auf dem Beifahrersitz anweisen, mich festzunehmen. Ich gab der Freiheit den Vorzug.


    »Radfahren. Den neuen Tag begrüßen.« Ich lächelte strahlend. »Gibt es seit Neuestem irgendein Gesetz dagegen?«


    »Sie haben Blut im Gesicht. Sind Sie in eine Schlägerei geraten?«


    »Nein. Aber der Tag ist noch lang.«


    Deirdre pochte mit den lackierten Fingernägeln auf die Wagentür. Mir fiel auf, dass sie gerade geschnitten waren, sodass sie scharfe Ecken bekommen hatten.


    »Passen Sie auf, ich kann keine Amateure gebrauchen, die in meinen Fällen herumschnüffeln. Und übrigens, Zarlin, gibt es ein Gesetz gegen die Einmischung in laufende Ermittlungen. Es gibt auch ein Gesetz gegen die Manipulation von Tatorten. Es gibt ein Gesetz gegen…«


    »Und es gibt Gesetze gegen Belästigung und Freiheitsberaubung. Wenn Sie also…« Ich klappte den Mund zu. Der große Bulle hatte seine Tür geöffnet und schob seinen massigen Leib aus dem Wagen.


    »Spar dir die Mühe, Troy«, blaffte Deirdre. »Ich habe keine Zeit, mich mit ihr herumzuärgern.«


    »Darf ich dann gehen, Detective?«


    »Klar, warum nicht.« Sie bedachte mich mit ihrem grübchenreichen Babypuppenlächeln. »Ich weiß ja, wo ich Sie finde– in dieser heruntergekommenen Bruchbude, die Sie Büro nennen. Oder ich schaue einfach mal in der anderen Bruchbude rein, die Sie Zuhause nennen.«


    »Rufen Sie vorher an.«


    »Übrigens«, sagte Deirdre, als sich der Wagen in Bewegung setzte. »Ich habe Mike kürzlich gesehen. Mit Mandy Blaine. Und wissen Sie was? Sie trägt einen Ring.«


    Der Wagen entfernte sich. Ich stand breitbeinig über meinem Fahrrad und kam mir vor, als hätte ich einen Schlag in den Magen kassiert. Das war doch Blödsinn, sagte ich mir. Deirdre Krause wollte mich nur ärgern. Mike würde nie zulassen, dass ich so etwas hintenherum erfuhr. Er hätte es mir selbst gesagt.


    An dem Delfinbrunnen hielt ich an und spritzte kaltes Wasser auf meine Kratzer, um das Blut abzuwaschen. Dann trocknete ich mein Gesicht mit dem Saum meines Pullovers. Und schon überquerte ich den Cabrillo und fuhr die State Street hinauf.


    Wie üblich hing Nebel über der Küste. Ehe ich vier Blocks weit geradelt war, lichtete er sich, und die Luft wurde herrlich klar. Ich hätte mich toll fühlen sollen, aber wie denn? Ich bekam Skye Rasmussen einfach nicht mehr aus dem Kopf.


    Kurz überlegte ich, ob ich einen Abstecher zu Jeannine’s machen und dort frühstücken sollte, aber ich war nicht hungrig. Ich wollte mich nur noch in meinem Büro einigeln und mir vielleicht etwas von Gabis starkem Gebräu einverleiben. Ich radelte weiter, fuhr über leere Straßen in Richtung der höher gelegenen Stadtteile.


    Warum, überlegte ich, hatte Rod Steinbach mich gerufen, ehe er die Polizei informiert hatte? Natürlich hatte er eigentlich nicht mich gerufen. Er hatte einen Freund angerufen, der Zave angerufen hatte. Das beantwortete die Frage aber nicht.


    Steinbach mochte die Cops nicht. Er traute ihnen nicht. Und er wollte die Kontrolle behalten. Das war doch ein guter Grund, oder nicht? Er hatte mich benutzt, um Informationen zu sammeln, um einen Blick auf etwas zu werfen, das mit eigenen Augen anzuschauen er nicht ertragen konnte.


    Ein guter Grund. Nur nicht gut genug für mich. Dieser schlanke junge Mann, tot, umklammert von diesen fahlblauen Fesseln… und das Entsetzen, das Skye Rasmussens Züge für alle Ewigkeit prägte. Nein, das konnte ich nicht einfach hinter mir lassen.


    Gabi wandte sich vom Küchentisch ab und starrte mich an. »Miss Jaymie, haben Sie sich mit einer Katze angelegt? Falls ja, hat die Katze wohl gewonnen.«


    »Nein, mein Gegner war eine Agave.« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.


    »Diese Kratzer können sich entzünden.« Gabi nahm zwei pinkfarbene Tassen und Untertassen aus dem Regal. »Zu Hause habe ich eine Spezialsalbe von meiner Curandera. Heute Mittag hole ich Sie.«


    »Nein, danke. Wasser und Seife reichen.«


    »Sie wissen nicht, was gut für Sie ist.« Sie reichte mir eine Tasse mit dem aromatischen Gebräu. »Also, was hat Sie heute so früh hergeführt? Sie waren vor mir hier, schon den zweiten Tag in Folge.«


    »Gestern hat Dexter mich früh geweckt. Die Waschbären haben auf meinem Dach eine Party veranstaltet. Heute… heute musste ich wegen eines Falls früh raus.« Mir war nicht danach, über Skye Rasmussen zu sprechen, nicht einmal mit Gabi. Noch nicht.


    »Ein Fall? So früh?« Ein Gebäckstück auf halbem Wege zum Mund, hielt sie abrupt in der Bewegung inne.


    Ich beschloss, es mit einem Ablenkungsmanöver zu versuchen. »Tut mir leid wegen gestern, Gabi. Sie haben recht, wir sollten uns nicht in die Angelegenheiten der anderen einmischen.«


    Bingo: Sie strahlte. »Schon gut, Sie dürfen sich ruhig einmischen. Ich habe darüber nachgedacht und erkannt, dass Sie nicht nur mein Boss sind, sondern auch meine Freundin.« Sie musterte ihre frisch lackierten Fingernägel. »Na ja, ich habe einen netten Mann kennengelernt. Wir sind zum Abendessen ausgegangen. Und dann zum Mittagessen.«


    Ich war beeindruckt und vielleicht sogar ein bisschen geschockt. Soweit ich wusste, hatte sich Gabi noch nie positiv über einen Mann geäußert, geschweige denn sich mit einem getroffen.


    »Das ist ja etwas ganz Neues. Wie heißt er denn?«


    »Wenn ich es Ihnen verrate, werden Sie es dann für sich behalten?« Sie zeigte mit einem Stummelfinger auf mich. »Ich will nämlich nicht, dass meine Familie davon erfährt. Ein Abendessen und ein Mittagessen? Meine Schwestern würden schnurstracks in die Paseo Nuevo rennen und sich Kleider für die Hochzeit kaufen.«


    »Keine Sorge, ich verspreche es.«


    »An-hel. So nenne ich ihn, und das ist sein Name.«


    »Wie alt ist…«


    »Miss Jaymie? Also, so viel kann ich Ihnen verraten: Er ist ein bisschen klein, so wie ich. Er ist noch jung, drei Jahre älter als ich. Er ist nicht wirklich attraktiv, aber das macht nichts, ich bin auch keine Schönheit. Angel kommt aus Mexiko, und er hat keine Papiere. Gott sei Dank. Er…«


    »Moment mal. Was ist daran gut?«, fragte ich mit vollem Mund. »Hätte er Papiere, dann bekämen Sie auch Papiere, wenn Sie heiraten. Ich würde sagen…«


    »Sehen Sie?« Herablassend legte sie den Kopf schief. »Sie kapieren es nicht, nicht wahr? Obwohl ich Ihnen schon mal erzählt habe, wie ich darüber denke. Hätte Angel Papiere, wie sollte ich dann wissen, ob ich ihn wirklich mag?«


    Oh, Mann. »Äh, ja. Dann nehme ich also an, Sie wollen einfach sicher sein, dass Sie ihn um seinetwillen mögen.«


    »Richtig. Außerdem darf ein Mann nie glauben, dass er etwas hat, was man unbedingt will. Das sollten Sie sich merken, Miss Jaymie.«


    »Ich? Wozu?« Ich spürte, dass ich errötete. Da gab es Zave, falls toller Sex mit einem guten Freund zählte. Und es gab natürlich nicht Mike. Gabi wusste über beide Bescheid. »Ich bin mit keinem Mann zusammen«, sagte ich kleinlaut.


    »Ja, ganz bestimmt nicht!«, triumphierte Gabi, vermutlich, weil sie es geschafft hatte, das Gespräch so zu drehen, dass es wieder um mich ging.


    Ich trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Können wir das Thema wechseln?«


    »Wenn Sie wollen. Ich kann Ihnen einfach noch mal die Frage stellen, die ich vorhin schon gestellt habe. Welcher Fall treibt Sie so früh raus? Etwas Neues, wovon ich noch nichts weiß?«


    Das Lächeln verschwand aus meinem Gesicht. »Gabi, ich glaube nicht, dass ich jetzt darüber reden möchte.«


    »Ich helfe Ihnen, Fälle aufzuklären. Das ist eine meiner Aufgaben.«


    »Ich weiß. Aber im Augenblick brauche ich eher eine Schulter, an der ich mich ausheulen kann.«


    Gabi streckte den Arm über die Berge von Papier hinweg aus und tätschelte meine Hand. »Die habe ich auch für Sie.«


    »Okay.« Ich rückte die Tasse in die Mitte der Untertasse. »Ich habe ein paar Bilder, die ich Ihnen zeigen kann. Machen Sie sich auf was gefasst.«


    »Ich bin auf alles Mögliche gefasst. Um mich müssen Sie sich keine Sorgen machen.«


    Doch als sie das erste Foto auf dem Display meines Handys betrachtete, sog sie scharf die Luft ein. »Dios mío! Was ist ihm zugestoßen?«


    Am späten Nachmittag radelte ich den Cliff Drive hinauf, ehe ich abstieg und das Fahrrad die El Balcón hochschob. Die Luft war ruhig und feucht, fast, als würde die Zeit selbst Siesta halten. Goldener Nebel hing über dem Pazifik, und nur die verträumte Insel Santa Cruz war noch am Horizont erkennbar.


    Als ich meine Einfahrt erreicht hatte, hoppelte mir Dexter ein Stück weit entgegen. Wie üblich stand er, ganz der Hohlkopf, der er war, neben sich vor Freude. Seit er ein Bein verloren hatte, war der kleine Hütehund nicht mehr in der Lage, die steile El Balcón zu erklimmen. Folglich blieb ihm nichts anderes übrig, als daheim zu warten wie ein gelangweilter Hausmann und sich nach meiner Rückkehr zu verzehren.


    »Hey, Junge, was gibt’s zum Abendessen?«


    »Das frage ich dich«, bellte er zurück.


    Ich ließ das Schwinn unter dem Dach zwischen Haus und Studio stehen. Dex knabberte liebevoll an meiner Ferse, während ich die Haustür meiner bescheidenen Bleibe aufschloss und direkt in die Küche ging. Ich würde so oder so keine Ruhe bekommen, ehe seine Lordschaft hatte, wonach er verlangte, also füllte ich seine Schüssel mit einer Portion Trockenfutter und fügte noch seine bevorzugte Garnierung aus der Dose im Kühlschrank hinzu. Zurzeit neigte ich dazu, ihn zu verwöhnen, und Dex nutzte meine Schwäche gnadenlos aus.


    Nachdem der Hütehund sein Fressen verschlungen hatte, also etwa fünfzehn Sekunden später, gingen er und ich wieder hinaus und rüber ins Studio– unser allabendliches Ritual.


    Ich entriegelte die Tür zu Brodies Raum. Wie immer begrüßte mich die Präsenz meines Bruders– sein Geist, wie ich manchmal dachte. »Hi, Brodie«, murmelte ich.


    Dexter schoss an mir vorbei und kletterte aufs Bett– sein üblicher Platz. Meiner war der Papasansessel vor dem Fenster.


    Brodies Asche ruhte in einem mit Schnitzereien verzierten Holzkistchen, die ich in meinem Schlafzimmer auf der Kommode aufbewahrte. Aber dies war der Ort, an dem er wirklich residierte, hier im Studio, wo all die Dinge aus seiner Jugend waren. In jüngster Zeit hatte ich allerdings manchmal das Gefühl, mein Bruder habe einen Zimmergenossen bekommen: Danny Armenta, der Junge, der hier untergekrochen war, bevor er dann ermordet worden war. Dannys Baseballkappe, Santa Barbara Dons, hing an einem Haken an der Wand.


    »Das war ein harter Tag, Brod.« Ich lehnte mich in dem Sessel zurück, zog die Beine an und schloss die Augen. »Dieser Junge, Skye– er hat wirklich gelitten. Ich bekomme ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf.« Ich gestattete mir, mir das Bild des jungen Mannes in Erinnerung zu rufen, seine leblose Gestalt, eingewickelt in durchscheinende Tentakeln, seine Dreadlocks, die wie goldene Schnüre um seinen Kopf herumschwebten.


    Brodie antwortete nie. Aber er hörte mir zu, irgendwie. Er hörte zu und akzeptierte, was immer ich von mir gab… solange es die Wahrheit war.


    Mein Bruder war mit zweiunddreißig gestorben: psychisch krank, obdachlos und allein im Gefängnis von Santa Barbara. Und ich gab mir die Schuld daran. Jahrelang hatte ich Brodies Annäherungsversuche ignoriert, überzeugt davon, er würde mich nur ausnutzen wollen, um sich Gras zu kaufen. Seine Anrufe waren Hilferufe gewesen, aber ich war zu verbohrt, zu ichbezogen gewesen, um das zu begreifen.


    Schließlich war seine Verzweiflung so offensichtlich geworden, dass sogar ich sie nicht mehr übersehen konnte. Ich zog nach Santa Barbara, kaufte das Haus El Balcón Nummer 12 und füllte das Studio mit den Kindheitsschätzen meines Bruders, in der Hoffnung, ich könne ihn dazu bringen, zu mir zu ziehen. Aber irgendwie kam ich zu spät.


    Eines Tages hatte Brodie mich besucht, hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt und sich kurz umgeschaut. Dann hatte er sehnsuchtsvoll gelächelt und sich bei mir bedankt– aber er war nicht eingezogen.


    »Hattest du kein Vertrauen mehr in mich, Brod? War es das? Ich kann nicht behaupten, dass ich dir das vorwerfen könnte.«


    Mein Bruder war damals immer wieder im Gefängnis gelandet, hatte ständig die gut geölte Drehtür zwischen Obdachlosigkeit und Inhaftierung passiert. Meine Bemühungen, ihm zu helfen, waren entweder zu forsch und fordernd oder zu schwach und ziellos gewesen. Ich schien es nie richtig hinzukriegen. Und am Ende war Liebe eben nicht genug. Mein geliebter Bruder erhängte sich in seiner Zelle.


    Ich musste eingeschlafen sein. Immerhin war ich seit fünf auf den Beinen gewesen. Als ich wieder wach wurde, war die Sonne bereits am Horizont versunken, und jeder einzelne Gegenstand um mich herum kleidete sich in ein weiches Aschgrau.

  


  
    


    3


    Am nächsten Morgen, kurz vor der Kaffeezeit, steckte Gabi mit ernster Miene den Kopf zur Küchentür herein. »Miss Jaymie, hier ist ein Mann, der Sie sprechen möchte.«


    Ich war in Gedanken so tief in der Suhle aus Büroarbeit versunken, dass ich nicht einmal das Öffnen der Tür gehört hatte. Gar nichts hatte ich gehört. Nun legte ich meinen Stift weg und schob den Stuhl zurück. »Wer ist es?«


    »Sein Name ist Steven Steinbach.«


    »Steinbach?« Ich runzelte die Stirn. Drei Tage waren vergangen, seit ich Skye Rasmussen in seinem nassen Grab gesehen hatte, und nur die Tatsache, dass ich mit dieser Geschichte weiter nichts zu tun haben würde, hatte mich über diesen Anblick hinwegtrösten können. Und jetzt sah es aus, als hätte ich mich geirrt.


    Ich ging hinaus in das eigentliche Büro. »Mr Steinbach?«


    »Steven Steinbach.«


    Der Mann hatte die Tür hinter sich offen gelassen, und seine Gestalt wurde von Licht umrahmt, während sein Gesicht im Schatten lag. Er trug eine graue Hose und ein enges moosbeerrotes Poloshirt. Ich konnte ihn nicht gut sehen, aber eines stand fest: Dieser Mann war ein Verwandter von Skye. Sein Körper war rank und schlank und kräftig zugleich, sein Gesicht wohlproportioniert und attraktiv.


    »Jaymie Zarlin.« Ich trat vor und streckte die Hand aus. Nach einem Moment des Zögerns folgte er meinem Beispiel.


    Steven Steinbach sah Skye sehr ähnlich, auch wenn er glattes schwarzes Haar und tiefe Lidfalten hatte und dazu einen anderen Nachnamen als Skye. Doch war die Ähnlichkeit geradezu unheimlich, und ich hatte das Gefühl, ich sollte nachhaken. »Sind Sie Skyes Vater, Mr Steinbach?«


    Er runzelte die Stirn. »Onkel. War, um genau zu sein. Vergangenheit. Melanie ist meine Schwester.«


    Das ausdrückliche »war« überraschte mich. Es kam mir grob vor, und ich wusste aus Erfahrung, dass Verwandte dazu neigten, noch eine ganze Weile im Präsens von Verstorbenen zu sprechen, so lange, bis sie bereit waren, sie gehen zu lassen. Eine Kurve, die Onkel Steve anscheinend schon genommen hatte.


    »Tut mir sehr leid, was mit Ihrem Neffen passiert ist.«


    »Ja, das war…« Wieder zeigten sich Falten auf seiner Stirn, und seine Augenbrauen rückten für einen Moment näher zusammen. »Es war schlimm.«


    »Waren Sie… im Aquarium?«


    »Nein. Niemand von uns war dort, mit Ausnahme von Dad. Er hat das auf seine Art geregelt. Wie üblich.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Dinge regeln, das ist der Begriff, den mein Vater dafür benutzt, den Laden am Laufen zu halten.«


    Ich sagte nichts dazu und fragte mich im Stillen, was Steven Steinbach wohl von mir wollte.


    »Miss Jaymie?«, platzte Gabi in die Stille. »Wie wäre es, wenn Sie meinen Stuhl nehmen. Mr Steinbach kann auf dem heiß…– ich meine, auf dem Besucherstuhl Platz nehmen. Ich habe in der Küche zu tun.«


    Beinahe hätte sie dem Mann den heißen Stuhl angeboten. Ich lächelte in mich hinein, ehe ich sie mit einem warnenden Blick bedachte, der besagte: Wag es nicht, meine Papiere zu ordnen.


    Gabis Antwort bestand aus einem wissenden Lächeln. Dann ging sie in die Küche und zog die Tür hinter sich zu.


    »Bitte, Mr Steinbach, setzen Sie sich, und erzählen Sie mir in Ruhe, was ich für Sie tun kann.«


    Er musterte den Stuhl, als müsste er sich des Bedürfnisses erwehren, ihn abzuklopfen. Aber er hielt sich zurück, setzte sich und schlug ein langes Bein über das andere. »Ich bin wegen meiner Schwester Melanie und ihres Mannes Dave hier, Skyes Eltern.« Er wollte noch etwas hinzufügen, unterbrach sich aber.


    Ich zog Gabis Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor und setzte mich ihm gegenüber. »Das muss wohl schwierig sein«, versuchte ich, ihn aus der Reserve zu locken.


    »Es ist schwerer, als es sein sollte, denn Dad steht wie üblich im Weg. Was genau haben Sie für meinen Vater getan?«


    Rod Steinbach hatte mir gerade elfhundert Mäuse hingeblättert, damit ich den Mund hielt. Soweit ich im Bilde war, galt das auch gegenüber seiner Familie. »Nicht viel. Ich glaube, er wollte nur, dass sich jemand mit einem unvoreingenommenen Auge vor Ort umschaut. Das war sehr hart für ihn, müssen Sie wissen. Seinen Enkel so zu sehen, meine ich.«


    »Ja, das war es wohl.« Er zuckte mit den Schultern. Dann sah er mich an. »Schauen Sie, ich habe zu vielem meine eigene Meinung, was kaum zu übersehen ist. Aber Dad hat Skye geliebt. Ich bin überzeugt, das war hart für ihn.«


    Ich nickte, sagte aber nichts. Diese Familiendynamik ging mich nichts an, und ich wollte mich auch nicht in sie hineinziehen lassen.


    »Aber es ist noch viel schlimmer für meine Schwester und meinen Schwager«, fuhr Steven fort. »Melanie kann nicht mehr klar denken. Bei Dave ist es nicht ganz so schlimm, aber auch nicht viel besser.« Er veränderte die Lage seines Beins und musterte seine pechschwarze Socke.


    »Wissen Sie, die Polizei hat Skyes Handy in seinem Truck gefunden. Er hat einem Freund um 17:16 Uhr eine Nachricht geschickt, in der stand, er wäre gegen sechs am Strand.«


    »Steven, ich unterbreche Sie nur ungern. Aber warum erzählen Sie mir das? Ihr Dad hat mich angeheuert und bezahlt. Ende der Geschichte.«


    »Wie schon gesagt, ich bin wegen meiner Schwester hier.« Er hob die manikürten Hände und ließ sie schwer auf die Armlehnen des Stuhls fallen. »Dad ist zu dem Schluss gekommen, dass Skyes Tod ein Unfall war. Und jetzt stimmt ihm die Polizei auch noch zu. Aber Skye war Sportler. Ein Spitzensurfer, und er war in so ziemlich jeder Sportart aktiv, die die Schule zu bieten hatte. Dave und Melanie fällt es schwer zu glauben, dass Skye versehentlich in den Tank gefallen sein soll.«


    Ich hatte mir geschworen, meine Distanz zu wahren. Aber schon jetzt fing ich an, dieses Gelöbnis zu brechen. »Halten Sie es für möglich, dass Ihr Neffe Selbstmord begangen hat?«


    »Was– ob Skye sich umgebracht hat?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Er war bei allen beliebt. Ein echter Goldjunge, wissen Sie? Nicht perfekt, aber ein recht anständiger Bursche. Und ich kann Ihnen sagen, er war nie deprimiert. Niemals.«


    »Wenn es kein Unfall und kein Selbstmord war, bleibt nur noch Fremdeinwirkung.«


    »Ich weiß auch nicht.« Er schwang den mit Troddeln versehenen Slipper von seinem Knie und stand auf. »Ich spiele nur den Botenjungen. Dave und Mel wollten, dass ich Sie frage, ob Sie morgen zur Beerdigung kommen würden. Zehn Uhr bei Muller’s.«


    »Ich möchte nicht gleichgültig erscheinen.« Auch ich erhob mich und trat ihm entgegen. »Aber warum wollen sie, dass ich hinkomme?«


    »Einfach, um… ich weiß nicht. Kommen Sie und halten Sie die Augen offen.«


    »Ihr Vater hat mich bezahlt, Mr Steinbach. Mein Auftrag ist erledigt.«


    »Ihr Auftrag ist vielleicht erledigt, soweit es ihn betrifft. Hören Sie, ich kann Ihnen keine Versprechungen machen, aber ich glaube, Dave und Melanie wollen Sie engagieren.«


    »Mich engagieren? Wozu?«


    »Um herauszufinden, was wirklich passiert ist.« Da war es wieder, dieses unwillkürliche Stirnrunzeln. »Sie haben… die Leiche gesehen. Sie wissen jetzt schon so einiges.«


    »Ich glaube kaum, dass ich…« Dann blitzte das Bild von Skye, eingewickelt in diese peinigenden Tentakel, in meinem Kopf auf.


    »Also gut. Ich komme zur Beerdigung, seinen Eltern zuliebe. Aber ich kann ihnen nicht helfen, Mr Steinbach. Bitte sagen Sie ihnen das. Das ist eine Angelegenheit der Polizei.«


    »Sagen Sie das meiner Schwester. Das muss schon von Ihnen kommen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin inzwischen seit fast einer Woche hier. Nach der Beerdigung fahre ich wieder nach Hause.«


    »Sie wohnen nicht hier?«


    »In San Francisco. Ich bin zu Melanies Geburtstagsparty hergekommen, ihr Vierzigster. Seit meine Eltern nach Santa Barbara zurückgezogen sind, komme ich nicht mehr oft her.«


    »Soll das heißen, Skye starb an ihrem Geburtstag?«


    »Ja. Sie wird ihn nie wieder feiern.«


    Als Steven Steinbach gegangen war, stieß ich die Tür zur Küche auf. »Gabi, Sie können wieder rauskommen.«


    Gabi lugte um die Ecke wie ein Eichhörnchen. »Was hat er gesagt?«


    »Er hat mich gebeten, zur Beerdigung seines Neffen zu kommen. Aber ich weiß, dass Sie jedes Wort gehört haben.«


    »Ja, natürlich. Sie sitzen ja sonst die ganze Zeit hier drin und lauschen.«


    Ich ignorierte die Bemerkung. »Was halten Sie von ihm?«


    Gabi kehrte in das Büro zurück, schüttelte den Kopf, als sie sah, wo der Schreibtischstuhl stand, und schob ihn zurück an seinen Platz. »Ich habe keine Ahnung. Sie sind die Ermittlerin, nicht ich. Aber ich habe gesehen, dass seine Hände zu sauber sind. Sie arbeiten nicht. Ich mag Männer, die sich die Hände schmutzig machen. Und sie anschließend waschen«, fügte sie hinzu.


    »Hm, jemanden wie Angel.«


    »An-hel, meinen Sie. Ja, das mag ich.«


    Ich sah zum vorderen Fenster hinaus. Ein einzelnes riesiges Strelitzienblatt beschattete die Scheibe wie eine Markise. Das grüne Blatt leuchtete wie Buntglas. »Die Beerdigung ist morgen. Ich habe versprochen, hinzugehen.«


    Gabi musterte mich über ihre neue, strassbesetzte Lesebrille hinweg. »Miss Jaymie? Sind Sie in diesem Punkt wirklich hundertprozentig sicher?«


    »Ungefähr zwanzig Prozent. Vielleicht nicht mal das.«


    Es musste ja ausgerechnet Muller’s Funeral Home sein, dachte ich, als ich am nächsten Morgen mein Fahrrad an einem verputzten Pfeiler ankettete. Muller’s hatte den Leichnam meines Bruders aus der Gerichtsmedizin abgeholt, folglich hatte hier auch die Beerdigungsfeier stattgefunden, die ich für Brodie organisiert hatte. Unsere Eltern hatten diese Bürde nicht tragen wollen.


    Ich schlug mir den Staub von meiner besten schwarzen Jeans und zog das Band um meinen Pferdeschwanz fest, ehe ich den Vorraum betrat. Durch die zweiflügelige Glastür konnte ich in die große Kapelle sehen. Der Gottesdienst musste jeden Moment anfangen, und der Raum war voll bis zum letzten Platz.


    Als ich in Richtung Kapelle ging, bemerkte ich das Kondolenzbuch, das offen auf einem Pult lag.


    Von einem bin ich überzeugt: Detektive sind Voyeure. Vielleicht ist das der Grund, warum ich mich lieber als Ermittlerin bezeichne.


    Aber wem wollte ich hier etwas vormachen? Ohne Skrupel schnappte ich mir das Buch und ging damit einen kurzen Korridor hinunter und um eine Ecke, hinter der sich meiner Erinnerung nach die Damentoilette befand.


    Als ich die Tür aufstieß, musste ich feststellen, dass ich nicht allein war. Eine junge Frau, vielleicht siebzehn Jahre alt, kauerte weinend in einer Ecke des Raums. Ihr lockiges dunkles Haar hatte sie mit einem purpurnen Band zurückgebunden, trotzdem krönte es ihr hübsches rundes Gesicht wie ein wuscheliger Heiligenschein. Als sie zu mir aufblickte, sah ich die Trauer in ihren Augen.


    »Hi«, sagte ich. »Die Feier geht gleich los.«


    »Ich… ich kann da nicht rein.«


    »Bestimmt nicht? Vielleicht können Sie, wenn Sie einfach im Hintergrund bleiben. Glauben Sie mir, auf lange Sicht wird es besser sein, wenn Sie reingehen. Besser für Sie, meine ich.«


    Was ich dem Mädchen sagte, war die Wahrheit, diente aber ebenso meinen eigenen Zwecken. Ich wollte das Kondolenzbuch schnell aufschlagen, damit ich es zurückbringen konnte, ehe es vermisst wurde, und darum konnte ich sie hier nicht brauchen.


    Sie nickte und tupfte sich die Wangen mit einem Papierhandtuch ab, das ich ihr gereicht hatte. Dann starrte sie das Buch an, das ich an meine Brust drückte. »Ist das… das Gästebuch?«


    »Äh– ja. Ja, das ist es.« Mir fiel keine plausible Erklärung ein, warum ich das Buch zur Toilette mitgenommen hatte, aber das schien sie auch gar nicht zu kümmern.


    »Ich möchte mich eintragen.« Sie wühlte in ihrer Handtasche und förderte schließlich einen Stift zutage. »Vorhin, als all die Leute draußen im Vorraum waren, habe ich mich nicht getraut.«


    Ich legte das Buch auf den Tisch und sah zu, wie sie langsam die Seiten umblätterte und die Einträge studierte. Als sie das Ende erreicht hatte, trug sie sich ebenfalls ein und starrte die Seite noch einen Moment wie gebannt an.


    »Ich bin froh, dass ich das gemacht habe«, sagte sie mit zarter Stimme. »Danke.«


    Als sich die Tür hinter ihr schloss, blätterte ich zurück zur ersten Seite, schnappte mir mein Handy und knipste sie. Auf jeder Seite stand ein Dutzend Namen. Viele hatten sich als Paar eingetragen oder als Familie. Skye Rasmussen war wirklich beliebt gewesen: Meiner Schätzung nach waren beinahe dreihundert Leute zu seiner Beerdigung gekommen.


    Aber warum in Gottes Namen tat ich das, fragte ich mich, als ich zurück ins Foyer schlich. Ich hatte nicht die Absicht, diesen Fall zu übernehmen. Und dann brachte das Bild von Skye, für immer von Schmerz gezeichnet, meine Gedanken zum Schweigen.


    Ich legte das Buch zurück auf das Pult und schlug die letzte Seite auf.


    Nur ein paar Leute drehten sich um, als ich in die Kapelle schlüpfte. Es gab nur noch Stehplätze, und ich brauchte einen Moment, bis ich eine leere Nische auf halbem Wege zur anderen Seite des Raums entdeckt hatte. Ein Kirchenlied erklang zum Auftakt der Feier und gab mir Gelegenheit, die Stelle anzusteuern, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


    Ich studierte die volle Kapelle. Alle Altersgruppen waren vertreten, von auf Armen getragenen Babys bis zu ganz Alten. Die meisten Trauernden waren jedoch junge Frauen und Männer, Highschool-Kids. Die Stimmung im Raum war bedrückt, und als die Orgel schwieg, hörte ich Schluchzen.


    Vorne stand der offene Sarg. Hinter ihm war der Altar und hinter dem Altar ein hohes Fenster, durch das der Blick hinaus auf die steilen Terrakottaberge führte, die die Stadt beschirmten. Man konnte sogar einen Schimmer von Grün sehen, der von den Eichen stammte, die das Stonecroft-Feuer überlebt hatten.


    Die Familie saß in der ersten Bank. Rechts, mir am nächsten, erkannte ich Skyes verzweifelte Eltern. Steven Steinbach saß neben ihnen. Auf der anderen Seite des Gangs sah ich Rod Steinbach und eine hübsche asiatische Frau mit silberweißem Haar. Das musste, wie mir aufging, Rods Frau sein. Skyes Großmutter.


    Der Gottesdienst schleppte sich dahin, so gequält wie ein verwundetes Tier. Endlich traten die Eltern an den Sarg.


    Und dann hörten wir das, was, wie wir alle wussten, hatte kommen müssen: den schmerzvollsten Schrei auf Erden, den Laut, den nur eine Mutter erzeugen kann, die den Tod ihres Kindes beklagt.


    Melanies Schrei hallte durch den Raum und zerriss förmlich die Luft.


    Ich befreite gerade mein Fahrrad von dem Pfeiler, als Skyes Vater auf mich zukam.


    »Miss Zarlin? Ich bin Dave Rasmussen.«


    Er war ein Durchschnittstyp in mittleren Jahren, der in eine Familie voller Schönheiten eingeheiratet hatte. Sein hellbraunes Haar lichtete sich, und er schleppte einen kleinen Wanst mit sich herum. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen.


    »Mr Rasmussen, es tut mir so leid wegen Skye. Ich bedauere Ihren Verlust zutiefst.« Eine nutzlose Phrase, aber ich sprach sie trotzdem aus. Ich wusste, es gab nichts, was ich hätte sagen können, um die Eltern in ihrer Trauer um ihr verstorbenes Kind zu trösten, und so waren auch meine Worte bloß Geräusche; Geräusche, von denen ich hoffte, sie konnten ihm irgendwie mein Mitgefühl vermitteln.


    »Danke.« Er nickte einmal. »Ich kann… ich kann jetzt nicht reden. Aber ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Ich wollte Sie kennenlernen, ehe wir uns entscheiden…« Er zuckte mit den Schultern, gab auf. »Morgen. Würden Sie zu uns kommen und mit Mel und mir reden?«


    »Mr Rasmussen, ich glaube kaum, dass ich…«


    »Bitte, sagen Sie nicht nein.« Er wandte den Blick ab. »Wir kommen zu Ihrem Büro. Ja, das ist vielleicht besser. Wir kommen zu Ihnen.«


    Ich gab nach. Wie hätte ich in diesem Moment auch nein sagen sollen? »In Ordnung. Das wäre mir recht.« Ich zog eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie ihm.


    »Wir kommen gleich nach der… Feuerbestattung. Um elf.«


    Ich senkte den Kopf. »Ja«, wiederholte ich, »das wäre mir recht.«


    Während ich die Anacapa hinunterradelte, diskutierte ich mit mir selbst. Sollte ich den Fall den Rasmussens zuliebe übernehmen? Ein Teil von mir sagte nein, ich sollte mich von Mordfällen fernhalten und bei dem bleiben, was ich als meine Berufung ansah: das Verschwinden der Lebenden aufzuklären, diejenigen wiederzufinden, die verloren gegangen waren.


    Aber ein anderer Teil meiner selbst, mein Ego vermutlich, murmelte etwas anderes. Übernimm den Fall, löse ihn, zeig, was du kannst. Beweis ein für alle Mal, dass du nicht nur Glück hattest.


    Ich brauchte Rat, und nicht nur irgendeinen. Ich brauchte den therapeutischen Rat, den nur mein alter Mentor und Kumpel Charlie zu bieten hatte.


    Statt also direkt zum Büro zu radeln, beschloss ich, die Parkplätze an der Küste abzufahren und nach Charlies VW-Bus Ausschau zu halten. Ich bog in die Carrillo ein, umrundete den TV-Hill und rauschte hinunter über das Gelände des City Colleges zum Leadbetter Beach, Charlies üblichem Aufenthaltsort bei Tag.


    Ein großer schwarzer Explorer stand auf Charlies angestammtem Platz, dem Platz, den er seit Jahrzehnten belegte. Ich fuhr die Verbindungswege rauf und runter, für den Fall, dass er woanders geparkt hatte. Aber da war kein weißer Bulli, der von Stoßstange zu Stoßstange mit Charlies Version eines großen amerikanischen Romans bekritzelt war.


    Ich arbeitete mich ostwärts an der Küste entlang und kontrollierte weitere Parkplätze und die Parkbuchten am Rand des Cabrillo Boulevards. Die Marina, West Beach, den Kai, East Beach: nada. Charlies Bus war so auffällig wie ein bunter Hund. Wenn ich ihn nicht sah, dann war er nicht da.


    Was zum Henker war aus dem Burschen geworden? Der alte Racker war noch nie einfach so verschwunden. Als ich den Cabrillo wieder hinauffuhr, überlegte ich, ob ich eine ernsthafte Suche auf die Beine stellen sollte. Das Problem war nur, dass ich wusste, Charlie würde es nicht schätzen, wenn ich mich in seine Angelegenheiten einmischte.


    Wie dem auch sei, vorerst würde ich eben mit mir selbst zurate gehen müssen. Ich kettete mein Fahrrad an einen Pfosten am Jachtclub, krempelte die Jeans hoch, zog die Sneakers aus und joggte über den heißen Sand.


    Das Meereswasser an meinen Füßen fühlte sich herrlich kühl an. Die Ausläufer der Wellen kitzelten meine Fußgelenke wie zarte, kleine Zungen. Verdammt, ich musste mir angewöhnen, einen Badeanzug in meine Kuriertasche zu stecken. Für mein Leben gern hätte ich jetzt im Meer gebadet.


    Eigentlich, ermahnte ich mich, sollte ich gar nicht hier sein. Ich musste zurück ins Büro und arbeiten. Wenn man nicht aufpasste, konnte Santa Barbara einen leicht von dem ablenken, was wirklich wichtig war.


    Natürlich könnte man dagegenhalten, dass dies wichtig war: heißer Sand, kühle Gischt, eine frische Brise, die mit deinem Haar spielt. Ich schloss die Augen und wackelte vor Wonne mit den Zehen.


    Ich bin keine Masochistin. Am Ende beschloss ich, einfach zu vergessen, dass ich vollständig bekleidet war. Ich watete weiter hinaus und tauchte in die grün schimmernden Fluten ein.


    Das Wasser war kühler als erwartet und jagte mir einen Schauer durch den Leib. Mein Haar trieb um meinen Kopf herum wie ein wallender Strahlenkranz. Ich blieb unten, hielt die Luft an, bis meine Lunge schmerzte, und schoss dann an die Oberfläche. Für einen Moment dachte ich, das Leben ist einfach wundervoll.


    Am folgenden Morgen sah ich zu, wie die Rasmussens den Weg zu meinem Büro heraufkamen. Wie eine Einheit der Trauer klammerten sie sich aneinander. Es war schwer zu erkennen, ob Melanie und Dave einander stützten oder sich gegenseitig belasteten.


    Ich öffnete die Tür und trat zur Seite. »Bitte, kommen Sie herein.«


    Heute war ich auf mich allein gestellt. Gabi kümmerte sich um ihr anderes Geschäft, den Sparkleberry Cleaning Service, bei dem sie, wieder einmal, Eigentümerin und einzige Angestellte in Personalunion war. Gute Mitarbeiter– von der Sorte, die exakt das taten, was Gabi ihnen vorbuchstabierte– waren schwer zu finden.


    Als die Rasmussens eingetreten waren, standen sie nebeneinander in dem kleinen Büro und stierten mich an. Sie hatten gerade die Einäscherung ihres Sohnes erleben müssen, und nun wirkten sie leer und erschöpft.


    »Miss Zarlin, das ist meine Frau Melanie.«


    Melanie Rasmussen sah genauso gut aus wie ihr Bruder. Sie hatte die Größe ihres Vaters geerbt und überragte in ihren schlichten schwarzen Pumps ihren Ehemann. Attraktiver als Dave war sie auch, und manch einer hätte wohl gesagt, sie hätte es besser treffen können. Aber als ich sah, wie sie sich an seinen Arm klammerte, erkannte ich, wie sehr sie ihn brauchte.


    Ich deutete auf die Craigslist-Couch an der Wand und zog mir selbst den heißen Stuhl heran, um mich der Couch gegenüber zu setzen. »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


    »Nein, danke«, entgegnete Dave automatisch. Aber Melanie sagte: »Vielleicht… ein Glas Wasser?«


    Ich glaubte kaum, dass sie wirklich Wasser wollte. Wahrscheinlich war das Einzige, was sie wollte, das, was sie nicht haben konnte: ihr Sohn.


    »Natürlich. Ich bin gleich wieder da.« Ich war froh, einen Moment für mich zu haben. Ich drehte den Wasserhahn auf und ließ das Wasser laufen, während ich das beste Glas aus dem Regal holte. Dann füllte ich es und starrte es regungslos an.


    Ich hatte mich geirrt, stellte ich fest: Melanie wollte etwas von mir. Ebenso wie Dave. Sie wollten, dass ich ihnen erzählte, was Skye widerfahren war.


    »Tut mir leid, wir haben kein Eis«, sagte ich, als ich Melanie das Glas reichte und mich auf die Kante des Stuhls setzte. Während Melanie an dem Wasser nippte, breitete sich zwischen uns Stille aus, verworrene, verlegene Stille.


    Schließlich räusperte sich Dave. »Wir… wir…« Aber dann brach er ab und wedelte mit der Hand in der Luft.


    Melanie sprang in die Bresche. »Wir möchten, dass Sie herausfinden, was passiert ist. Die Wahrheit.«


    »Ich verstehe. Aber darüber sollten Sie mit der Polizei sprechen. Die haben die Mittel, Erfahrung…«


    »Nein.« Melanie schüttelte ausholend den Kopf. »Dad hat die Kontrolle übernommen. Er hat den Polizisten gesagt, was sie denken sollen. So etwas macht er ständig. Aber dieses Mal wird er nicht damit durchkommen.« Ihre dunklen Augen glühten förmlich. »Skye ist unser Sohn.«


    »Die Polizei ist zu dem Schluss gekommen, dass Ihr Sohn Opfer eines Unfalls wurde, Mrs Rasmussen. Ihr Vater denkt das ebenfalls. Aber das bedeutet nicht, dass die Polizei seine Anweisungen befolgt.« Sie tat mir von Herzen leid. Ich hatte das Gleiche mit Brodie durchgemacht und wusste genau, wie sie sich fühlte.


    Sie ließ den Kopf sinken, schlug die Hände vor das Gesicht und weinte leise.


    »Es tut mir leid. Ich wollte nicht…«


    »Schon gut«, fiel mir Dave matt ins Wort. »Es liegt nicht an Ihnen. Es ist nur alles so… so unfassbar für uns.« Er drückte seiner Frau ein Taschentuch in die Hand.


    Melanie tupfte sich die Augen ab und sah mich an. »Unser Sohn ist Sportler. Ein geschmeidiger, hübscher Junge… glauben Sie wirklich, er ist in diesen Tank gefallen?«


    Jetzt hatte sie mich erwischt, denn ich glaubte nicht, dass er hineingefallen war. Tatsächlich hegte ich den Verdacht, dass da jemand nachgeholfen hatte. Aber mit der Wahrheit ist das so eine Sache– ich musste mich vergewissern, dass es ihnen damit wirklich ernst war. Denn ich wusste aus Erfahrung, dass die Wahrheit oft hässlich war– und grausam.


    »Mrs Rasmussen, bitte verzeihen Sie, aber ich bin nicht die einzige private Ermittlerin in der Stadt, und ich will ganz offen sein: Das ist nicht die Art Fall, die ich normalerweise übernehme. Worauf ich hinauswill: Warum ich?«


    »Sie haben herausgefunden, wer dieses arme Mädchen umgebracht hat, Lili Molina, und den Armenta-Jungen. Alle anderen haben aufgegeben, aber Sie nicht.« Melanie knüllte das Taschentuch zu einem kleinen Ball zusammen. »Wir wissen, dass Sie die Wahrheit herausfinden werden, Ms Zarlin, und das ist alles, was wir wollen.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen? Denn das könnte furchtbar schmerzhaft werden.«


    »Melanie, sie wird uns nicht helfen.« David erhob sich. »Liebling, wir müssen…«


    »Nein! Warte!« Melanie beugte sich vor, und ihre Augen durchbohrten meine mit Blicken. »Meinen Sie, die Wahrheit könnte schmerzhafter sein als das, was wir jetzt durchmachen? Skye war unser Sohn. Unser Sohn! Ich werde das nicht einfach auf sich beruhen lassen.«


    »Mrs Rasmussen…«


    »Schluss. Hören Sie einfach auf.« Sie reckte einen zitternden Finger hoch und zeigte auf mich. »Sie glauben nicht, was die Polizei sagt, das sehe ich Ihnen an.« Ihre Stimme wurde lauter. »Also, warum helfen Sie uns nicht? Warum?«


    Ihr Ausbruch klang wie ein gewaltiger Glockenschlag, und sogar, als die Frau verstummt war, schien es, als würde die Luft nach ihren Worten noch vibrieren.


    Und plötzlich war ich wütend, zutiefst wütend auf mich selbst. Das war mein Job: jenen zu helfen, die in Bedrängnis waren.


    »Sie haben recht. Ich glaube es nicht. Ich glaube, dass noch jemand anders mit Skye oben auf der Plattform war. Ich weiß nicht, ob Ihr Sohn gestoßen wurde, aber ich glaube nicht, dass er da allein war.«


    Ächzend sank Melanie zurück auf die Couch. »Skye, Skye…«


    Und dann hörte ich mich exakt die Worte aussprechen, die ich hatte vermeiden wollen. »Ich übernehme den Fall. Und ich verspreche Ihnen, ich finde heraus, was Ihrem Sohn zugestoßen ist.«
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    Die Sea Horse Snack Bar befand sich im zweiten Stock des Santa Barbara Aquarium. Ich saß am Tresen und beobachtete Delia Foley, die eine Auslage ordnete, ehe sie sich ein Spültuch schnappte und den Edelstahltresen abwischte. Die attraktive Frau war Anfang vierzig, sah dank ihrer schmalen, jugendlichen Figur aber jünger aus.


    »Gabi Gutierrez sagt, ich soll Sie grüßen«, probierte ich es noch einmal von vorn, nachdem mein erster Versuch, Kontakt zu Delia herzustellen, nur einen mürrischen Blick gezeitigt hatte. »Sie ist meine Büroleiterin.« Gabi hätte natürlich auf »persönliche Assistentin« bestanden, aber sie war nicht hier und konnte folglich keine Widerworte erheben.


    »Gabi?« Das Spültuch erhoben hielt Delia inne. »Sollte ich sie kennen?«


    »Sie ist Ihre Cousine.«


    Delia reckte gebieterisch das Kinn hoch. »Vermutlich mütterlicherseits. Ich habe in diesem Zweig der Familie so viele Verwandte, da kann ich gar nicht alle im Blick behalten.«


    Wow. Das würde ich meiner Büroleiterin bestimmt nicht erzählen. »Tja, Gabi weiß jedenfalls, wer Sie sind.«


    Delia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kenne ich sie ja. Ist das so eine Fette mit einem großen Mundwerk, die nie geheiratet hat?«


    Jetzt konnte ich die Frau endgültig nicht mehr leiden. »Nein, ich meine die Frau mit dem großen Herzen, die vermutlich ihr letztes Hemd für Sie geben würde, wenn Sie sie darum bitten.«


    Delia warf den Putzlumpen auf den Tresen. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich habe zu tun.«


    Ich dachte an Melanie und Dave und beschloss, es noch einmal, ein drittes Mal zu versuchen. »Schauen Sie, Delia, ich bin nicht hier, um Ihnen auf die Nerven zu gehen, ich bin nur wegen der Rasmussens gekommen. Die haben mich um Hilfe gebeten. Sie sind die Person, die den Leichnam ihres Sohnes gefunden hat, und nur deshalb möchte ich mit Ihnen reden.«


    Trotz ihrer scharfen Züge schien Delia unter all ihrem Make-up zu erweichen. »Gehen wir raus. Ich habe noch ein paar Minuten, bevor ich öffnen muss.«


    Sie hatte noch fünfundvierzig Minuten, aber ich ging nicht weiter darauf ein. »Danke.«


    Ich folgte Delia durch eine breite Schiebetür auf einen großen Balkon. Sie setzte sich an einen von drei runden Tischen und versuchte mehrfach, ein Feuerzeug zu entzünden, bis sie schließlich die Flamme an das Ende einer Mentholzigarette hielt.


    »Ich mochte ihn. Skye.« Sie blickte auf das Meer hinaus. »Jeder hat ihn gemocht, soweit ich es beurteilen kann. Ich möchte nur nicht mehr darüber nachdenken. Oder es mir vorstellen, verstehen Sie? Ich muss das aus meinem Gedächtnis löschen.«


    »Das muss ein schlimmer Schock gewesen sein, allein über so etwas zu stolpern.«


    Sie nickte und nahm einen tiefen Zug. »Es war ein Schock, ja. Ich habe Neil gerufen, und er ist gleich gekommen.«


    »Und Neil hat Dr. Steinbach informiert?«


    »Wahrscheinlich, aber da hab ich nicht sonderlich drauf geachtet. Ich habe nur noch geheult.«


    Bei Delia, so mutmaßte ich, lief alles am Ende auf das allmächtige »Ich« hinaus, aber mir sollte es recht sein. Ich war hier, um Informationen zu sammeln, nicht um Freundschaft zu schließen. »Also ist Skye hier mit jedem gut ausgekommen? Mit allen Mitarbeitern?«


    »Soweit ich weiß. Es gibt nicht so viele Mitarbeiter. Wir haben hier hauptsächlich Ehrenamtliche. Aber Cheryl Kerr, sie leitet den Andenkenladen, die habe ich ein-, zweimal mit ihm reden sehen. Cheryl kommt um neun– Sie können heute mit ihr sprechen, wenn Sie wollen.«


    »Das werde ich.«


    »Und ein paar von Skyes Highschool-Freunden arbeiten ehrenamtlich bei uns. Ich kenne ihre Namen nicht, aber ich habe gehört, dass er ihnen die Stellen vermittelt hat. Für den Gemeindedienst im letzten Schuljahr, wissen Sie?«


    »Ich verstehe.« Ich dirigierte sie zum Thema zurück. »Dr. Thompson, hat er Skye auch gemocht?«


    »Neil? Natürlich hat er.« Ein wachsamer Zug schlich sich in ihr Gesicht. »Warum stellen Sie mir all diese Fragen?«


    »Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Und für die Rasmussens ist es wichtig, das herauszufinden.« Ich sah zu, wie Delia aufstand, ans Geländer trat und ihre Zigarettenkippe hinauswarf. Eine große Möwe, die auf einem Pfosten hockte, breitete die Flügel aus, um hinterherzutauchen, beschloss dann aber, sich doch nicht vom Fleck zu rühren.


    Ich trat zu ihr an das Geländer. »Was ist mit Rod Steinbach? Soweit ich weiß, ist er noch nicht lange hier.«


    »Dr. Steinbach?« Sie schürzte die Lippen und zog sich die dünne Cardiganjacke fester um den Körper. »Den kenne ich kaum«, sagte sie tonlos. »Hab nur ein paarmal mit ihm gesprochen.«


    Ich erkannte einen Rückzieher, wenn ich einen hörte. Wie sollte ich diese Frau nur dazu bekommen, sich zu öffnen? »Haben Sie Kinder, Delia?«


    »Zwei, einen Jungen und ein Mädchen.« Und schon entspannten sich ihre Züge.


    »Wie alt?«


    »Mein Sohn ist sieben und meine Tochter fast zehn. Darum arbeite ich überhaupt, um ihnen schöne Sachen zu kaufen. Meine Tochter liebt Klamotten, wissen Sie? Und Alex, mein Junge, steht auf Videospiele. Sie wissen ja, wie teuer die sind.«


    »Allerdings. Und ich bin überzeugt, Sie tun alles für Ihre Kinder. Wahrscheinlich können Sie verstehen, wie es den Rasmussens jetzt geht, ganz besonders Melanie.«


    »Ja.« Delia zögerte. »Ich habe sie bei der Bestattungsfeier schreien gehört. Das war schrecklich.«


    Ich nickte und ließ zu, dass die Stille sich noch ein wenig hinzog. »Fällt Ihnen irgendetwas ein, das Sie mir erzählen können, um ihnen zu helfen?«


    »Eigentlich nicht.« Sie zog die Lippen fest zusammen und studierte den lackierten Boden des Balkons.


    »Nur noch eine Frage, dann lasse ich Sie in Ruhe. Wer kennt die Kombination für den Personaleingang?«


    Ihr Kopf ruckte hoch, und sie rieb sich die Wange.


    »Da wären ich… und Cheryl.« Ich sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, ihren Ton zu kontrollieren, ihn ungezwungen klingen zu lassen. »Neil– Dr. Thompson, meine ich– und natürlich Dr. Steinbach. Ich glaube, das war’s.«


    Ich war ziemlich sicher, dass es das nicht war, aber ich hatte getan, was ich konnte, ohne Delia der Lüge zu bezichtigen. »Danke. Ich lasse Sie wieder an Ihre Arbeit gehen. Falls Ihnen noch etwas einfällt, irgendetwas, hier ist meine Karte.«


    Ich war wieder unten auf der Seebrücke und wartete darauf, die Leiterin des Andenkenladens zu überfallen, als Delia zehn Minuten später die Personaltür aufstieß, kurz innehielt und dann zu mir kam.


    »Hören Sie, mir ist da etwas in den Sinn gekommen. Wahrscheinlich sollte ich das nicht sagen, also falls ich es tue, versprechen Sie mir dann, niemandem zu verraten, wo Sie es herhaben?«


    Am liebsten hätte ich gesagt, ich verspreche es, aber ich hatte gelernt, dass es stets das Beste war, bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich werde tun, was ich kann, um Stillschweigen darüber zu wahren.«


    »Das ist wohl in Ordnung.« Delia trat näher und senkte die Stimme. »Es geht um Dr. Steinbach. Wissen Sie, der treibt uns alle in den Wahnsinn. Der Vorstand hat ihn lediglich als Berater eingestellt, aber er meckert an allen herum, sogar an Neil.«


    Die große Möwe schwebte von dem Balkon über uns herab und landete auf einem Tisch, nur wenige Schritte entfernt von uns. Ich starrte den blutroten Fleck an ihrem Schnabel an. »Er meckert? Worüber?«


    »Worüber? Alles und nichts!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Niemand kann es ihm recht machen. Soweit es ihn betrifft, müssten wir alle gefeuert werden.«


    »Wurde er deswegen angeheuert? Um hier aufzuräumen?«


    »Delia?« Neil Thompson stand im Personaleingang. Eine dünne Haarsträhne hing seitlich an seinem Gesicht herunter.


    Sie wirbelte herum. »Oh, Neil…«


    »Ms Zarlin? Was machen Sie hier?«


    »Ich unterhalte mich nur mit Delia, Dr. Thompson. Wie steht es mit Ihnen, haben Sie ein bisschen Zeit zu plaudern?«


    »Nein, tut mir leid, aber ich muss mit Dee… mit Ms Foley sprechen. Und wir müssen allmählich aufmachen.« Der hoch gewachsene Mann bückte sich, tat einen Schritt zurück und wollte sich in das Gebäude verziehen.


    Wenn ein potenzieller Informant einen Schritt von mir weg tut, dann kann ich nicht anders– ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Oder zwei oder drei. »Mir ist bewusst, dass Sie viel zu tun haben. Können wir vielleicht einen Termin vereinbaren?«


    Er wich noch weiter in das Innere des Gebäudes zurück. Fast wie ein Einsiedlerkrebs, der sich in sein Schneckenhaus verkriechen wollte. »Weswegen? Rod– Dr. Steinbach– hat gesagt, Ihre Arbeit sei erledigt.«


    »Ich arbeite zurzeit nicht für Dr. Steinbach. Meine Klienten sind die Rasmussens.« Ich ging direkt auf ihn zu. Delia war hinter mir und wartete auf eine Gelegenheit, hineinzuschlüpfen.


    »Melanie und Dave wollen, dass ich herausfinde, was ihrem Sohn zugestoßen ist. Sie wüssten es zu schätzen, wenn Sie ein wenig Zeit für ein Gespräch erübrigen könnten.«


    »Na ja, wenn das so ist.« Stirnrunzelnd wandte er sich ab. »Aber machen Sie das telefonisch, Ms Zarlin. Wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Entschuldigung.« Delia trat an mir vorbei, und als sie Thompson passierte, fiel mir auf, wie ihre Hüfte an seinem Oberschenkel entlangglitt.


    Nichts Besonderes– der Eingangsbereich war eng. Aber sie entschuldigte sich nicht, und keiner von beiden zuckte vor der Berührung zurück.


    Die Tür wurde geschlossen. Ich kehrte zum Rand der Seebrücke zurück und starrte in das Wasser hinab, während ich darüber nachdachte, was Delia mir erzählt hatte. Skyes Großvater machte also den Mitarbeitern das Leben schwer. Ich fragte mich, ob ihm das wohl jemand übel genommen hatte.


    Cheryl Kerr war spät dran. Atemlos hetzte sie an mir vorbei, und ihr herzförmiges Gesicht glühte rosa unter der riesigen Brille, die ihren Augen etwas Eulenartiges verlieh.


    Ich holte sie ein, als sie gerade anfing, die Kombination am Türschloss einzugeben. »Hi, Ms Kerr.«


    Aufgeschreckt drehte sie sich zu mir um. »Ja?« Ein zarter Schweißfilm schimmerte über ihrer Oberlippe.


    »Mir ist klar, dass Sie in Eile sind, aber vielleicht können Sie trotzdem eine Minute erübrigen?«


    »Nein– eigentlich nicht.« Sie zupfte ihr pfirsichfarbenes Kunstfasertop über die zerknitterte Leinenhose. »Worum geht es?«


    Ich reichte ihr meine Karte. »Mein Name ist Jaymie Zarlin. Ich arbeite für die Rasmussens.«


    Sie musterte die Karte und erbleichte. Ein besseres Wort gab es dafür wirklich nicht: Die Frau wurde so weiß wie Mäusespeck. Um sich abzustützen, legte sie eine Hand auf die Tür.


    Ich ergriff ihren Arm und führte sie zu einer schlichten Bank, die aus einer an die Rückwand des Aquariums geschraubten Planke bestand. »Tut mir leid, wenn ich Sie überrumpelt habe. Darf ich Sie Cheryl nennen?«


    Sie nickte. Dann schluckte sie. »Furchtbar«, murmelte sie schließlich. »Eine schreckliche Sache.«


    »Ja. Ja, das ist wahr.«


    Cheryl strich sich das ergrauende, zu einem Pagenkopf geschnittene Haar glatt, das sie mit einem Haarreif aus ihrem Gesicht fernhielt.


    »Ich würde Ihnen einfach gern ein paar Fragen stellen. Es tut mir leid, dass ich Sie damit belasten muss, aber die Familie wüsste ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


    »Ich… ich habe wirklich keine Minute übrig. Ich muss den Andenkenladen öffnen.«


    »Es wird nicht lange dauern. Sagen Sie mir, wann haben Sie letzten Freitag Feierabend gemacht?«


    »Oh. Um zehn nach fünf, wie immer. Ich werde bis fünf Uhr bezahlt, also arbeite ich auch bis fünf. Dann brauche ich noch zehn Minuten, um mich fertigzumachen. Zehn Minuten von meiner eigenen Zeit. Ich glaube, das ist nur fair.«


    »Zehn Minuten? Was tun Sie normalerweise in dieser Zeit?«


    »Ach, ich räume den Laden auf, gehe zur Toilette, so was in der Art. Und ich rede mit Legs und sage ihr gute Nacht.« Cheryl lächelte. »Mich hat sie am liebsten.«


    »Legs?«


    »Unser Zweipunktkraken. Octopi sind sehr intelligent, wissen Sie? Etwa so schlau wie Katzen.«


    »Das habe ich nicht gewusst. Sagen Sie, kannten Sie Skye?«


    »Nur ein bisschen. Ich rede nicht so viel mit den Ehrenamtlichen.« Sie starrte ihre Hände an, die sie fest im Schoß gefaltet hatte. »Aber er schien… er schien nett zu sein.«


    »Sind die anderen gut mit ihm ausgekommen?«


    »Ich glaube schon, aber ich weiß es wirklich nicht. Das sollten Sie jemand anderen fragen. Ich sitze den ganzen Tag im Andenkenladen fest und bekomme nicht viel mit von dem, was drumherum geschieht.«


    Cheryl Kerrs Befragung schien mir nicht der Mühe wert, aber ich sagte mir, dass man nie wissen konnte, wo ein Hinweis seinen vorwitzigen kleinen Kopf erheben mochte. »Wie steht es mit der Familie Rasmussen und den Steinbachs? Kennen Sie die?«


    »Nein. Warum? Sollte ich?«


    Ich horchte auf. Wenn ich nicht irrte, war gerade ein leiser rebellischer Ton erklungen, also beschloss ich nachzubohren.


    »Aber Sie kennen Skyes Großvater, nicht wahr? Den neuen Berater, Rod Steinbach.«


    Sie richtete sich schnurgerade auf. »Dr. Steinbach. Natürlich. Ich weiß, wer das ist.«


    Aha. Ich hatte einen Finger auf den wunden Punkt gelegt. »Und Sie…«


    »Entschuldigen Sie, ich verspäte mich nicht gern. Das passiert mir so gut wie nie.« Cheryl sah mich beinahe flehentlich aus ihren fahlblauen Augen an.


    »Natürlich. Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe.«


    Sie stand auf und schlang sich ihre Handtasche über die Schulter. »Unser Direktor, Neil Thompson, mit dem sollten sie reden. Ich bin nur die Frau vom Andenkenladen. Und jetzt– bitte– muss ich los.«


    Zum zweiten Mal in einer Woche schmückte eine frische Rose die Treppe zum Büro. Diese strahlte lebhaft gelb wie der helle Sonnenschein. Ich nahm die Plastikwasserflasche, in der sie stand, und las das Etikett: Butterblume. Oh, na toll. Das Glück war eingekehrt und wollte bleiben.


    Ich entriegelte die Tür und stellte Butterblume auf den Schreibtisch gleich neben Freundschaft. War es vielleicht Zeit, die etwas müde Freundschaft zu entsorgen und der neuen Rose ihren Platz zu geben? Doch das würde ich der Liebsten überlassen.


    Warum reagierte ich mürrisch auf all diese Rosen, die auf uns herabregneten? Vielleicht, weil sie auf Gabi herabregneten, nicht auf uns. Und das war ein selbstsüchtiger Zug von mir.


    Ich ließ die Rollos aufschnellen und schob die Fenster hoch. Wie um mich zu verhöhnen, trug der Sommer seinen Rumbatanz in den Raum.


    Ich plumpste auf die Couch und starrte Gabis Rosen an. Etwas nagte an mir, richtig. Etwas, das mit Liebe zu tun hatte und mit heißen Augustnächten. Liebe… und dem, was hinter der Liebe lauerte. Namentlich Verlangen.


    Skye Rasmussen musste mit all seinen sportlichen Fähigkeiten, seiner gewinnenden Persönlichkeit und seinem guten Aussehen mehr als nur seinen gerechten Teil an Bewunderern angelockt haben. Mehr als seinen Teil– was bedeutete, dass die Konkurrenz um ihn auf weiblicher Seite heftig gewesen sein musste, wenn nicht gar erbittert.


    Erbitterte Konkurrenz. Lädierte Teenageregos. Ein Motiv für einen Mord? Eine weit hergeholte Vermutung, vielleicht, aber auch eine, der ich nachgehen sollte.


    Delia hatte mir erzählt, ein paar der freiwilligen Helfer im Aquarium seien Freunde von Skye. Ich musste mehr über sie herausfinden. Und das Mädchen, das sich im Waschraum des Beerdigungsinstituts versteckt hatte– wer war das?


    Zeit für eine etwas eingehendere Unterhaltung mit Skyes Eltern. Ich griff zum Telefon.


    Die Rasmussens wohnten in einem renovierten Reihenhaus aus den Fünfzigern in San Roque, in der Nähe der Earl Warren Showgrounds. Die Landschaft war gerade neu gestaltet worden, ganz im politisch korrekten Stil mit heimischen, kalifornischen Pflanzen. Das Haus war in einem eleganten Graugrün gehalten und hatte eine orangerote Haustür mit Beschlägen aus gebürstetem Edelstahl. Entweder Dave oder Melanie ging in Stilfragen unverkennbar mit der Zeit. Meiner Schätzung nach war es Mel.


    Ich hob den Klopfer und ließ ihn fallen. Als niemand reagierte, versuchte ich es mit der Klingel. Kaum drückte ich auf den Knopf und hörte das laute Bringgg aus dem Inneren des Hauses, hatte ich das Gefühl, einen Grenzübertritt zu begehen. In diesem Haus herrschte Trauer. Es sollte in Frieden gelassen werden.


    Ich rechnete damit, dass mir Dave oder Melanie öffnen würden. Stattdessen sah ich mich Mrs Steinbach gegenüber. Ihr glattes silbernes Haar war in einem gepflegten, geometrischen Schnitt frisiert, und ihr ärmelloses schwarzes Hemdkleid verriet einen sportlichen Körper. Einen Moment studierte sie mich schweigend. Dann sagte sie: »Sie müssen Ms Zarlin sein.«


    »Ja. Melanie erwartet mich.«


    »Ich bin Alice Steinbach, Melanies Mutter.« Sie neigte den Kopf, und ihre klassischen Kupferohrringe pendelten vor und zurück, aber sie reichte mir nicht die Hand.


    »Mrs Steinbach, ich bedauere Ihren Verlust.« Wieder diese verflixte hohle Phrase. Sie war einfach herausgerutscht, als würde sie ein Eigenleben führen.


    »Danke.« Sie schwieg einen Augenblick lang. Dann: »Ich schätze, Sie kommen besser rein. Melanie ist in der Küche.«


    Ich folgte der schlanken aufrechten Frau mit der starren Haltung einen Korridor hinunter zu einer großen Küche, die mit diversen Haushaltsgeräten ausgestattet war. Wahrscheinlich ausschließlich Spitzenprodukte, aber da ich außer einer Mikrowelle kaum irgendetwas in Betrieb zu setzen imstande war, kannte ich mich in dem Punkt nicht aus.


    Melanie stand an der Kochinsel. Sie war bis zu den Ellbogen mit Mehl bestäubt und rollte einen Teig auf der Marmorplatte aus. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch als ihr Blick meinen traf, traten ihr Tränen in die Augen.


    Mein Anblick reichte, wie mir bewusst wurde, um die Erinnerung aufzurütteln. Eine Erinnerung, die sie so dringend hinter sich lassen wollte: Der Gedanke daran, dass ihr Sohn tot war.


    »Hi, Melanie. Was machen Sie da?« Ich lächelte und bemühte mich um einen passenden Ton– aufmunternd, nicht allzu fröhlich. Es würde noch sehr lange dauern, bis Frohsinn in diesem Haus wieder angemessen wäre.


    »Kleine Limonen-Aprikosen-Törtchen. Sechsundneunzig Stück.« Sie drehte sich um, wusch sich die Hände im Spülbecken und griff nach einem Handtuch.


    »Meine Tochter hat einen Cateringservice für anspruchsvolle Kunden«, erklärte Alice.


    »So anspruchsvoll sind die gar nicht.« Melanie rang sich ein Lächeln ab. »Mom versucht immer, mich besser darzustellen, als ich bin.«


    »Dafür sind Mütter da«, entgegnete ich und fügte im Stillen eine kleine Anmerkung dazu: Dazu sind sie da, aber manche Mütter begreifen das nie.


    »Eigentlich«, fuhr Melanie fort, »ist Mom viel beeindruckender. Sie ist sechsundsechzig und trainiert jeden Tag im Fitnessstudio. Nicht wahr, Mom? Punkt zwei Uhr.«


    »Oh. Gehen Sie zum YWCA?«, fragte ich im Plauderton.


    »Nein, lieber zu Hard Body.« Alice wandte sich an ihre Tochter. »Das wirst du auch machen, wenn du in mein Alter kommst, Mellie. Entweder das, oder immer fetter werden, bis du…« Alice verstummte. Trotzdem hing der Rest des Satzes in der Luft: bis du tot umfällst.


    Melanie ging zu einer Rattansitzgruppe am anderen Ende der offenen Küche. Sie und Alice nahmen auf dem Sofa Platz, und ich setzte mich ihnen gegenüber in den Sessel.


    »Bei Skye ist das anders.« Wie es schien, fühlte Melanie sich verpflichtet weiterzureden. »Ich musste nie etwas tun, um ihn gut dastehen zu lassen. Er ist klug und sportlich. Und beliebt. So ist er einfach, nicht wahr, Mom?«


    Alice faltete die Hände im Schoß. »Ja, Skye war außergewöhnlich. Wir alle waren sehr stolz auf ihn.«


    »Mom, du hast ›war‹ gesagt. Bitte, sag nicht ›war‹.« Melanie fing an zu weinen, und ihre Mutter legte eine Hand auf die Schulter der Tochter.


    Ich wartete einen Moment, ehe ich das Wort ergriff: »Ich kann ein anderes Mal wiederkommen.«


    »Ja, das wäre das Beste.« Alice’ Kinn zitterte, aber sie bewahrte Haltung und presste nur die Lippen zusammen, ehe sie hinzufügte: »Vielleicht in ein paar Wochen.«


    »Nein.« Melanie richtete sich auf und fixierte mich. Nun klebte auch an ihrer linken Wange Mehl. »Sie haben gesagt, Sie brauchen mehr Informationen. Und ich will helfen.«


    Alice Steinbach runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


    »Okay.« Ich zog mein Telefon hervor und öffnete das Display für Notizen. »Ich wüsste gern mehr über Skyes Freunde. Soweit ich weiß, hat er zweien geholfen, eine Freiwilligenstelle im Aquarium zu bekommen.«


    »Ja. Porter und Vanessa. Porter, na ja, Skye kennt ihn schon seit der Vorschule. Und Vannie– ich glaube, Skye und Vannie haben sich in der Mittelstufe angefreundet. Achte Klasse, vielleicht.«


    »Können Sie mir die vollständigen Namen geben?«


    »Porter Logsdon und Vanessa Hoague.«


    Ich gab die Namen ein und bemühte mich, jeglichen Augenkontakt mit der finster blickenden Alice zu meiden. »Hat es zwischen Skye und Vanessa je mehr als Freundschaft gegeben?«


    »Also wirklich«, zischte Alice.


    »Schon gut, Mom.« Melanie lächelte schwach. »Vanessa hatte immer schon einen Narren an Skye gefressen. Wirklich. Trotzdem waren sie nur Freunde. Sie war nicht sein…« Sie machte ein langes Gesicht. »Sein Typ«, beendete sie ihren Satz nahezu im Flüsterton.


    Ich ergriff die Gelegenheit. »Wer war denn sein Typ? Ich bin sicher, ein Junge wie Skye hatte keinen Mangel an Freundinnen.«


    Aber ich hatte etwas Falsches gesagt. Melanies Züge zerfielen förmlich.


    »Er hatte keine… keine Freundin. Schon… schon eine Weile nicht mehr.«


    »Melanie. Das ist keine gute Idee.« Alice drehte sich zu mir um und fixierte mich aus harten schwarzen Augen.


    »Miss Zarlin, wozu soll all das gut sein? Mein Enkel hatte einen schrecklichen Unfall. Mir scheint, Sie nutzen die Verwundbarkeit meiner Tochter aus, um die Sache grundlos noch weiter aufzubauschen. Brauchen Sie vielleicht Geld?«


    Mir klappte der Unterkiefer herab. Mein Blick wanderte von der Mutter zur Tochter und wieder zurück. »Mrs Steinbach, ich bin nur hier, weil Dave und Melanie mich gebeten haben, Skyes Tod genauer zu untersuchen.«


    Melanie packte ihre Mutter am Ellbogen. »Wir wollen das, Mom. Es ist unsere Entscheidung. Daves und meine. Wir müssen herausfinden, was mit Skye passiert ist.«


    »Aber wir wissen bereits, was passiert ist, Liebes. Dein Vater und die Polizei sind einer Meinung. Es war ein Unfall. Du und Dave, ihr müsst nicht…«


    »Schluss jetzt!« Melanie sprang auf. »Ich will nicht hören, was Dad denkt. Ich traue ihm hier nicht. Er meint immer…«


    Alice erhob sich. Sie war einen Kopf kleiner als ihre Tochter und so schmal wie ein Bambusrohr. Trotzdem war sie die Stärkere von beiden. »Du wirst keine Familienangelegenheiten vor Fremden ausbreiten, Melanie.« Dann wandte sie sich an mich. »Ms Zarlin, ich glaube wirklich nicht…«


    »Mom! Ich will, dass sie hier ist, verstehst du das nicht? Jaymie wird uns helfen. Sie braucht Informationen. Das ist alles.« Flehentlich wandte sich Melanie an mich. »Erklären Sie das meiner Mutter. Erzählen Sie es ihr.«


    Das würde nichts bringen. Melanie schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen, und ihre Mutter machte alles nur noch schlimmer.


    »Wir können uns in ein, zwei Tagen unterhalten. Vielleicht hat Ihre Mutter recht, und es ist einfach noch zu früh.« Ich erhob mich ebenfalls und wollte zu der verstörten Frau gehen und sie in die Arme schließen, aber Alice stand zwischen uns und verstellte mir den Weg. »Ich rufe Sie morgen an.«


    Melanie schluchzte krampfhaft.


    »Bitte kommen Sie nicht wieder«, sagte Alice Steinbach, als sie mich zur Haustür brachte. »Sie sehen doch, wie sehr das meine Tochter aufregt. Und wozu? Wir wissen alle, dass Skye einem Unfall zum Opfer gefallen ist.«


    »Ich bin gar nicht so sicher, dass das ein Unfall war, Mrs Steinbach.«


    »Unsinn! Seien Sie ehrlich: Warum rühren Sie das auf?«


    Direkt vor der Tür blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um. »Ich glaube, die Frage lautet eher, warum Sie versuchen, es unter Verschluss zu halten.«


    »Wie bitte?« Alice Steinbach runzelte die Stirn. »Mein Mann und ich sind der Ansicht, dass wir wissen, was das Beste für unsere Familie ist. Und ganz bestimmt wissen wir das besser als Sie.«


    »Was bilden Sie sich eigentlich ein, meine Familie in so einer schweren Zeit zu belästigen?«


    Ich verlagerte das Bürotelefon an mein anderes Ohr. »Dr. Steinbach, ich habe niemanden belästigt. Melanie und Dave…«


    »Sie sind beide überlastet, und Sie nutzen das aus. Ich habe Sie bezahlt, damit ist Ihre Tätigkeit beendet. Und jetzt fordere ich Sie auf: Lassen Sie meine Familie in Frieden.«


    Gabi gegenüber verdrehte ich die Augen und holte tief Luft. »Dr. Steinbach, Ihre Tochter…«


    Stille. Die Leitung war tot.


    Ich gab Gabi das Telefon zurück. »Nur wieder einer meiner Fans.«


    »Wie ein Fan hat er sich nicht angehört.« Gabi verschränkte die Arme vor der Brust und richtete ein Paar mascaraumrandete Augen auf mich. »Miss Jaymie, sind Sie sicher, dass Sie diesen Auftrag übernehmen sollten?«


    »Warum? Meinen Sie, ich werde damit nicht fertig?«


    »Was? Natürlich werden Sie damit fertig. Ich mag es nur nicht, zuzusehen, wenn Leute gemein zu Ihnen sind. Dieser Fall, ich glaube, das wird eine scheußliche Geschichte.«


    »Dafür habe ich ja Sie, Gabi. Um Leuten in den Hintern zu treten.«


    »Ich weiß, dass Sie nur Witze machen, Miss Jaymie. Aber ich beschütze Sie wirklich, Sie wissen es nur nicht.«


    Gabi hatte sich mörderisch aufgedonnert. So hatte ich sie noch nie gesehen: Lippenstift, leuchtendes Rouge, Mascara, und dann war da noch ein unglaubliches Blau auf ihren Lidern. Eine schwarze Torerohose und ein pinkfarbenes Häkeltop vervollständigten ihren Look.


    »Sie sehen irgendwie… aufgebrezelt aus«, stellte ich fest.


    »Tut mir leid, ich weiß, das ist kein gutes Outfit fürs Büro. Unprofessionell. Aber Angel holt mich um fünf Uhr hier ab.«


    »Verstehe. Und wo gehen Sie und der heiße Knabe hin?«


    »Erst mal zum Abendessen. Und dann gehen wir tanzen. Salsa, Meringue, sogar Tango. Im Leopoldo’s im Zentrum gibt es jeden Donnerstag einen lateinamerikanischen Tanzabend.«


    »Hm. Und wann werde ich dieses Geschenk des Himmels mal kennenlernen?«


    Sie hob eine scharf nachgezogene Braue. »Miss Jaymie? Ich sage das nicht gern, aber Sie hören sich irgendwie eifersüchtig an.«


    »Was?« Meine Stimme quiekte eine Oktave höher als üblich. »Ich brauche keinen Mann zu meinem Glück. Und das war, wie ich hinzufügen möchte, ein Leben lang Ihre Einstellung, jedenfalls bis vor ein paar Wochen.«


    »Die Dinge ändern sich. Man muss nur den richtigen Mann treffen.«


    »Sind Sie sicher?« Ich nahm den Fehdehandschuh auf. »Dieser Angel scheint ziemlich raffiniert zu sein. Er wirft mit ein paar Rosen nach Ihnen, und Sie werfen sich ihm vor die Füße.«


    »Da schätzen Sie ihn völlig falsch ein.« Gabi schüttelte den Kopf und lächelte. »Angel ist nicht raffiniert. Er ist Rosenzüchter. Das heißt, er ist ein Experte für Rosen, falls Ihnen das was sagt. Die Damen, für die er arbeitet, haben alle Rosen. Wissen Sie was, ich werde Sie einander vorstellen. Dann werden Sie ja sehen.« Sie nickte weise. »Vielleicht sollten Sie sich mal überlegen, netter zu Mike zu sein. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Also war Gabi jetzt die Ann Landers der Liebe. »Mike ist weg. Aus und vorbei. Er ist mit einer anderen Frau zusammen– das wissen Sie genau. Und die trägt jetzt einen Ring, hat mir jemand erzählt.«


    Aua. Das laut auszusprechen fühlte sich nicht so toll an.


    »Ring, pffft.« Gabi wedelte herablassend mit der Hand in der Luft und erhob sich. »Eine andere Frau? Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen. Mike ist auch nur ein Mann. Er muss eben mit jemandem zusammen sein, nicht wahr?« Sie ging in Richtung Küche.


    »Aber warten Sie nicht zu lang, Miss Jaymie«, rief sie durch die offene Tür heraus. »Dinge geschehen. Luz Montez wollte einen Kerl namens Aurelio Sanchez heiraten, aber er hat sich nur rumgetrieben. Wissen Sie, was sie gemacht hat? Sie hat eine Nadel genommen und kleine Löcher in seine, na ja, seine Kondome gemacht.« Dramatisch deutete Gabi mit dem Finger auf mich. »Wissen Sie, was dann passiert ist?«


    »Ich kann es mir denken.«


    »Entschuldigen Sie, aber das können Sie nicht. Ja, Luz wurde schwanger, aber das andere Mädchen auch. Und dieser Aurelio, er konnte nicht beide heiraten, nicht wahr? Also hat er…«


    »Gabi? Ich muss los. Ich treffe mich in zwanzig Minuten mit diesen beiden jungen Leuten bei McConnell’s.«


    »Und das ist auch noch so eine Sache, Miss Jaymie. Sie brauchen ein Auto. Ermittler fahren nicht auf alten Fahrrädern durch die Gegend. Das sieht aus, als…«


    »Genieß’ die Rosen, solange Sie blüh’n«, sang ich, als ich zur Tür hinausflüchtete.
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    Noch immer verzehrte ich mich nach Blue Boy, dem El Camino, den ich von meinem Bruder geerbt hatte. Letztes Jahr, in einem Anfall von Trübsal, an den ich nur ungern zurückdenke, hatte ich den Wagen dem hiesigen Obdachlosenheim gespendet. Das wiederum hatte ihn rasch weiterverkauft an einen Sammler unten in L. A., einen wohlhabenden Spekulanten, der Blue Boy in Dudette umgetauft hatte.


    Seither hatte ich dann und wann ein Fahrzeug gemietet und ein bisschen die Fühler ausgestreckt, aber nichts konnte meine Erwartungen erfüllen. Doch als ich nun in der Hitzewelle des späten Augusts die De La Vina hinunterradelte und mir wünschte, ich trüge Shorts anstelle der schwarzen Jeans, ertappte ich mich dabei, die unbestreitbaren Vorzüge eines Automobils zu erwägen. Irgendeines Automobils.


    Als ich den Parkplatz von McConnell’s erreichte, war ich viel mehr an ihrem Meyer-Zitronen-Eis interessiert als an meinen beiden potenziellen Gesprächspartnern Porter Logsdon und Vanessa Hoague.


    Aber Vanessa und Porter warteten schon an einem Tisch in dem kleinen Innenhof von McConnell’s auf mich. Beide hielten eine Eistüte in der Hand. In der Hitze schmolz das Eis schneller, als sie es aufschlecken konnten.


    Die beiden beobachteten mich, während sie wie zufriedene Katzen an ihrem Eis leckten. Ich schob mein Fahrrad in den Ständer, klebte mir ein Lächeln ins Gesicht und ging zu ihnen.


    »Hi. Vanessa Porter?«


    Die junge Frau, eine Blondine mit haselnussbraunen Augen, blinzelte träge und lutschte weiter mit ihrer spitzen Zunge an ihrem Eis. Der Junge zwinkerte mir zu. »Nee.«


    Dann lachten sie. »Wer denn sonst?«, fragte Porter Logsdon. Er sah aus wie ein typischer Mittelwestler, helles Haar, viele Muskeln. Die Breite seiner Schultern und sein Stiernacken legten den Verdacht nahe, dass er mit zweifelhaften Mittelchen nachgeholfen hatte.


    Vanessa Hoague wirkte im Gegensatz zu dem Jungen achtsam und aufgeweckt. Sie war keine Schönheit, aber ziemlich hübsch. Die Kombination aus ihrem wasserstoffblonden Haar und dem leuchtenden Haselnussbraun ihrer Augen war überaus reizvoll. Sie steckte die Zungenspitze in ihre Eistüte und zog sie mit einem Kringel Schokoladeneis wieder heraus. Porter wandte sich von mir ab und beobachtete Vanessa sichtlich fasziniert.


    »Ja, wer denn sonst. Ich bin Jaymie Zarlin.« Das war das Problem bei diesem Job, dachte ich verdrossen. Allzu oft musste man nett zu Leuten sein, die man am liebsten mal eine Zeit lang in die Ecke gestellt hätte.


    »Sind Sie sicher?« Porter knabberte mit perfekten, ebenmäßigen Zähnen an seiner Eistüte. »Sie sehen nicht aus wie eine Detektivin.«


    Genug von dem Mist. Zeit, die zwei Hosenmätze ins Gebet zu nehmen.


    »Wie ich schon am Telefon sagte, bin ich hier, um mit euch über den Tod von Skye Rasmussen zu sprechen.«


    Immerhin musste ich ihnen zugutehalten, dass sie nun doch ernst wurden. Porter legte die Stirn in Falten, und Vanessa senkte den Kopf und starrte zu Boden.


    »Wo wart ihr zwei am Abend des sechzehnten August zwischen fünf und zehn? Porter?«


    »Ist das… der Abend, an dem er… gestorben ist?«


    »Ja. Es war ein Freitag.«


    »Ich war auf einer Party oben an der Camino Cielo. Vannie war auch dort. Da waren jede Menge Leute.«


    »Und die Party hat schon um fünf angefangen? Das ist ungewöhnlich.«


    Er sah sich zu Vanessa um. »Wann hat sie angefangen?«


    »Gegen neun, Port.« Vanessa wandte sich an mich. »Ja, ich war auf der Party. Davor war ich zu Hause bei meiner Mom und meiner Schwester, und davor war ich mit einer Freundin zum Shoppen in der Stadt.«


    »Wie steht es mit dir, Porter? Wo warst du vor der Party?«


    »Surfen. Am Leadbetter. Mit ein paar Freunden«, fügte er hinzu. »Ich bin ein paar Stunden draußen geblieben, dann bin ich nach Hause gegangen, hab mich zurechtgemacht und bin zu der Party gefahren.«


    Die beiden strahlten mich an, sichtlich zufrieden mit sich. Offenbar hatten sie gar nicht gemerkt, dass ihre Alibis so porös waren wie Schwämme. »Okay?«, fragte Vanessa herausfordernd.


    »Vorerst. Hatte Skye Feinde? Irgendjemand, der sich an ihm hätte rächen wollen?«


    »Rächen? Nie im Leben!« Vanessa warf den Kopf zurück. »Skye war wahrscheinlich der beliebteste Junge in der ganzen Schule.«


    »Porter? Fällt dir was ein?«


    »Nee.« Er wandte den Blick ab. »Er war ein cooler Typ.«


    »Gut, jetzt möchte ich etwas über das Aquarium erfahren. Soweit ich weiß, arbeitet ihr beide dort ehrenamtlich, und Skye hat euch die Stellen verschafft, ist das richtig?«


    Vanessa nickte. »Skyes Opa ist ein wichtiger Mann.«


    Die Teenager heutzutage waren wirklich gesegnet. So, wie sie »Opa« gesagt hatte, hatte sie sich angehört, als wäre sie gerade fünf Jahre alt. Ich schaute Porter an. »Ihr drei wart also enge Freunde?«


    »Ja. Wir kannten uns schon ewig, nicht wahr, Vannie?«


    »Mhm. Als ich hergezogen bin, war ich in der siebten Klasse.« Sie richtete ihren Blick wieder auf mich. »Skye und ich haben uns sofort angefreundet, wissen Sie? Und in der Highschool war ich bei den Cheerleadern, und Skye und Port waren beide in der Football- und der Basketball-Schulmannschaft, darum sind wir immer zusammen zu den Spielen gefahren.« Sie unterbrach sich und blickte Porter an. »Moment, du warst im Footballteam, aber nicht beim Basketball, jedenfalls nicht vor diesem Jahr. Aber Skye war in beiden Mannschaften.«


    Porter nickte knapp. »Ja. Er war die ganze Zeit in beiden Mannschaften.«


    »Und ihr drei habt euch immer gut verstanden? Oder gab es auch mal Streit?«


    Porter ergriff eine Serviette und wischte einen Eisfleck auf dem Glastisch weg. »Natürlich haben wir uns gut verstanden. Warum nicht?« Der Junge rauchte einen Haufen Gras: Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand waren gelblich-braun verfärbt.


    Fragend sah ich Vanessa an. »Ja, sicher.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »So sicher seht ihr zwei aber gar nicht aus.«


    Beide wirkten prompt angespannt. Ich wartete schweigend.


    »Warum… warum stellen Sie uns diese Fragen?« Vanessa fummelte an ihrem Mundwinkel herum.


    »Ich dachte, das hätte ich bereits am Telefon gesagt. Skyes Eltern haben mich gebeten, seinen Tod genauer zu untersuchen. Es gibt da ein paar offene Fragen.«


    »Dann sind Sie also eine echte Detektivin.« Porter sah aus, als könne er es immer noch nicht glauben.


    »Private Ermittlerin.« Ich gab jedem der beiden eine Visitenkarte.


    »Natürlich ist sie echt, Dummkopf.« Vanessa maß ihn mit einem strengen Blick. »Weißt du nicht, dass sie diejenige ist, die rausgefunden hat, wer dieses mexikanische Mädchen während der Sonnenwendfeier umgebracht hat?« Dann wandte sie sich an mich. »Wie hieß sie noch?«


    »Lili Molina. Und ein Junge namens Danny Armenta wurde damals ebenfalls ermordet.«


    »Wow.« Porter klopfte mit einem angenagten Fingernagel auf die Visitenkarte. »Cool. Was wollen Sie sonst noch wissen?« Es war schwer zu sagen, ob das Sarkasmus war, oder ob er es ernst meinte.


    »Ich möchte wissen, was ihr mir verheimlicht.«


    Ihre Münder klappten auf wie die künstlichen Kiefer zweier Bauchrednerpuppen. »Nichts«, erscholl es im Duett; ein bisschen zu spät.


    »Hm. Verratet mir, hatte Skye eine Freundin?«


    Porter zuckte mit den Schultern, aber Vanessa lief leuchtend rot an. Prima. Endlich ein Treffer.


    »Ja, hatte er«, sagte Porter. »Hatte. Aber das ist schon seit Monaten vorbei. Eigentlich…«


    »Porter!«, quiekte Vanessa. »Ich glaube, du solltest besser die Klappe halten.«


    Plötzlich verhielten sie sich, als wäre ich gar nicht da.


    »Warum? Die ganze Schule weiß Bescheid.«


    »Ja, aber wissen es auch seine Eltern?«


    »Seine Eltern? Wieso? Der Typ ist…«


    »Sei still, Porter!«


    Er lehnte sich auf dem Plastikstuhl zurück und breitete ergeben die Hände aus.


    »Hört mal«, sagte ich. »Ich weiß natürlich Bescheid, aber ich möchte von euch hören, wie ihr das seht.«


    Porter sah Vanessa fragend an. »Mach schon«, murmelte sie einen Moment später.


    »Er hat das Mädchen geschwängert, das ist alles. Ein Riesentheater. Taryn Sowieso. Sie haben sich getrennt, sie hat abgetrieben, fertig, aus.«


    »Sie waren nie richtig zusammen«, fügte Vanessa hinzu. »Sie war nicht sein Typ.«


    »Mag sein«, warf Porter ein. »Aber sie ist schon irgendwie scharf.«


    »Scharf?« Vanessa verzog das Gesicht. »Aber im Großen und Ganzen war es genauso, wie Porter gesagt hat. Taryn hat sich an Skye gehängt, und wenn sich ein Mädchen einem Jungen anbietet, dann muss es eben mit so was rechnen, nicht wahr?« Sie reckte das Kinn hoch und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Natürlich hat sie abgetrieben– Skye war ja eigentlich gar nicht mit ihr zusammen! Das hat sich alles nur in ihrem Kopf abgespielt.«


    An diesem Abend trug ich meinen Laptop und ein Glas kalten Wein hinaus auf die betonierte Veranda meines Hauses. Santa Cruz und Anacapa erhoben sich purpurschwarz in der Dämmerung und wachten über den Kanal, wie sie es schon seit Tausenden von Jahren taten. Die anderen Inseln, Santa Rosa, San Nicolas, San Miguel, verloren sich in der samtenen Dunkelheit.


    Ich hatte vor, mir den Fall durch den Kopf gehen zu lassen. Aber die Nacht wirkte so romantisch, also drängte sich Mike Dawson in meine Gedanken. Zum dreiundsechzigsten Mal erinnerte ich mich daran, dass ich ohne ihn besser dran war. Zum dreiundsechzigsten Mal, weil ich mir eben das auf die eine oder andere Art jeden Tag sagte. Und inzwischen waren mehr als zwei Monate vergangen, seit er angefangen hatte, sich regelmäßig mit einer anderen zu treffen.


    Ganz gleich, was Gabi im Moment empfand, Beziehungen waren nicht einfach. Sie waren alles andere als einfach.


    Ich dachte über das Mädchen namens Taryn nach. Laut Vanessa und Porter war sie von Skye schwanger gewesen und hatte abgetrieben, nachdem er sie sitzenlassen hatte. Wenn das stimmte, hätte Taryn vielleicht ein Motiv gehabt.


    Ich schaltete den Laptop ein und vergrößerte die Fotos, die ich von dem Kondolenzbuch im Bestattungsinstitut gemacht hatte. Von vorn nach hinten arbeitete ich mich durch die einzelnen Seiten. Viele Unterschriften waren schwer lesbar, darum kam ich nur langsam voran. Und ich ging leer aus– bis ich die letzten Einträge vor mir hatte.


    Dex stupste meine freie Hand mit der Schnauze an, auf der Suche nach Streicheleinheiten, aber ich achtete nicht auf ihn, sondern starrte auf den Monitor.


    Eigentlich hätte ich mir denken können, dass die letzte Unterschrift von Taryn stammte. Das Mädchen im Waschraum. Ich erinnerte mich an ihr hübsches Gesicht und die Tränen in ihren dunklen Augen. Das war meine Hauptverdächtige? Bitte nicht.


    Mein Blick blieb an ihrem Nachnamen hängen, aber ich konnte wenig damit anfangen. Die Buchstaben waren deutlich erkennbar, geschrieben in einer rundlichen, mädchenhaften Schrift. Aber was sie ergaben, war »Tactacquin«– so ein Name war mir noch nie begegnet. Ich googelte und bekam ein paar Treffer auf Tagalog: Es war ein philippinischer Familienname.


    Ich musste noch einmal mit Taryn Tactacquin sprechen. Meine Intuition protestierte und sagte mir, dass sie keine Mörderin war– aber meine Intuition hatte mich schon früher in die Irre geleitet, und außerdem hatte man sich in meinem Job an Fakten zu halten. Morgen würde ich sie aufspüren. Bei solch einem Namen durfte das nicht sonderlich schwer werden.


    Ich klappte den Laptop zu, und die mondlose Nacht färbte sich pechschwarz. Der schwache Essiggeruch der See, vermengt mit den Ausdünstungen des naturgemäß aussickernden Öls im Kanal, drang in meine Nase.


    Plötzlich fühlte ich mich einsam. »Brodie«, murmelte ich. »Brodie, komm doch zurück.«


    Normalerweise war mir der Geist meines Bruders, oder was auch immer da bei mir war, ein Trost; aber in dieser Nacht fühlte ich gar nichts. »Geh nicht weg, Bruder. Bitte, nicht gerade jetzt.«


    Wenn sich jemand umbringt, den man liebt, dann möchte man ihn noch nachträglich zur Vernunft bringen. Man möchte die Zeit zurückdrehen und ihn überreden, es nicht zu tun. Ihn überzeugen, dass das Leben lebenswert war. Diese Diskussion führte ich mit meinem Bruder nun schon seit fast drei Jahren.


    Ein leises Rascheln ertönte von der steilen Böschung unter mir, und dann roch ich einen Hauch Skunk. Das Tier wollte mich offenbar ermahnen, dass es für Menschen an der Zeit war, hineinzugehen, die Tür zu schließen und die nächtliche Welt jenen Kreaturen zu überlassen, denen sie gehörte.


    Aber ich blieb. Was erwartete mich schon da drin außer vier kahler Wände? Da war ich draußen im Dunkeln besser aufgehoben, eingehüllt und fortgetragen von dem Küstennebel, den der Kalifornienstrom aus dem Kanal herauftrieb.


    »Danke, dass Sie bereit waren, sich während Ihrer Mittagsstunde mit mir zu treffen, Taryn.« Ich zeigte auf eine Bank am Ende des Kliffs. »Sollen wir uns dort hinsetzen?«


    »Klar.« Sie zog sich ihr marineblaues Frotteetuch fester um den Oberkörper. »Aber ich habe keine Stunde, ich bekomme nur dreißig Minuten.«


    »Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen, damit Sie noch Zeit haben, etwas zu essen. Die Arbeit mit Kindern verlangt Stehvermögen.«


    Sie nickte. »Die halten einen auf Trab, das steht fest. Aber es macht mir Spaß, ihnen das Surfen beizubringen. Das ist ein Programm für benachteiligte Kinder, wissen Sie? Sie leben in Santa Barbara, aber manche von ihnen waren fast noch nie im Meer.«


    »Dann müssen sie es ja umso mehr lieben. Surfen Sie?«


    »Eigentlich nicht. Ich bin Anfängerin. Skye hat es mir gezeigt…« Sie brach ab und verzog das Gesicht.


    »Taryn, es tut mir leid.«


    Wir setzten uns nebeneinander. So war es am besten. Wir konnten auf das Meer hinausschauen, während wir uns unterhielten, statt nur einander anzustarren.


    »Was Sie gerade gesagt haben, dass es Ihnen leid tut…« Geistesabwesend drückte sie das Wasser aus ihrem Pferdeschwanz. »Das hat sonst niemand zu mir gesagt.«


    Ich tätschelte ihren Arm. Am liebsten hätte ich das Mädchen in die Arme genommen, aber ich fürchtete, sie könnte dann in Tränen ausbrechen. Außerdem, so ermahnte ich mich im Stillen, war Taryn Tactacquin eine Verdächtige.


    »Man sieht Ihnen an, wie gern Sie Skye hatten.«


    »Es ist… mehr als das. Ich habe ihn geliebt. Das weiß ich jetzt genau.«


    Ich beobachtete eine Gruppe kleiner Segelboote, die wie Seevogelküken an der Landspitze vorbeihoppelten. »Vorher waren Sie nicht so sicher?«


    »Eine Weile habe ich gedacht, ich würde ihn hassen. Als wir…« Sie verstummte und zupfte an einem weißen Faden, der sich in ihr Frotteetuch verirrt hatte. »Aber das wissen Sie wohl schon.«


    »Man hat mir erzählt, dass Sie schwanger waren. Sie wissen ja, wie das ist: So etwas spricht sich herum.«


    »Ja. Ja, das stimmt.«


    Taryn schwieg so lange, dass ich fast annahm, sie würde doch nicht mit mir reden wollen. Aber dann holte sie tief Luft und atmete langsam wieder aus, als wäre sie dabei, loszulassen.


    »Als ich schwanger wurde, wusste ich nicht, mit wem ich darüber reden könnte. Ich wusste nur, mein Dad würde furchtbar sauer werden, und meine Mom… na ja, zurzeit läuft es in meiner Familie nicht so gut. Mein Bruder Kenny…« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ihr Bruder?«, hakte ich nach.


    »Kenny nimmt Drogen. Richtig übles Zeug. Im Moment sitzt er im Gefängnis, oben in Avenal. Mom will, dass Kenny wieder zu Hause wohnt, wenn er nächsten Monat rauskommt, aber Dad ist absolut dagegen. Meine Eltern streiten die ganze Zeit, wissen Sie?«


    Allerdings. »So etwas kann eine Familie ziemlich unter Druck setzen.«


    »Ja. Jedenfalls wussten Skye und ich erst mal nicht, was wir tun sollten. Wir haben über Abtreibung gesprochen. Ich bin kein Abtreibungsgegner, aber wir waren zusammen, verstehen Sie? Wir standen uns nahe. Wir haben angefangen, uns Gedanken über unser Baby zu machen und Pläne zu schmieden. Wir hätten es nicht getan, aber…« Ein düsterer Ton schlich sich in ihre Stimme.


    »Aber?«


    »Aber dieser… dieser Großvater hat sich eingemischt.«


    »Rod Steinbach?« Überrascht musterte ich sie. Taryn hatte das Gesicht von mir abgewandt, aber ich konnte den gespannten Zug um ihren Kiefer erkennen.


    »Ja, Dr. Steinbach. Ich hasse ihn!«


    »Was hat er getan?«


    »Er hat Skye ermahnt, seine Zukunft stünde auf dem Spiel. Ich weiß nicht, was genau er ihm eingeredet hat, aber am Ende hat er Skye überzeugt. Und dann hat Skye mir gesagt, ich soll abtreiben. Ich wollte das nicht, aber weil er das Baby nicht wollte… und danach war es für uns schwer, zusammen zu sein, also haben wir uns gewissermaßen auseinandergelebt.«


    »Sie haben sich also getrennt. Das muss hart für Sie gewesen sein.«


    »Es war hart. Erst war es schlimm, zusammen zu sein, und dann war es schlimm, nicht mehr zusammen zu sein. Der Punkt war… ich weiß nicht, ich hatte das Gefühl, Skye hätte sich mit seinem Großvater gegen mich verbündet.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Jedenfalls eine Weile.«


    »Was meinen Sie mit ›eine Weile‹?«


    »Darüber weiß sonst niemand Bescheid. Aber im Februar sind wir wieder zusammengekommen. Skye hat mir gesagt, dass es ihm leidtut.« Sie drehte sich zu mir um und begegnete meinem Blick. »Es war nicht mehr so ganz dasselbe wie vorher, nein, aber es war… in Ordnung.«


    »Und es hat bestimmt niemand gewusst, dass Sie wieder mit Skye zusammen waren? Was ist mit seinen Freunden?«


    »Ich wüsste nicht, wie sie davon hätten erfahren sollen. Wir haben uns nie hier in SB getroffen, nur in Summerland oder Carp, an den Stränden da unten.« Ihre Miene entspannte sich, und sie lächelte sogar. »Im Februar war es kalt, aber das war uns egal. Der Strand ist toll im Winter. Man muss sich aneinanderkuscheln, und es ist niemand dort.«


    Ich erwiderte das Lächeln. Es war schwer, das Mädchen nicht zu mögen, aber ich musste meine Arbeit machen. »Da ist noch etwas, das ich Sie fragen muss.«


    »Okay. Aber dann muss ich los, was essen. Ich gehe um halb eins mit den Anfängern raus.«


    »Der Abend, an dem Skye gestorben ist: Wo waren Sie da zwischen fünf und neun?« Während ich auf ihre Antwort wartete, ließ ich sie nicht aus den Augen.


    Aber Taryn zögerte nicht. »Babysitten bei den Kleins in Sycamore Canyon. Das mache ich jeden Freitag von halb fünf bis Mitternacht. Mr Klein gehört der Laugh Track Comedy Club, und seine Frau hilft ihm an den Freitagabenden. Sie können sie anrufen, wenn Sie wollen.«


    »Danke. Gut, ich glaube, Sie sollten allmählich gehen. Ich begleite Sie zum Strand.«


    Wir stiegen nacheinander den schmalen asphaltierten Weg zum Leadbetter hinunter. »Da wir noch einen Moment haben, da ist noch etwas, das ich Sie gern fragen würde. Hat irgendeiner von Skyes Freunden einen Groll gegen ihn gehegt? Er hatte doch alles, nicht wahr? Er sah gut aus, war intelligent und ein erfolgreicher Sportler. Und er hatte eine gewinnende Persönlichkeit. Da könnten doch ein paar Leute neidisch geworden sein.«


    Taryn blieb so abrupt stehen, dass ich gegen sie prallte und sie am Ellbogen festhalten musste, damit sie nicht hinfiel.


    »Niemand hat je irgendetwas in der Art gesagt, aber manchmal dachte ich…«


    »Ja?« Mir wurde bewusst, dass ich das Mädchen immer noch am Ellbogen gepackt hielt, also ließ ich los.


    »Das ist albern, aber da war diese Dreiecksgeschichte. Es gibt da ein Mädchen namens Vanessa Hoague. Sie war ewig in Skye verknallt. Und dann ist da noch Porter. Porter Logsdon. Port mag Vanessa, aber Vanessa mag Skye. Und Port ist angeblich Skyes bester Freund. Zumindest war er das.« Sie machte kehrt und stieg weiter den Pfad hinab. Ich folgte ihr.


    »Ich weiß, wer die beiden sind«, sagte ich zu ihrer Kehrseite. »Skye hat ihnen die Stellen als freiwillige Helfer im Aquarium verschafft, nicht wahr?«


    »Ja, davon hat er mir erzählt. Wissen Sie, mein Dad muss wegen seiner Arbeit mehrmals in der Woche zum Aquarium. Normalerweise geht er sehr früh hin, bevor das Aquarium öffnet. Aber manchmal ist er auch erst spät dort, wenn sie schon geschlossen haben. Einmal hat er gesehen, wie Porter einen Seestern mit aller Kraft gegen eine Wand geworfen hat. Dad meinte, er wollte vor Vanessa auf den Putz hauen.«


    »Ach, wie süß.« Jetzt war ich hellhörig geworden. »Sie sagen, Ihr Vater ist häufig dort?«


    »Mhm. Dad hat einen Lebensmittelvertrieb und beliefert die Snackbar.«


    Wir traten von dem Pfad in den Sand. »Taryn, gerade haben Sie gesagt, Porter und Skye wären beste Freunde gewesen. Ist zwischen den beiden irgendetwas vorgefallen?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass da was war. Skye wollte nicht darüber reden, aber ich glaube…«


    In diesem Moment raste eine Kinderschar wie ein Haufen Wasserläufer vom Meer aus den Strand herauf. »Es ist Zeit! Taryn, gehen wir jetzt rein?«, riefen sie.


    Sie lächelte, als gleich mehrere Kinder nach ihren Armen griffen und sie in Richtung Wasser zerrten.


    »Zwei Minuten, Kinder. Während ihr auf mich wartet, fegt ihr den Sand weg, wie ich es euch gezeigt habe, und dann helft ihr euch gegenseitig in die Neoprenanzüge.« Sie drehte sich zu mir um.


    »Ich glaube, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist, etwas, das mit Vanessa und Porter zu tun hat. Das war, bevor Skye und ich wieder zusammengekommen sind. Aber ich habe wirklich keine Ahnung, was es war.«


    »Du hast dich also auf den One-Night-Stand eingelassen?«


    »Habe ich.« Ich hielt das Telefon ans andere Ohr. »Danke für den Tipp, Zave.«


    »Für dich tue ich doch alles, Prinzessin.«


    »Nenn mich nicht Prinzessin. Das ist sexistisch.«


    »Sexy ist das. Ganz besonders, wenn du dieses blaue Satinnachthemdchen trägst, das ich…«


    »Zave? Ich bin im Büro.«


    »Also gut. Aber es steht dir wirklich. Und bei mir steht auch alles, kann ich dir sagen. Was trägst du unter deiner alten Jeans?«


    »Ich lege gleich auf.«


    »Nur zu, aber dann wirst du nie erfahren, was ich dir zu sagen habe.« Genug getändelt. Zave hatte in einen vollends sachlichen Ton umgeschaltet.


    »Ich höre.«


    »Mir kam zu Ohren, du bürstest die Katze gegen den Strich. Und das führt zu Funken und Fauchen.«


    »Lass mich raten, das hat dir Dr. Steinbach geflüstert.«


    »Das weißt du besser als ich. Der Punkt ist, dass der Anwalt, der mich ursprünglich angerufen hat, der dir also den Auftrag vermittelt hat, nicht erfreut ist. Er hat mir mitgeteilt, sein Klient wünscht, dass du deiner Wege gehst.«


    »Vielleicht möchte sein Klient mir eine sehr große Geldsumme bieten, damit ich meiner Wege gehen kann.«


    »Jaymie? Ich weiß nicht, ob das so witzig ist.«


    »Du hast recht, es ist nicht witzig. Die Eltern des Opfers haben mich gebeten, Nachforschungen anzustellen. Sie zweifeln an den Schlussfolgerungen des PD, die aus irgendeinem Grund mit denen von Rod Steinbach übereinstimmen. Und mir geht es genauso.«


    »Steinbach ist ein angesehener Biologe, Jaymie. Ein Angehöriger der National Academy of Sciences. Du hast es hier nicht mit irgendeinem kleinen Ganoven zu tun.«


    Ich wieherte ins Telefon. »Du bist doch der Typ, der niemandem vertraut.«


    »Vertrauen wird überbewertet. Aber hör mal, Mädchen, du bist dabei, mitten in eine Familienfehde zu stolpern. Was ist dabei für dich drin?«


    »Was für mich drin ist?« Ich stieß mich vom Küchentisch ab und trat an das Fenster auf der Rückseite des Gebäudes. Der Vorhang aus dunkelrosa blühenden Bougainvilleen, der die Mauer des ganzen Blocks verhüllte, füllte mein Blickfeld aus. »Respekt, beispielsweise. Ich habe die Sonnenwendmorde aufgeklärt, aber die Leute sagen, da hätte ich nur Glück gehabt. Und…«


    »Und?«


    »Zave, hör zu, Skye Rasmussens Tod war kein Unfall. Da bin ich verdammt sicher.«


    »Wie das?«


    »Er war jung, stark, sportlich. Irgendwie bezweifle ich, dass er über seine eigenen Füße gestolpert und in den Behälter gefallen ist.«


    »Hm.« Für einen Moment schwieg Zave. Dann: »Jaymie, ich glaube, ich muss dich mal ein bisschen durchkneten, damit du wieder zu Verstand kommst. Um acht bei mir?«


    Ich schloss die Augen. Beinahe konnte ich spüren, wie Zaves pechschwarze Satinlaken meiner Haut schmeichelten, und den weichen trockenen Sherry, den er gern im Bett trank, auf der Zunge kosten.


    »Versuch nicht, mich abzulenken, Zave. Ich kenne all deine Tricks. Wenn mir danach ist, rufe ich dich an.«


    Jemand hatte die Berieselungsanlage über Nacht laufen lassen, und im Innenhof war es so feucht und warm wie in einem Gewächshaus. Eine Schnecke, die wohl die Nacht durchgemacht hatte, glitt auf einer glitzernden Schleimspur über ein Bananenblatt. Ein weiterer heißer Tag zog herauf.


    Zwei Gegenstände erwarteten mich vor meinem Büro. Das eine war eine schimmernde, aprikosenfarbene Rose in einer Wasserflasche. Ich hob sie an meine Nase. Würzig, süß. Auf dem Etikett stand Tango für zwei. Die Temperatur stieg also erkennbar.


    Bei dem anderen Gegenstand handelte es sich um einen weißen Umschlag, wie man ihn in jedem Geschäft kaufen konnte. Jemand hatte ihn in den Schlitz zwischen Fliegengittertür und Rahmen geklemmt.


    Die Rose in einer Hand, packte ich den Umschlag mit den Zähnen, drückte mit einer Schulter die Fliegengittertür auf und entriegelte die Eingangstür mit der freien Hand. Im Büro hing immer noch die Hitze des vergangenen Tages. Ich stellte die Rose auf Gabis Schreibtisch und ließ den Umschlag gleich daneben fallen.


    Dann wollte ich die Fenster öffnen, aber mein Blick kehrte zu dem Brief zurück.


    Es war beinahe kitschig. Komisch. Die Buchstaben meines Namens, J Zarlin, waren in die untere rechte Ecke des Umschlags geklebt worden, ausgeschnitten aus Zeitschriften. Ich drehte den Umschlag um. Er war zugeklebt.


    Als ich ihn entdeckt hatte, hatte ich angenommen, er stamme vom Vermieter. Eine Mitteilung wegen Termiten, einer Rohrverstopfung oder einem Mietrückstand. Aber nun sagte mir irgendetwas, dass ich mich auf schlechte Neuigkeiten gefasst machen sollte.


    Ich setzte mich auf Gabis Stuhl und durchsuchte ihre oberste Schublade, bis ich einen Brieföffner fand.


    In dem Umschlag war ein cremefarbener Bogen Papier. Dick und strukturiert und von deutlich besserer Qualität als der Umschlag selbst. Ich faltete ihn auseinander. Und dann stockte mir mehrere Sekunden lang der Atem.


    Ihr Bruder hat keinen Selbstmord begangen.


    Was werden Sie deswegen unternehmen?


    Die Worte waren mit schwarzer Tinte von Hand geschrieben worden. Fassungslos starrte ich sie an. Wer… und warum…?


    Leere breitete sich in meinem Geist aus. Und dann flutete eine riesige Woge schrecklicher Wut mein Gehirn.


    Ich stieß den Stuhl zurück, dass er zu Boden krachte. »Brodie!«, schrie ich. »Was haben die mit dir gemacht?«
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    Ich stopfte die Nachricht in die Tasche meiner Jeans und stürzte zur Tür hinaus, öffnete mit zitternden Fingern das Fahrradschloss und schob das Rad durch den Garten zur Straße.


    Dann raste ich los wie ein geölter Blitz. Ich wollte zu der städtischen Haftanstalt, in der Brodie gestorben war. In der er vor beinahe drei Jahren angeblich Selbstmord begangen hatte. Kreuzung um Kreuzung raste ich dahin und trieb das alte Schwinn an seine Grenzen.


    Aber dann, außer Atem, wurde ich langsamer. Vernünftige Gedanken bahnten sich einen Weg in mein verstörtes Hirn. Was sollte ich tun, wenn ich dort war? Etwa mit dem Brief herumwedeln? Hineinstürmen und nach dem obersten Kerkermeister verlangen? Man würde mich umgehend wieder auf die Straße befördern. Und schlimmer noch: Die falsche Person könnte erfahren, dass ich die Wahrheit kannte, und dann wäre sie aufgeschreckt und könnte ihre Spuren verwischen. Ich würde mich lediglich verraten.


    Vor dem Amtsgericht hielt ich an und redete mir meine vorschnellen Absichten wieder aus. Platzte ich einfach ins Gefängnis hinein, würde ich nie herausfinden, was mit Brodie passiert war. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. So würde ich nie bekommen, wonach es mich plötzlich mehr als alles andere auf Erden gelüstete: Rache.


    Also machte ich kehrt und fuhr über den Lenker gebeugt und aus voller Kraft tretend die Anacapa wieder hinauf. Im Eiltempo ließ ich die Häuserblocks hinter mir und radelte an den stattlichen alten Herrenhäusern von Upper East vorüber.


    Es war, wie mir nun klar wurde, durchaus möglich, dass der Brief nur ein Schwindel war. Das Produkt eines höchst gelangweilten Geistes, der sich einen kleinen Spaß mit mir erlaubte, der Jaymie springen sehen wollte. Zorn und Verzweiflung jagten einander durch meinen Kopf und entfachten eine Schlacht widerstreitender Gedanken.


    Ich näherte mich der Santa Barbara Mission, die in der frühen Morgensonne zartrosa und weiß leuchtete. Als ich an der alten Lavandería und der Statue eines versöhnlichen Jesus’ vorbeistrampelte und mich auf den Pedalen abrackerte, dachte ich erbittert, wie schön es doch wäre, wenn wenigstens irgendetwas in dieser Stadt ein einziges Mal exakt so wäre, wie es den Anschein hatte.


    Flankiert von jahrhundertealten Eichen erklomm ich den Hang in Richtung Mission Canyon. Zwar wurde ich an der Steigung langsamer, doch meine Beine arbeiteten sich immer noch an den Pedalen ab. Arbeiteten meine quälenden Gefühle ab. Versuchten zu tilgen, was mit meinem Bruder geschehen sein mochte.


    Trotz der kühlen Morgenluft war ich schweißgebadet. Ein säuerlicher Geschmack lag auf meiner Zunge, und ich war dankbar für meine Erschöpfung. Und strampelte weiter. Dann, irgendwo nahe dem oberen Ende von Mission Canyon, platzte mein Vorderreifen, und ich fuhr auf der Stahlfelge.


    Ich stieg ab, schob das Fahrrad zu einem großen Sandsteinbrocken und legte es zu Boden. Daneben blieb ich eine Weile sitzen und wartete darauf, dass mein keuchender Atem sich beruhigte. Eine Heuschrecke schlug in dem verdorrten Augustgras ein schrilles Lamento an.


    Nun konnte ich entweder zu Fuß weitergehen und später mit Gabis Kombi wiederkommen, um mein Fahrrad zu holen. Oder ich konnte jemanden anrufen und um Hilfe bitten, Zave beispielsweise. Zave würde natürlich nicht selbst herkommen– Zeit war schließlich Geld–, aber er würde in null Komma nichts jemanden herschicken.


    Doch mir ging auf, dass Zave nicht der war, den ich jetzt brauchte. Ich zupfte mein Telefon aus der Jeanstasche.


    »Mike.« Meine Stimme überschlug sich. »Mike, ich muss dich etwas fragen. Hast du dich mit Mandy verlobt?«


    »Jaymie? Wie zum Henker kommst du auf die Idee?«


    »Deirdre Krause.«


    »Deirdre will dich bloß ärgern. Teufel auch, ich dachte, du wärst schlau genug, nicht auf ihre Tricks reinzufallen.«


    »Ich… ich dachte nur, ich hake mal nach.«


    Er lachte. »Also, was ist los?«


    »Ich… ich könnte ein bisschen Hilfe brauchen.« Plötzlich kam ich mir dumm vor. »Ich sitze ganz oben in Mission Canyon fest und habe einen Platten am Rad.«


    »Äh… ach so. Du brauchst einen Fahrer.« Mike klang verblüfft, zu recht. Ich hatte ihn noch nie in irgendeiner Form um Hilfe gebeten. Nicht, seit Mandy Blaine in sein Leben gewirbelt war und ich mich wie ein geprügelter Hund davongeschlichen hatte.


    »Ich bin gleich da.« Nun hörte er sich tonlos an, unverbindlich. »Aber tu mir einen Gefallen, ja? Bleib, wo du bist.«


    Ich legte auf und starrte wie benommen einen Haufen glänzender Ameisen an, die gerade dabei waren, einen kleinen blauen Schmetterling zu zerlegen. Warum zum Teufel hatte ich Mike angerufen? War das ein Automatismus? Ein Rückfall in alte Gewohnheiten, die eigentlich nur noch in meiner Erinnerung existieren sollten? Oder, schlimmer, ein Rückfall in so etwas wie mädchenhafte Abhängigkeit? Andererseits, musste es denn wirklich für alles einen gottverdammten Grund geben?


    Ich stapfte zurück ins Gebüsch, zog mir die Hose runter und pinkelte. Erst als ich mich wieder aufrichtete, merkte ich, dass es sich bei dem Gestrüpp um eichenblättrigen Giftsumach handelte.


    Ich hörte Mikes großen Pick-up schon den Hang heraufgrollen, ehe er in Sichtweite kam. Er hielt am gegenüberliegenden Straßenrand, schaltete den Motor ab und stieg aus. Statt seiner Uniform trug er Ranchkleidung, Jeans und ein Arbeitshemd.


    »Also, was zum Teufel machst du hier oben?«


    Ich war nicht in der Stimmung, pampige Fragen zu beantworten. »Vergiss es. Wenn du mir helfen willst, toll. Wenn nicht, hau ab.«


    »Die gleiche, alte Jaymie.« Er lachte. »Du hast mich angerufen.« Er rieb Salz in die Wunde, holte aus der Situation heraus, was er nur konnte.


    »Also schön, ich habe dich angerufen. Aber wenn du meinst, das bedeutet…« Und dann brach ich ab. Es war, als würde man einen Ballon mit einer Nadel anstechen: Jegliche Luft entwich aus mir, und ich setzte mich kraftlos in das trockene Gras.


    Mike überquerte die Straße und blieb dann für einen Moment stehen und starrte schweigend auf mich herab. Ich hatte vergessen, wie groß er war. Und ich hatte vergessen, wie streng er aussehen konnte, wenn er die Augen zusammenkniff.


    »Jaymie…« Dann winkte er ab, als wäre es nicht der Rede wert. Er hob mein schweres Stahlrad hoch, als wäre es nur ein Kinderspielzeug, trug es über die Straße und legte es auf die Ladefläche des Pick-ups, ohne vorher auch nur die Heckklappe zu öffnen.


    »Kommst du?«


    Zwei Sekunden lang überlegte ich ernsthaft, ob ich sitzen bleiben sollte. Dann hoppelte ich wie ein Kaninchen über die Straße und sprang in den Wagen.


    Mike rammte den Schlüssel ins Zündschloss, und im nächsten Moment erwachte der Truck grollend zum Leben. »Gut, ich werde nicht weiter fragen.« Ein Hauch eines Lächelns zeigte sich an seinen Mundwinkeln.


    »Es gibt einen Grund.«


    »Natürlich gibt es einen Grund, dass du um acht Uhr morgens mit einem Platten hier oben festsitzt. Klar gibt es einen.«


    Was war es? Lag es daran, dass ich bei ihm im Führerhaus saß? Dass ich mich sicher fühlte, sicher genug, um über den Brief in meiner Tasche nachzudenken? In dem Moment, in dem sich der Truck in Bewegung setzte, fing ich an zu weinen.


    »Ach, Mist.« Mike trat auf die Bremse, schob den Schalthebel in die Parkstellung und schaltete den Motor ab. Die einzig verbliebenen Geräusche stammten von mir und meiner Flennerei.


    Nach einer Weile legte er eine Hand auf meine Schulter. Dann zog er mich an sich.


    »Tut mir leid«, würgte ich an seiner Brust hervor. »Ich weiß, du kannst es nicht leiden, wenn…«


    »Vergiss es. Ich konnte mir sowieso nicht vorstellen, dass du mich nur wegen des Platten angerufen hast. Was ist los?«


    Ich konnte es nicht laut aussprechen. Ich hatte gerade aufgehört zu heulen und wollte nicht gleich wieder damit anfangen. Außerdem roch Mike genauso wie in meiner Erinnerung: nach Sattelseife, vertrocknetem Gras und Sonne. Ich wollte nicht, dass er mich losließ.


    Ich drückte den Rücken durch, griff in meine Tasche, zog den gefalteten Brief hervor und gab Mike das schweißnasse Dokument. »Das habe ich gefunden, als ich am Büro angekommen bin.«


    Mike faltete den Brief auseinander und strich ihn glatt. Er las, drehte ihn um, um sich die Rückseite anzusehen, und las ihn erneut. »Wo genau hast du das gefunden?« Anspannung und Zorn machten sich in seiner Stimme bemerkbar.


    Ich löste mich aus seinen Armen. »Vor der Tür. Hat zwischen Fliegengittertür und Rahmen gesteckt. Mike…« Für einen Moment verfiel ich in Schweigen und kämpfte erneut mit den Tränen. »Was, wenn Brodie ermordet wurde?«


    Ich sah ihn an, und unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren schwarz und kühl, so wie immer, wenn ihm nicht gefiel, was er hörte.


    »Das ist nur ein Zettel, Jaymie. Du weißt genau, was passiert ist. Da will dich nur jemand verarschen.«


    »Vielleicht. Oder jemand will mir die Wahrheit verraten.«


    »Nein. Da spielt dir jemand einen Streich. Einen wirklich bösen Streich.«


    »Darüber habe ich auch nachgedacht. Aber Brodie ist schon vor drei Jahren gestorben. Wozu so viel Mühe für einen dummen Streich? Und warum erst jetzt?«


    Er runzelte die Stirn. »Verrate mir was! Woran arbeitest du gerade? Irgendetwas Brisantes?«


    »Kann man wohl sagen. Skye Rasmussen, der Junge, der im Aquarium umgekommen ist. Seine Eltern haben mich gebeten, seinen Tod zu untersuchen.«


    Mike strich mit dem Zeigefinger über den Rand seines abgebrochenen Zahns. »Von der Geschichte habe ich gehört. Da hast du dir ja einiges vorgenommen. Aber ich dachte, das wäre als Unfall eingestuft worden.«


    »Wurde es. Voreilig, wenn du mich fragst.«


    »Du schnüffelst also herum.«


    »Ein bisschen«, gestand ich.


    »Ein bisschen? Das ist, wie wenn du mit einem Stöckchen eine Schlange piekst.« Er gab mir den Brief zurück, drehte den Zündschlüssel und startete den Motor wieder.


    »Okay, aber wer ist die Schlange?«


    »Komm schon, Jaymie. Du hast mir gerade mehr oder weniger deutlich erklärt, das PD hätte alles falsch gemacht– wieder einmal.«


    Der große Pick-up fuhr auf dem Mittelstreifen die Bergstraße hinab. Wie kam es, so fragte ich mich, dass Deputy Dawson mich anscheinend immer nur ermahnte, mich zurückzuziehen, mich zu mäßigen, mich mit dem Status Quo zufriedenzugeben?


    »Nein, Mike, das reicht mir nicht. Was sollte Skye Rasmussens Tod mit diesem Brief zu tun haben?«


    »Wahrscheinlich gar nichts. Ich denke nur, jemand aus dem PD könnte dir diesen Wisch geschickt haben, um dich abzulenken. Um dich dazu zu bringen, den Aquariumfall zu vergessen. Das Letzte, was die wollen, ist, dass Jaymie Zarlin ihre Nase in Polizeiangelegenheiten steckt.«


    Ich starrte zum Fenster hinaus, als wir an der Kirche vorbeiflitzten. Ein Franziskaner in Mönchskutte stand nun draußen und fegte die gefliesten Stufen mit dem Kirchenbesen.


    »Kommt mir weit hergeholt vor. Die nehmen mich doch nicht ernst– für die bin ich nur so was wie eine lästige Schnake. Wie auch immer, ich werde Nachforschungen wegen dieses Briefs anstellen. Du weißt, dass ich das nicht einfach auf sich beruhen lassen kann.«


    »Ich sage dir, das ist Quatsch. Du spielst dem Absender lediglich in die Hände.« Er sah zu mir und zog eine Braue hoch. »Und das passt so gar nicht zu dir.«


    Nach einigen Augenblicken des Schweigens fuhr Mike an den Straßenrand. »Zeig mir den Brief noch mal, ja?«


    Als ich ihm den Zettel reichte, starrte er ihn kurz an und rieb dann das Papier zwischen Daumen und Fingerspitzen. »Weißt du was? Ich glaube, ich hatte von Anfang an recht. Das ist ein schlechter Scherz. Einfach nur ein fieser, kranker Scherz.« In seiner Stimme lag der Böser-Bulle-Ton, der mir schon früher gelegentlich aufgefallen war und den er wahrscheinlich vor allem im Umgang mit Methdealern und Viehdieben benutzte.


    Mikes Zorn funktionierte ganz anders als meiner. Er war schleppend und heiß und kam tief aus seinem Inneren, brannte er aber einmal, war das Feuer kaum mehr zu löschen.


    »Ein schlechter Scherz. Aber warum?«


    »Wer weiß? Schmeiß es in den Schredder. Oder soll ich das für dich übernehmen?«


    »Nein. Wenn es etwas zu schreddern gibt, dann erledige ich das schon selber, danke.« Ich bedachte ihn mit einem fragenden Blick, aber er gab mir nur den Brief zurück, steuerte den Wagen wieder auf die Straße und gab Gas.


    Auf dem Weg hinunter in die Stadt hing ich schweigend meinen eigenen Gedanken nach– meinen eigenen egoistischen Gedanken. Gott sei Dank fiel mir Bill Dawson doch noch ein, als Mike in eine Parklücke nahe meinem Büro stach.


    »Wie geht es deinem Vater, Mike? Geht der Krebs wirklich zurück?«


    »Nein.« Er schaltete den Motor ab und ließ die Hände in den Schoß sinken. »Dad sieht immer noch ziemlich gut aus, aber letzte Woche hat sich der Arzt gemeldet. Der Krebs streut.«


    »Oh… das tut mir so leid! Ich wünschte… wünschte, ich könnte irgendetwas tun.«


    »Er hängt immer noch sehr an dir. Er fragt ständig nach dir.«


    »Hoffentlich nicht in Mandys Gegenwart«, sagte ich, und ich meinte es auch so. Mandy Blaine war wirklich nett. Netter als ich.


    Mike fing an, mit den Fingern auf dem Lenkrad zu trommeln. »Mandy… ist ihm nie begegnet.«


    »Warum nicht?«


    Er starrte zum Fenster hinaus. »Dad glaubt… na ja, er glaubt, du wärst immer noch im Rennen.«


    »Was?« Ich starrte ihn an. »Ich bin noch im Rennen, habe mir aber nicht die Mühe gemacht, mal hinzufahren und ihn zu besuchen? Was fällt dir eigentlich ein, ihn so etwas glauben zu lassen?«


    »Ich wollte es ihm sagen.« Mike hielt den Blick abgewandt. »Aber in letzter Zeit… ich möchte ihm einfach keine weiteren Enttäuschungen zumuten.«


    »Wo ist Bill? Ist er immer noch bei deiner Schwester in San Luis Obispo?«


    »Trudy hat ihn für den Sommer zurück zur Ranch gebracht. Das ist der Ort, an dem Dad sich wohlfühlt. Sie ist da oben bei ihm, sie und ihre Kinder.«


    »Mike? Richte Bill aus, er bekommt bald Besuch. Und ich sollte dich besser gleich warnen: Ich spiele dieses Spiel nicht mit. Wenn nötig, werde ich ihm die Wahrheit über uns erzählen.«


    Ich sprang aus dem Wagen und knallte die Tür zu. Mike stieg ebenfalls aus, um mir zu helfen, aber ich hatte die Heckklappe bereits geöffnet und war dabei, das angeschlagene Fahrrad von der Ladefläche zu wuchten.


    Erst eine Stunde später, zurückgezogen an dem Tisch in meiner kleinen Büroküche, wurde mir klar, was ich getan hatte. Zu beschämt, um anzurufen, schickte ich ihm eine SMS: Tut mir leid. Habe leicht reden, wenn ich einfach sage, wie etwas zu geschehen hat, solange es nicht meine Familie betrifft.


    Ich schloss die Augen und dachte über den Brief nach. Mikes Schlussfolgerung, er wäre weiter nichts als ein schlechter Scherz, konnte ich nicht schlucken, nicht nach drei Jahren. Aber vielleicht lag er mit seiner anderen Idee richtig: Vielleicht versuchte jemand im PD, mich abzulenken, mich dazu zu bringen, die Ermittlungen im Fall Rasmussen einzustellen. Und das war etwas, das ich sonst unter keinen Umständen getan hätte.


    Aber das hier war grundlegend anders. Es war persönlich. Außerdem war es, Ablenkung hin oder her, immerhin möglich, dass in dem Brief die Wahrheit stand.


    Ich musste mich darauf konzentrieren herauszufinden, was mit Brodie passiert war. Mein Bruder stand an erster Stelle. Damit war das also beschlossen. Ich würde die Rasmussens gleich morgen früh anrufen und ihnen mitteilen, dass ich den Fall nicht übernehmen konnte.


    Blicklos starrte ich die Papiere an, die sich über die Tischplatte verteilten. War mein Bruder ermordet worden? Falls dem so war, würde der Mörder für seine Tat bezahlen– und wenn es mein ganzes Leben dauerte.


    Nun sieh mal einer an, dachte ich. Ich bin doch gegen die Todesstrafe. Bin der Überzeugung, dass sie uns alle zu Barbaren macht. Aber würde mir jemand den Mörder meines Bruders ausliefern, dann schwöre ich bei Gott: Ich würde ihm den Kopf des Täters auf einem Silbertablett zurückgeben.


    »Miss Jaymie? Was ist los?« Gabi klopfte an die Küchentür. Normalerweise ließ ich sie offen stehen, also konnte sie sich vermutlich denken, dass etwas im Busch war.


    »Was wollen Sie?«


    »Bitte, machen Sie die Tür auf. Ich muss Ihnen etwas erzählen.«


    »Spucken Sie’s einfach aus.«


    »Okay.« Ich hörte Gabi laut seufzen. »Ein Mädchen hat angerufen. Wollte Sie sprechen.«


    »Was für ein Mädchen? Hat es auch einen Namen?«


    »Miss Jaymie, jeder Hund hat einen Namen. Das Mädchen heißt Taryn. Den Nachnamen habe ich nicht verstanden. Er hat sich angehört wie das Geräusch, das ein Specht…«


    »Taryn Tactacquin.« Ich stand auf und schob den Stuhl zurück. »Ich rufe sie zurück. Ich werde den Rasmussen-Fall nicht übernehmen, also gibt es keinen Grund mehr für sie, herzukommen.«


    Hinter der Tür ertönte ein scharfes Tsts. »Wenn Sie es sagen. Wen interessiert es schon, wenn niemand je herausfindet, wer diesen Jungen umgebracht hat? Aber vielleicht findet die Polizei es ja heraus. Ja, bestimmt– genauso, wie sie herausgefunden haben, wer Lili Molina ermordet hat.«


    Ich klappte den Mund zu einer Entgegnung auf und gleich wieder zu. Diesen Köder würde ich nicht schlucken.


    »Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Dafür ist es zu spät. Sie ist bereits auf dem Weg hierher.«


    »Toll.« Nun ging ich zur Tür und öffnete sie. »Dann muss ich es ihr wohl ins Gesicht sagen.«


    »Miss Jaymie?« Gabi lugte herein. »Was machen Sie hier eigentlich?«


    Ich ergriff den cremefarbenen Bogen Briefpapier, der auf dem Tisch lag, und hielt ihn ihr vor die Nase. »Lesen Sie.«


    »›Ihr Bruder hat keinen…‹« Gabi runzelte die Stirn und fing noch einmal von vorn an. »›Ihr Bruder hat keinen Selbstmord begangen. Was werden Sie deswegen unternehmen?‹– Dios mío.« Sie starrte mich an und schlug eine Hand vor den Mund.


    Dass Gabi Taryn Tactacquin mochte, war unverkennbar. Sie führte das Mädchen zur Couch, nicht zum heißen Stuhl, und machte eine Menge Aufhebens um die junge Frau. »Wie wäre es mit einer Cola, Mija? Light. Aus dem Kühlschrank.«


    »Danke, Ms Gutierrez, das wäre toll. Es ist schon ziemlich heiß draußen.«


    »Nenn mich Gabi. Ja, es ist furchtbar. Das Klima ändert sich, hast du das gewusst? Im Radio haben sie gesagt, so heiß wie jetzt wird es von nun an für den Rest unseres Lebens jeden Sommer werden.« Gabi verschwand in der Küche und kehrte mit einer eiskalten Dose Cola zurück. »Willst du ein Glas?«


    »Nein, danke. Was für eine hübsche Rose.«


    Gabi blies sich ein wenig auf. »Mein Freund ist Rosenspezialist. Ich bekomme fast jeden Tag eine neue Rose. Diese hier heißt ›Baby-Talk‹.«


    »Baby-Talk«, grummelte ich. »Liebe macht blind.«


    Stirnrunzelnd sah sich Gabi zu mir um. »Miss Jaymie? Was kann ich Ihnen bringen? Vielleicht etwas mit ein bisschen Zucker drin?«


    Taryn kicherte und schlug gleich darauf die Hand vor den Mund.


    »Ich brauche nichts«, verkündete ich. »Taryn, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Mir ist etwas eingefallen.« Ihr Lächeln verblasste. »Wegen Skye und Vanessa und Porter und warum sie keine Freunde mehr waren.«


    »Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen erst etwas sagen.« Es war Zeit, mit der Sprache herauszurücken. »Ich werde den Fall nicht übernehmen.«


    »Was?« Verwirrt starrte sie mich an. »Ich dachte, Sie… Sie hätten ihn schon übernommen.«


    »Ich habe von den Rasmussens noch keinen Vorschuss erhalten, und es gibt auch keinen unterschriebenen Vertrag. Und den wird es nun auch nicht mehr geben.«


    Gabi tat, als würde sie am Computer arbeiten, konnte sich aber ein vernehmbares Schnauben nicht verkneifen.


    »Aber wer übernimmt das jetzt? Jemand hat gesagt, die Polizei hält Skyes Tod für einen Unfall. War es ein Unfall? Ist das der Grund, warum Sie aufgeben wollen?«


    Das Wort »aufgeben« tat weh. Aber es traf wohl genau den Punkt. »Bitte verstehen Sie mich richtig, Taryn. Meine Entscheidung beruht auf einer persönlichen Angelegenheit, die sich überraschend ergeben hat.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das verstehe ich nicht. Aber ich erzähle es Ihnen trotzdem, ja? Ich will das nicht für mich behalten.«


    Und ich wollte es nicht hören, was es auch war. Aber mir fiel keine Möglichkeit ein, sie zum Schweigen zu bringen, ohne sie zu kränken. »Also gut, ich höre.«


    »Ich glaube, Skye, Vanessa und Porter hatten Streit. In diesem blöden Partyclub.«


    »Partyclub?«


    »Der Piñata-Partyclub– so nennen die das. Ich weiß wirklich nicht, warum– das hört sich ziemlich langweilig an. Man muss eingeladen werden, um reinzukommen, und ich bin natürlich nie eingeladen worden. Sie haben letzten Herbst damit angefangen, nachdem Skye und ich uns getrennt hatten.«


    Obwohl ich beschlossen hatte, den Fall abzugeben, hob meine Neugier ihr vorwitziges Haupt. »Piñata-Partyclub? Hört sich nach etwas für Kinder an. Was steckt dahinter?«


    »Ich habe keine Ahnung. Skye wollte es mir nicht sagen. Jedenfalls ist er im Januar ausgestiegen, das weiß ich genau. Direkt, bevor wir wieder zusammengekommen sind.«


    »Aber Sie denken, da ist irgendwas schiefgelaufen. Wissen Sie, wo dieser Partyclub ist?«


    »Nein. Aber ich glaube nicht, dass sie die Partys bei sich zu Hause veranstalten. Und sie könnten ziemlich wild sein. Das ist ein Grund, warum ich Ihnen nicht schon früher davon erzählt habe. Ich wollte nicht, dass Sie schlecht von Skye denken.« Sie errötete. »Er war wirklich ein guter Mensch, wissen Sie? Aber er konnte auch…« Sie brach ab.


    »Irgendwie rüpelhaft sein?«


    »Eigentlich mehr als nur irgendwie.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nicht. Wir hatten viel gemeinsam, aber in dem Punkt waren wir ganz verschieden.«


    »Vielleicht haben Sie gerade deswegen gut zusammengepasst.«


    »Ja. Ja, genauso war es.« Taryn traten die Tränen in die Augen.


    Gabi sprang auf, musterte mich finster und trug eine Packung Taschentücher vom Schreibtisch zur Couch. »Es tut mir leid, Mija. Es tut mir so leid um deinen Freund.«


    Ich trat ans Fenster. Der Papagei der Repo-Frau nebenan, der an seiner Sitzstange außerhalb ihres Büros angebunden war, entdeckte mich und kreischte sein übliches Mantra: »Schmarotzer, Schmarotzer!«


    Also, was nun? Wollte ich meine Zeit dafür aufwenden, eine Person zu suchen, die meinen Bruder vor drei Jahren vielleicht getötet hatte, vielleicht aber auch nicht? Oder wollte ich herausfinden, wer Skye Rasmussen in ein Becken mit einer tödlichen Qualle gestoßen hatte? Ich starrte Schmarotzers schwarzen Krummsäbel von einem Schnabel an.


    In gewisser Weise lief es anscheinend darauf hinaus: Würde ich einen Weg finden, Rache zu üben– oder einen Rächer zu schnappen? Ich wandte mich von dem Vogel ab und drehte mich wieder nach drinnen um.


    Und in diesem Moment traf ich meine Entscheidung. Irgendwie würde ich eben beides tun müssen.


    Ich studierte das Büffet im Esszimmer der Rasmussens. Es war voller Bilder von Skye. Sportfotos, Portraits von der Abschlussfeier, Schnappschüsse, die ihn mit seiner Familie und mit Freunden zeigten.


    »Wir haben Sie hergebeten, weil es da etwas gibt, das Melanie und ich Ihnen sagen müssen.« Dave Rasmussens Ellbogen ruhten auf dem Esstisch, seine Hände formten ein Dreieck, und er hatte die Fingerspitzen fest zusammengepresst.


    Neben ihm wurde Melanie ganz starr. »Skye war ein wunderbarer Sohn«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Er war nicht perfekt, aber das ist schon alles.«


    »Ein normaler Teenager«, stimmte Dave zu. »Skye hatte ein gutes Herz. Und durchdrehende Hormone. Das Übliche eben.«


    Ich nickte und wartete.


    »Da gab es ein Mädchen«, fuhr Dave nach einer kurzen Pause fort. »Sie wurde schwanger.« Er räusperte sich und fing an, an einem Wasserfleck auf der Tischplatte zu reiben. Melanie starrte zu Boden.


    »Taryn Tactacquin«, sagte ich. »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie scheint ziemlich nett zu sein. Aber ich würde gern hören, was Sie dazu zu sagen haben.«


    »Dann wissen Sie also schon, um wen es geht.« Dave begegnete meinem Blick. »Mag sein, dass sie nett ist, das wissen wir nicht. Ihr Vater ist jedenfalls nicht nett. John Tactacquin ist ein Schlägertyp. Er kam her, hat den starken Mann markiert…«


    »Er hat uns bedroht.« Melanie beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Er kam in dieses Haus und hat Drohungen ausgestoßen.«


    »Er hat Sie bedroht? Wie?«


    »Nein, Mel.« Dave reckte eine Hand hoch. »Wir müssen uns an die Fakten halten. Der Mann war aggressiv und grob, und er hat Skye mit üblen Schimpfworten bedacht, aber im Grunde hat er uns nicht bedroht.«


    »Das macht keinen Unterschied. Sein ganzer Auftritt war bedrohlich.« Melanie schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank war Skye zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause.«


    Ich wollte die Rasmussens nicht unnötig aufregen, darum überlegte ich, wie ich am besten fortfahren konnte. »Eines wüsste ich gern. Ist Taryns Vater hier aufgetaucht, nachdem Skye ihr gesagt hat, sie soll abtreiben lassen?«


    »Was?« Ruckartig richtete Melanie sich auf. Entsetzen spiegelte sich in ihren dunklen Augen.


    »Skye hat ihr nicht… das haben Sie falsch verstanden.« Dave schüttelte vehement den Kopf, und sein sonst so blasses Gesicht rötete sich auffallend. »Unser Sohn war bereit, das Richtige zu tun.«


    »Hat sie Ihnen das erzählt?« Melanies Stimme klang schrill. »Sie war diejenige, die abtreiben wollte.«


    »Melanie, ich möchte Sie nicht unnötig aufregen, aber wäre ich in Ihrer Lage, dann würde ich die Wahrheit wissen wollen.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    »Ist Ihnen klar, dass Ihr Vater sich eingemischt hat?«


    »Herr im Himmel«, grollte Dave. Melanie sprang auf und schlang die Arme um den Leib, als hätte sie einen Schlag in den Bauch einstecken müssen.


    »Soll das heißen, Dad hat etwas mit…« Melanie sah ihren Mann an. »Natürlich hat er, was sonst! Warum kannst du ihm nie die Stirn bieten?«


    »Komm schon, Mel. Du weißt, wie Rod ist.«


    »Natürlich weiß ich das.« Melanie klang verzweifelt. »Ich bin die, die so viele Jahre unter seiner Knute hat leben müssen.«


    »Dann müsstest du das verstehen«, entgegnete Dave flehentlich.


    Ich sah zum Fenster hinaus in den hübschen Garten der Rasmussens. Zwergobstbäume: Aprikose, Pflaume, Zitrone und Orange. Hochbeete mit üppig wuchernden Tomatenpflanzen, in deren Grün sich hier und da ein Tupfen Rot zeigte. Es sah so friedlich aus da draußen, und ich ertappte mich bei der Suche nach einer Tür.


    Dave schien meine Gedanken zu lesen. »Beruhigen wir uns erst mal. Sollen wir uns nach draußen setzen?«


    Er ging voran und öffnete die Terrassentür. »Ms Zarlin, möchten Sie etwas Kaltes trinken?«


    »Jaymie«, korrigierte ich ihn. »Ja, das wäre nett.«


    »Wir haben Eistee im Kühlschrank«, sagte Melanie mit mutloser Stimme und setzte sich an den Gartentisch. Dave machte kehrt und ging in die Küche. »So ist mein Mann. Immer bereit, alles unter den Teppich zu kehren.«


    »Vielleicht besser als umgekehrt.«


    »Wirklich? Ist das besser?« Sie rieb sich die Augen und sah mich an. »Sagen Sie mir, Jaymie, was genau hat mein Vater getan?«


    »Wie es scheint, hat er Skye überredet, Taryn zu einer Abtreibung zu drängen. Er hat ihrem Sohn gesagt, seine Zukunft stünde auf dem Spiel.«


    »Er hatte kein Recht, so etwas zu tun. Absolut kein Recht.«


    »Ihr Vater ist ein willensstarker Mann.«


    »Oh ja. Dad muss immer alles unter Kontrolle haben. Uns ging es hier gut, Dave und mir, bis meine Eltern vor einem Jahr wieder hergezogen sind. Ich habe es kommen sehen. Ich wusste, sie würden nach Santa Barbara zurückkommen, und ich wusste, Dad würde vom Tag seiner Ankunft an über unser Leben bestimmen.«


    »Aber jetzt setzen Sie sich zur Wehr, oder nicht? Indem Sie beschlossen haben, Fragen zu stellen.«


    Melanie fuhr mit einem Finger unter das Armband ihrer Uhr und nickte. »Ja, ich schätze, das tun wir. Aber Sie sehen ja… sehen ja, was es erst gebraucht hat, damit wir uns endlich gegen ihn zur Wehr setzen.«


    Dave kam mit einem Tablett in der Hand zur Tür heraus und stellte drei hohe Gläser mit Eistee, jedes dekoriert mit einer Scheibe Zitrone, und drei Obsttörtchen auf den Tisch. »Ich dachte, die mögen Sie vielleicht, Jaymie. Mel hat sie gebacken. Frisch aus dem Tiefkühlschrank.«


    »Olalliebeerenküchlein. Skyes Lieblingskuchen«, fügte Melanie hinzu.


    Wir aßen schweigend. Vögel tschilpten und sangen, unterlegt von dem gedämpften Grollen der Fahrzeuge auf der Schnellstraße.


    »Köstlich.« Ich tupfte mir die Lippen mit einer Serviette, faltete sie zusammen und legte sie neben meinen Teller. »So leid es mir tut, aber ich muss noch einmal auf Ihren Vater zu sprechen kommen, Melanie.«


    »Alles, was nötig ist.«


    »Rod scheint zu verhindern, dass ich mit Neil Thompson spreche. Was lässt sich da machen?«


    »Du könntest mit Alice reden, Mel«, schlug Dave vor. »Vielleicht kann deine Mom ihn überzeugen, sich zurückzuhalten.«


    »Vielleicht.« Melanie zuckte mit den Schultern. »Mom tut normalerweise, was Dad will. Aber ich werde es versuchen.«


    »Eines noch«, sagte ich. »Da wäre noch Steven.«


    »Steven?« Melanies Ton war plötzlich hörbar schärfer. »Was wollen Sie von meinem Bruder?«


    »Ich würde nur gern mit ihm sprechen, das ist alles. Ich werde mich in den nächsten paar Wochen mit allen möglichen Personen in Verbindung setzen.« Ich hoffte, dass sich meine Stimme besänftigend und gelassen anhörte. »Es geht nur darum, mir ein möglichst umfassendes Bild zu verschaffen, verstehen Sie?«


    »Es hört sich aber an, als würden Sie glauben, Steven wüsste irgendetwas«, gab Mel mit erhobener Stimme zurück. »Und das ist Unsinn. Nur, damit Sie es wissen, er ist mir sehr wichtig.«


    »Mel. Sei doch nicht so abwehrend.« Dave sah zu mir her und nickte mir kaum merklich zu. »Um Steven würde ich mir keine Gedanken machen, Jaymie. Er war immer auf Mels Seite.«


    Ein paar Minuten später brachte Dave mich hinaus und schloss die Haustür hinter uns. »Ich schicke Ihnen die Handy-Nummer meines Schwagers per SMS«, sagte er. »Aber bitte verraten Sie Melanie nicht, dass Sie sie von mir haben.«
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    »Ja!«, jaulte eine Stimme in meinem Büro. »Ja, du Arschloch, ich hab dich!«


    Ich schloss mein Fahrrad am Geländer an, stieg die Stufen empor und öffnete die Tür.


    Eine Gestalt, knapp eins fünfzig groß und vierzig Kilo leicht, lag ausgestreckt auf der Couch. Schmutzige Basketballschuhe traten auf die Armlehne ein, während die Vierzehnjährige hektisch an ihrem Handy herumfummelte. »Hey, Jaymie«, rief sie ohne aufzublicken.


    Ich sah mich zu Gabi um. Die starrte angestrengt auf ihren Monitor, die Hände über der Tastatur zusammengekrümmt wie Katzenkrallen. Als sie mich endlich anschaute, erkannte ich, wie viel Mühe es sie kostete, die Ruhe zu bewahren. Sie öffnete den Mund zu einem »O«, als stieße sie einen stummen Schrei aus.


    Gabi und Claudia Molina waren so etwas wie polare Gegensätze. Nach dem Tod von Claudias Schwester Lili hatten sie Freundschaft geschlossen… für eine Weile. Gabi gab sich immer noch Mühe mit dem Mädchen, aber ich sah ihr an, dass ihr Wohlwollen beinahe erschöpft war.


    »Claudia«, sagte ich, »bring sie einfach alle um, damit wir uns unterhalten können.«


    Sie nickte nur, sah mich aber nach wie vor nicht an und grunzte und jaulte weiter vor sich hin. Ich reckte Gabi gegenüber eine Hand hoch, um sie zur Geduld zu ermahnen. Dann ging ich in die Küche und holte mir einen Kaffee.


    Als ich zurückkam, war das Mädchen immer noch zwanghaft mit seinem Handy beschäftigt. Ich wusste, es war keine gute Idee, Klein-Claudia ihren Willen zu lassen, also ging ich zu ihr und nahm ihr das Ding aus den Händen. »Tut mir leid. Ich habe dich aus beruflichen Gründen hergebeten, wie du dich vielleicht erinnerst.«


    »Hey! Geben Sie mir mein Handy zurück!«


    »Später. Erst reden wir. Du scheinst dir eine schlechte Angewohnheit zugelegt zu haben.«


    »Und? Irgendwas muss ich doch machen, wenn die Leute den ganzen Tag nur Scheiße reden!«


    »Entschuldige mal«, tadelte Gabi. »Du befindest dich in…«


    »Ja, ja, in einem Büro, ich weiß.«


    Das Kind sprang von der Couch auf und stürzte sich auf das Telefon, aber ich war vorbereitet und ließ es in meiner Tasche verschwinden. »Du bekommst es zurück, wenn wir fertig sind.«


    Die Polizei hatte Claudia das Smith-and-Wesson-Messer zurückgegeben, und ich war ziemlich sicher, dass sie es in ihrer voluminösen Basketballshorts versteckt hatte, aber das Mädchen war klug genug, sich nicht mit mir anzulegen.


    »Puh. Was woll’n Sie überhaupt? Ich bin nur gekommen, weil Sie ’ne Nachricht hinterlassen haben, es hätte was mit einem Job zu tun. Was für ein Job?«


    »Magst du Fische?«


    »Was? Nee, von Fischen muss ich kotzen.«


    Gabi gab einen angewiderten Laut von sich.


    »Nicht zum Essen, Claudia. Zum Anschauen. Um sie zu bewundern.«


    »Ja, klar, ich sitze den ganzen Tag rum und bewundere irgendwelche Fische. Kriege ich Geld dafür?«


    Ich grinste sie an. »Schon möglich«, entgegnete ich und setzte mich auf den heißen Stuhl. »Ich hätte einen Undercover-Job im Santa Barbara Aquarium für dich.«


    Damit sicherte ich mir ihre Aufmerksamkeit, und ich sah ihr an, dass sie mir zu gern einen schlauen Kommentar an den Kopf geworfen hätte, aber offenbar fiel ihr nichts ein.


    »Was muss ich tun?«


    »Zunächst musst du was mit deinem Haar machen. Vielleicht machst du einfach den Pferdeschwanz auf und lässt es über den rasierten Teil darunter fallen.«


    »Nein. Ganz bestimmt nicht.« Sie verschränkte die dürren Ärmchen vor der Brust und starrte mich finster an. »Dann würde ich ja aussehen wie ein Mädchen.«


    Gabi schnaubte.


    »Was?«, blaffte Claudia sie mit schriller Stimme an.


    »Das war’s, Miss Jaymie. Ich gehe.« Würdevoll erhob sich Gabi von ihrem Stuhl und schnappte sich ihre neue Tasche, die etwa das Format und die Form eines Klappstuhls hatte. »Ich habe Besorgungen zu machen.«


    »Wir sind in einer Viertelstunde fertig.«


    »Ich bin in einer Stunde zurück, nur für alle Fälle.« Als sie um den Schreibtisch herum Richtung Tür ging, bedachte sie Claudia mit einem bösen Blick, und mir war klar, dass die Waffenruhe zwischen den beiden bald ein Ende haben würde.


    »Hier, Claudia.« Ich warf ihr das Telefon zu. »Legen wir los.«


    »Bisher haben Sie mir nur gesagt, dass Sie mich dafür bezahlen wollen, Fische anzusehen. Klar, kann ich machen. Soll ich sie auch zählen? Aber das kostet extra.«


    »Du wirst als freiwillige Helferin im Aquarium arbeiten. Ich besorge dir eine Stelle. Da gibt es ein paar andere junge Freiwillige, die du im Auge behalten sollst. Ihre Namen sind Vanessa Hoague und Porter Logsdon. Sie gehen nach Schulschluss ins Aquarium, und das wirst du auch tun.«


    Ihr Interesse war geweckt, das sah ich ihr an. Sie strich sich ihr weißes Muskelshirt über der purpurnen Shorts glatt. »Nie von ihnen gehört. Worum geht es?«


    »Du weißt doch von Skye Rasmussen, nicht wahr?«


    Sie runzelte die Stirn. »Hab gehört, eine Qualle hat ihn getötet. Mann. Ist wohl in ein Wasserbecken gefallen.«


    »Die Sache ist die, Claudia, Skye ist nicht gefallen. Wahrscheinlich wurde er reingestoßen.«


    »Irgendein Arschloch hat ihn da reingestoßen?«


    Ich nickte. »Und darum musst du vorsichtig sein. Ich bitte dich nur, eine Weile im Aquarium herumzuhängen und Logsdon und Hoague im Auge zu behalten. Keine spektakulären Auftritte, verstanden?«


    »Klar. Die beiden… sind das Verdächtige?«


    »Möglich. Vanessa und Porter waren enge Freunde von Skye, aber dann ist irgendetwas passiert. Vielleicht ein Streit, vielleicht etwas anderes. Deine Aufgabe ist es, herauszufinden, warum er sich von ihnen abgewandt hat.«


    »Verstanden. Sonst noch was?«


    »Halte einfach die Ohren offen. Dass sie sich verkracht haben, könnte mit etwas zusammenhängen, dass sie den Piñata-Partyclub nennen.«


    »Piñata-Partyclub? Komisch. Hört sich nach was an, das wir in der zweiten Klasse hatten. Dale, dale, dale. No pierdas el tino.«


    »Was bedeutet das?«


    »Das ist das Piñata-Lied, das, was gesungen wird, bevor die Kinder auf das Ding eindreschen. Hau es, hau es, hau es. Hau nicht daneben.«


    »Tja, das sind keine Zweitklässler, das kannst du mir glauben. Ich möchte, dass du vorsichtig bist. Kommen wir zu deiner Tarnung.«


    »Ich muss mich tarnen?«


    Ich bemühte mich, so diplomatisch wie nur möglich vorzugehen. »Sozusagen. Du wirst verdeckt ermitteln, Claudia. Du musst dich bei den beiden lieb Kind machen.«


    »Wie bitte?«


    Zum Teufel mit der Diplomatie. »Wie ich schon sagte, du musst etwas mit deinem Haar machen. Und lass die Basketballshorts und das Muskelshirt weg. Deinen Jargon auch. Versuch, dich anzupassen.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte mich abschätzig an. »Sie woll’n, dass ich mich an ein paar lahmarschige weiße Blagen anpasse, die auf Piñatas rumprügeln? Als Nächstes verlangen Sie wohl, dass ich ein verdammtes Kleid anziehe.«


    »So weit musst du nicht gehen. Aber ein Hauch Make-up wäre keine schlechte Idee.«


    Damit hatte ich Claudia nur ärgern wollen, und ich rechnete mit einem entrüsteten Kreischen, aber stattdessen verzog sie nach einem Moment der Anspannung die Mundwinkel zu einem verschlagenen Grinsen.


    »Verstanden. Sie wollen, dass die mich mögen. Keine Sorge, sie werden mich lieben. Vertrauen Sie mir, das kriege ich hin.«


    Auf dem Weg hinunter zum Jachthafen radelte ich am Trockendock vorbei. Schon der Anblick der eleganten Icarus hoch oben im Trockenen auf der Arbeitsbühne vermittelte mir ein wohlig behagliches Gefühl, als würde ich mir selbst auf die Schulter klopfen. Der Eigentümer der Jacht, Sutton Frayne, war derzeit auch hoch oben und trocken untergebracht– im Gefängnis von Soledad. Und ich war diejenige, die ihn dorthin befördert hatte.


    Heute jedoch war ich unterwegs zu dem Bereich des Jachthafens, wo die Liegeplätze der Arbeitsboote waren, rostige Kübel, beladen mit ausgefransten Tauen, schmutzigen Plastikeimern und Hummerfallen. Die Art von Booten, die vorwiegend von Seepocken zusammengehalten wurden und nach Fischinnereien stanken. Auf der Suche nach Neil Thompson und seiner Lindy Sue fuhr ich an der Hafenmauer entlang.


    Erst, als ich schon am anderen Ende war, entdeckte ich ihn. Sein blassrotes, grau meliertes Haar, das er zu einem zotteligen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, verriet ihn. Dr. Thompson beugte sich über ein Durcheinander aus Netzen auf einem kleinen alten Fischerboot. Lindy Sue, Santa Barbara CA stand auf dem Heck.


    »Ahoi da draußen!«, rief ich zu ihm hinüber. »Könnten Sie das Tor aufschließen?«


    Neil Thompson richtete sich auf und starrte zu mir herüber. Es dauerte einen Moment, dann winkte er und trat mit seinen langen dünnen Beinen über die Lücke zwischen Boot und Anleger. Ich radelte an der Hafenmauer zurück und wich dabei den verirrten Wogen aus, die über die Mole schwappten.


    Mein Timing war verbesserungswürdig. Als ich das Ende der Hafenmauer erreicht hatte, war ich patschnass. Das kalte Wasser fühlte sich aber tatsächlich recht gut an, da die Morgenluft bereits allmählich wärmer wurde. Aber mit dem nassen T-Shirt und der Jeans, die an meiner Haut klebten, bot ich gar nicht den Anblick, den ich mir für diesen Moment vorgestellt hatte.


    »Nass geworden, was?« Neil Thompsons Lächeln wirkte durchaus freundlich, als er mir das Stahltor aufhielt, was mich überraschte, denn bisher hatte er sich mir gegenüber nicht so entgegenkommend gezeigt.


    »Ich dachte, eine Abkühlung wäre ganz nett.« Ich schob mein Fahrrad durch das Tor, und Neil zog es hinter mir mit lautem Krachen ins Schloss.


    »Übrigens, da klebt ein Grüner Leuchter an Ihrem Ärmel«, bemerkte er.


    »Was?«


    Er deutete auf einen Seegraszweig auf meinem T-Shirt. »Die wissenschaftliche Bezeichnung lautet Codium fragile.«


    »Ich glaube, mir ist noch nie jemand begegnet, der Seegras benennen kann.«


    »Genauer gesagt, ist es eine Alge.«


    Ich folgte Neil Thompson den Anleger hinunter, lehnte mein Fahrrad an einen Pfosten und sprang ihm nach an Bord der Lindy Sue.


    »Meeresalgen sind mein Spezialgebiet. Sie wirken so unscheinbar und sind doch von entscheidender Bedeutung.« Er zeigte auf eine Eistruhe. »Mögen Sie ein Rootbeer? Etwas anderes habe ich nicht.«


    »Gern. Und was machen Sie mit dem Boot? Fahren Sie raus, um Algen zu sammeln?«


    »Und um mir mein Abendessen zu angeln.« Er warf mir eine Dose zu. »Ich verbringe viel Zeit auf diesem Kahn. Eigentlich bin ich fast immer hier, wenn ich nicht im Aquarium arbeite.«


    »Ihre Frau muss ein sehr verständnisvoller Mensch sein.«


    »Meine Frau?« Für einen Moment sah er verwirrt aus, dann fiel sein Blick auf seine Hand. »Oh. Sie haben den Ring gesehen.«


    »Liege ich falsch?« Ich öffnete die Dose.


    »Nicht ganz. Ich bin verheiratet. Aber Linda und ich, wir leben nicht zusammen. Schon seit fast zwanzig Jahren nicht mehr. Sie ist unten in Summerland.« Er grinste. »Das ist der Grund, warum unsere Ehe so lange hält.«


    »Ich verstehe. Dann haben Sie die Lindy Sue nach ihrer Frau benannt?«


    »Ja, den Namen habe ich ihr vor Jahrzehnten gegeben. Später bin ich einfach nie dazu gekommen, ihn zu ändern.«


    »Wenn es nicht kaputt ist, reparier’s auch nicht, was?« Ich stellte die Dose vorsichtig auf einer Kiste ab. »Dr. Thompson, vielen Dank, dass Sie sich bereiterklären, mit mir zu sprechen.«


    »Tut mir leid, dass ich vorher so ausweichend war. Rod– Dr. Steinbach– war dagegen, dass wir mit Ihnen reden. Ich wusste nicht, was dagegen hätte sprechen sollen, aber Skye war schließlich sein Enkel.«


    »Hat Dr. Steinbach seine Meinung geändert? Darüber, ob sein Personal mit mir sprechen darf?«


    »Eigentlich nicht.« Neil ging in die Knie und sammelte die Netze auf. »Aber seine Tochter– Melanie? Sie hat mich gestern angerufen und gebeten, Ihnen zu helfen. Angefleht, um genau zu sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Rod mag dagegen sein, aber ich weiß nicht, inwiefern das schaden soll.«


    »Großartig. Die Sache ist die, ich würde auch gern noch einmal mit Delia und Cheryl sprechen. Ich will ihnen nur ein paar grundlegende Fragen stellen, nichts Besonderes.«


    »Ich sage den Mädchen, dass es ihnen freisteht, mit Ihnen zu reden.« Neil setzte sich auf einen umgedrehten Eimer und ergriff eines der Netze. »Die Entscheidung liegt natürlich bei ihnen selbst, aber ich glaube, sie werden Ihnen beide helfen wollen.«


    Ich sah zu, wie Thompson an einem Knoten in den Nylonschnüren herumfummelte. Seine Bemühungen waren wenig erfolgreich.


    »Wie ist es mit Ihnen, Neil? Wo waren Sie am Freitagabend zwischen fünf und zehn?«


    Erschrocken blickte er auf und lehnte sich dabei so weit auf dem Eimer zurück, dass dieser kippte und er auf das Deck plumpste. Ich konnte nicht anders, ich brach in Gelächter aus. Das war so eine klassische Schuldreaktion à la Hollywood.


    »Ich?« Er mühte sich mit hochrotem Kopf auf die Beine. »Ich war mit einer Freundin zusammen.«


    »So?« Delia, nahm ich an, nach dem, was ich im Aquarium beobachtet hatte. »Diese Freundin, hat sie einen Namen?«


    »Natürlich hat sie einen Namen.« Er runzelte die Stirn, und ein Ausdruck des Trotzes legte sich über seine Züge. »Aber den gebe ich Ihnen nicht. Das würde sie nicht wollen.«


    »In Ordnung. Aber würde diese Person Ihr Alibi bestätigen, wenn es hart auf hart kommt?«


    »Ja.« Er richtete den Eimer wieder auf und setzte sich. »Aber warum sollte das nötig werden?«


    »Ach, da gibt es keinen besonderen Grund. Wie ich schon sagte, ich stelle jedem die gleichen Fragen.« Ich blickte ihm direkt in die Augen. »Auch Delia Foley.«


    »Also… wissen Sie es schon.« Er machte ein langes Gesicht. »Bitte, verraten Sie es niemandem. Sie… sie ist verheiratet, und ihr Mann ist ein echter Scheißkerl.«


    »Ich sehe keinen Grund, über ihr Privatleben zu tratschen.« Ich kippte den Rest Rootbeer hinunter und warf die leere Dose in einen halb mit Wertstoffen gefüllten Müllbehälter. »Nur noch eine Frage, dann lasse ich Sie wieder in Ruhe. Hat Skye Rasmussen von Ihnen und Delia gewusst?«


    »Ob er… Na, aber hallo! Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


    Zu guter Letzt hatte ich ihn doch noch auf die Palme gebracht. »Wusste er es?«


    »Nein, er wusste es nicht. Niemand weiß davon.« Neil wirkte mitgenommen, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Scham und Trotz. »Womöglich hat Rod doch recht, was Sie betrifft, womöglich bringen Sie wirklich nichts als Ärger.«


    »Nur für die Schuldigen.« Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Wenn Sie den Rasmussens helfen wollen, dann lassen Sie mich meine Arbeit machen.«


    »Jaymie, Baby, du kennst die Spielregeln. Wenn du mich zur Schlafenszeit anrufst, musst du dir schon ein bisschen heißes Süßholzgeraspel gefallen lassen.«


    Ich nippte an meinem Weinglas und musterte den beinahe vollen Mond, der in einer Palme zu hängen schien. Die Wedel gruben sich wie Haizähne in sein helles Fleisch.


    »Ich muss dich sehen, Zave. Es ist wichtig– es geht um Brodie.«


    »Brodie?« Nun klang er plötzlich vollkommen sachlich. »Wann willst du vorbeikommen?«


    »Morgen früh.«


    »Morgen habe ich um zehn einen Termin. Kannst du vorher kommen?«


    »Wann genau?«


    »Bevor ich aufstehe.«


    Trotz meiner trüben Stimmung musste ich lachen. »Du kannst einfach nicht anders, was?«


    »Baby, wenn du so bitterernst bist, tue oder sage ich alles, um dich aufzuheitern. Wir sehen uns morgen gegen acht.«


    In dieser Nacht schlief ich nicht gut. Dexter weckte mich um fünf, als er an der Tür laut bellend verlangte, hinausgelassen zu werden. Aber ich stand nicht auf. Wahrscheinlich hatte er einen Skunk oder einen Waschbären gewittert, und ich konnte darauf verzichten, dass der kleine Hütehund sich mit einer dieser Kreaturen anlegte.


    Von fünf bis sechs lag ich wach im Bett und dachte über Brodie nach. Laut Bericht des Gerichtsmediziners hatte er sich in seiner Zelle erhängt. Ich hatte nie daran gezweifelt– warum sollte ich auch? Stattdessen hatte ich den Bericht als gottgegebene Wahrheit verbucht und mich drei Jahre mit der Frage herumgequält, warum mein Bruder Selbstmord begangen hatte. Hatte meine eigene hartnäckige und aggressive Haltung die Cops dazu verleitet, Brodie zu schikanieren, bis er es nicht mehr aushielt?


    Mehr noch, ich hatte mir schwere Vorwürfe gemacht, weil ich seine Bitte um Hilfe so viele Monate lang ignoriert hatte. Monate? Eher Jahre.


    Die Morgendämmerung tüpfelte das Schlafzimmer mit Licht. Ich drehte mich auf den Rücken und starrte die rissige Decke an.


    Nun sah es aus, als hätte ich komplett falsch gelegen. Plötzlich war ich schweißgebadet.


    Jemand wusste etwas. Jemand wusste, dass Brodies Tod kein Selbstmord gewesen war. Also konnte es nur Mord gewesen sein.


    Ich warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Zave würde mir helfen. Das war es, was ich jetzt brauchte: ein Frühstück mit Zave.


    Es war 6:30 Uhr an einem Samstagmorgen, und die Lower West Side lag noch im Tiefschlaf. Ich umkurvte eine zerbrochene Bierflasche, blickte auf und sah in der Ferne einen einsamen Läufer. Trotz des warmen Sonnenscheins lief der Bursche in Jogginghose und schlug dabei wie ein Boxer in die Luft.


    In der milden Luft, die erfüllt war vom Duft der mächtigen Magnolien, die den Straßenrand säumten, atmete ich tief durch. Ein Stück weiter hätte mich das Aroma von köchelndem Chili beinahe in den Innenhof eines Mietshauses gelockt. Ich hoffte zutiefst, dass Zave vorhatte, mit mir zu frühstücken.


    Während ich weiterradelte, dachte ich über Zave nach. Er war ein komplizierter Kerl. Da war Zave, der arrogante Anwalt, der meisterhafte Puppenspieler, der mehr Strippen zog als irgendjemand anderes in der ganzen Stadt. Dann gab es noch den bodenständigen Zave, der gern behauptete, er hätte sich aus dem Ghetto hochgekämpft. Und da war auch noch der kokettierende Zave, der einen mit einem schwülstigen Blick dazu bringen konnte, sich die Kleider vom Leib zu reißen. Und schließlich war da Zave, mein guter Freund, der mich nie im Stich ließ. Das war der, den ich heute brauchte.


    Die Straße schlängelte sich zum Carrillo Hill hinauf. Die Bürgersteige verschwanden, und die kleinen Häuser im spanischen Stil, erbaut in den Zwanziger- und Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts, versanken geradezu in ihren überwucherten Gärten. Ich bog in die ausgefahrene Gasse ein, die zu La Casa de la Boca del Cañón, Zaves Zuhause, führte.


    Unterwegs hörte ich allerlei Kreaturen in den Efeubergen rascheln, die zu beiden Seiten des Weges wucherten. Höchstwahrscheinlich Ratten. Und tatsächlich, gleich hinter der nächsten Biegung sah ich einen ehemaligen Anwohner dieser Gattung vor mir, der gerade erst verstorben war und nun von einer Krähe mit glänzendem Gefieder ausgeweidet wurde.


    Noch eine Kurve, und ich hatte das dornenbewehrte Tor erreicht. Ich hielt neben der kleinen Tastatur und wollte gerade klingeln, als das Tor sich schon lautlos öffnete, also stieg ich wieder auf und fuhr hinein.


    Zave wartete am Kopf der alten Sandsteintreppe auf mich, die Hände tief in den Taschen seines karmesinroten Morgenrocks versteckt. Das Ding war aus einem Frotteestoff, der so weich war, dass er sich anfühlte wie Samt. Und ich wusste auch, wie es roch: süß und moschusartig.


    »Immer noch keine vier Räder?« Zave schüttelte den Kopf, als ich abstieg und die Stufen erklomm. »Weißt du, einen Wagen kann man auch leasen.«


    »Ich mag die Bewegung.«


    »Oh, das weiß ich.« Zave lächelte und strich mir mit der Hand über den Arm. »Aber dann und wann muss es doch auch eine Gelegenheit geben, zu der du hübsch und ausgeruht erscheinen möchtest.«


    Ich zog eine Braue hoch. »Gibt es damit etwa ein Problem?«


    »Keines, das eine Dusche zu zweit nicht lösen könnte.«


    Normalerweise brachte mich Zaves gnadenlose Flirterei zum Lachen, aber dieses Mal brachte ich gerade noch ein schiefes Lächeln zustande.


    »Sorry, Jaymie. Du hast gesagt, es geht um Brodie.« Er öffnete die mit Schnitzereien verzierte Eichentür und trat zur Seite. »Gehen wir rein, dann können wir reden.«


    Das Innere des spanischen Hauses mit seinen dicken Wänden war kühl und dunkel. Wir gingen durch das Wohnzimmer, dessen Fensterläden geschlossen waren, in die Küche. Wie alle anderen Räume hatte auch die Küche verputzte Wände, eine Brasilholzbalkendecke und ziegelfarbene Saltillo-Fliesen auf dem Boden.


    »Mm… was gibt’s zum Frühstück?« Ich hielt auf die Pfanne auf dem Herd zu.


    »Arme Ritter mit Nusskruste, Omelett nach Cajun-Art.« Zave grinste mich an. »Und für das Dessert hast du gesorgt.«


    »Ich habe kein… oh. Jetzt hab ich’s verstanden.« Dieses Mal brachte ich ein echtes Lächeln zustande.


    »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Lass uns reden.« Zave führte mich hinaus auf den Balkon vor der Küche, der auf drei Seiten von tropischen Pflanzen gesäumt wurde: großblättrige Bananengewächse, Fischschwanzpalmen und ein großer Frangipani. Ich setzte mich an den runden Teakholztisch, der teilweise von einem gestreiften Sonnenschirm beschattet wurde.


    Zave nahm mir gegenüber im Schatten des Schirms Platz, sodass sein halbes Gesicht und die Augen im Dunkeln lagen. »Also, dann erzähl mal. Was gibt’s?«


    Ich öffnete meine Gürteltasche und zog den cremefarbenen Brief hervor. »Das.« Ich reichte ihm die Nachricht.


    Zave faltete das Stück Papier auseinander und las es, untersuchte es eingehend und las es noch einmal. Dann gab er es mir zurück und sah mir in die Augen. »Wo hast du das her?«


    »Es klemmte in der Fliegengittertür meines Büros.«


    Er lehnte sich zurück, faltete die Hände und legte einen Zeigefinger an die Lippen. »›Ihr Bruder hat keinen Selbstmord begangen. Was werden Sie deswegen unternehmen?‹«


    »Ich nehme an, das könnte auch bedeuten, dass mein Bruder einen Unfall erlitten hat.« Ich zupfte eine elfenbeinfarbene Frangipaniblüte vom Tisch und zerdrückte sie zwischen den Fingern. »Oder es bedeutet… na ja. Es könnte bedeuten, dass er ermordet wurde.«


    »Dieser Brief… warum jetzt? Dein Bruder ist schon seit zwei Jahren tot.«


    »Drei, beinahe. Diese Frage hab ich mir auch gestellt. Mike Dawson denkt…« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Zave die Lippen schürzte. »Er denkt, das wäre nur ein böser Scherz, aber er hat auch überlegt, ob es etwas mit dem Auftrag zu tun hat, an dem ich gerade arbeite. Der Aquariummord. Jemand, vielleicht die Cops, könnte versuchen, mich von der Sache abzubringen. Mich dazu zu bringen, die Sache fallen zu lassen.«


    »Ziemlich weit hergeholt. Trotzdem, das Landei könnte richtig liegen. Simple Statistik: Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.«


    Zave und Mike hatten nichts füreinander übrig. Für Mike war Zave ein manipulativer Winkeladvokat, und für Zave war Mike ein hinterwäldlerischer Bulle. Und ich wusste, dass sie im jeweils anderen einen Rivalen sahen. Ich selbst sah das allerdings von jeher etwas anders.


    »Wie auch immer, ich habe beschlossen, den Fall weiter zu verfolgen. Und ich werde die Wahrheit über Brodie aufdecken.« Ich strich mit den Fingern über das mattgraue Teakholz der Tischplatte. »Also, was meinst du, was soll ich jetzt tun?«


    »Tun? Ich kenne dich, Jaymie. Es ist doch völlig egal, was ich dir rate.« Er beugte sich vor und musterte mich mit einem sengenden Blick. »Handle nur so besonnen und diskret, wie du kannst. Irgendjemand schärft da wohl gerade seine Axt. Dem solltest du nicht in die Hände spielen.«


    Ich folgte Zave, als er in die Küche zurückging, um das Frühstück fertig vorzubereiten. Dann setzten wir uns, vertilgten es gemeinsam und krönten das Mahl anschließend mit einem starken Kaffee mit einer großzügigen Portion Sahne.


    »Na, wieder bei Kräften?« Zave zog mich auf seinen Schoß, als ich aufstand, um den Tisch abzuräumen. »Wie wäre es mit einem Kuss für den Koch?« Er schmeckte nach Himbeeren, Cayennepfeffer und Kaffee.


    »Mm, ja, ich würde sagen, ich fühle mich wieder ganz lebendig.«


    »Gut. Denn für das Essen bist du mir etwas schuldig, und Barzahlung wird in diesem Restaurant nicht akzeptiert.«


    Er führte mich in seine mit schillernden Fliesen ausgelegte Dusche, und in dem lauwarmen Wasserstrahl verwöhnten wir uns mit duftender Seife.


    »Ich habe eine Bitte«, sagte ich eine halbe Stunde später, als wir ausgestreckt nebeneinander auf den Satinlaken lagen und mein Verstand allmählich wieder arbeitete.


    »Stell dir vor«, murmelte Zave im Halbschlaf, »du erwischst mich in richtig guter Stimmung.«


    »Dachte ich mir.« Ich strich mit den Fingerspitzen über seine geschlossenen Lider. Seine Wimpern waren wunderschön, lang und adrett gebogen. »Erinnerst du dich an Claudia Molina?«


    »Der kleine Quälgeist mit der kriminellen Veranlagung?«


    »Sie ist ein gutes Mädchen, Zave. Die Sache ist die, ich brauche für sie eine Freiwilligenstelle im Aquarium.«


    Er schlug die Augen auf und starrte mich an. »Du willst sie da verdeckt einschleusen? Bist du sicher, dass das für sie nicht gefährlich werden kann?«


    »Sie hat die strikte Anweisung, lediglich im Aquarium zu arbeiten, nirgends sonst, und nur während der vorgesehenen Arbeitszeit. Siehst du irgendeine Möglichkeit, das einzufädeln? Ich dachte, du könntest vielleicht mit Rod Steinbach reden.«


    »Ich habe dir ja gesagt, der Mann ist nicht gerade begeistert von dir. Inzwischen sind noch weitere Beschwerden bei mir gelandet. Steinbach hält dich für eine Unruhestifterin, die sich in Dinge einmischt, die sie nichts angehen.«


    Ich blickte durch den hauchdünnen Vorhang zu dem makellos blauen Himmel hinaus. »Und du hast ihm bestimmt klargemacht, dass ich ganz anders bin.«


    Er drehte sich auf die Seite, um mich anzuschauen. »Ich habe meiner Kontaktperson gesagt, dass du eine heiße, kleine…«


    »Zave?« Unsere Augen waren nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt. »Ich meine das absolut ernst.«


    »Schön. Wir halten deinen Namen da raus.« Er drückte seine Nase an meine. »Ist so gut wie erledigt.«


    Ich suchte mir einen Platz in der Sea Horse Snack Bar und beobachtete Delia Foley bei der Arbeit hinter dem Tresen. Effizient und gerade so freundlich wie nötig, fertigte Delia jeden Kunden mit minimalem Aufwand ab. Mir ging auf, dass sie ihren Job mochte. Dies war ihr Herrschaftsbereich.


    Als die Schlange abgearbeitet war, kam Delia hinter dem Tresen hervor und trat an meinen Tisch. »Möchten Sie etwas?«


    »Ich habe noch ein paar Fragen. Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Die Kunden kommen schubweise. Mal ist eine halbe Stunde lang kein Mensch da, und dann blickt man auf und hat plötzlich eine Schlange von zehn Leuten vor sich. Ich kann mit Ihnen reden, aber es ist niemand da, der mir aushelfen könnte. Wenn ein Kunde reinkommt, muss ich mich um ihn kümmern.«


    »Kein Problem.« Ich musterte Delia eingehend. Sie sah nett aus und machte mit dem hochgesteckten schwarzen Haar einen kompetenten Eindruck. Es fiel mir nicht schwer, mir vorzustellen, was Neil in ihr sah. Aber zugleich war da eine unangenehme Anspannung spürbar, eine Anspannung, die sie nie ganz loszulassen schien. Sie wirkte überzogen wachsam.


    »Wie auch immer, Neil… ich meine, Dr. Thompson… er hat mir gesagt, es wäre okay, wenn ich mit Ihnen rede.« Delia wischte einen losen Faden vom Ärmel ihrer ordentlichen gelben, durchgeknöpften Bluse. »Wahrscheinlich hat Dr. Steinbach ihm gesagt, das wäre in Ordnung.«


    Da war sie wieder, diese unterschwellige Feindseligkeit, die mir schon bei unserem ersten Zusammentreffen aufgefallen war. »Sie mögen Dr. Steinbach nicht sonderlich, nicht wahr, Delia?«


    »Ich mag meinen Job, okay? Also mag ich auch Dr. Steinbach.«


    »Nein, das tun Sie nicht. Er tritt gegenüber den Mitarbeitern überheblich auf, habe ich recht?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht.«


    »Nun kommen Sie schon, Delia, geben Sie sich einen Ruck.«


    »Ja, gut. Ist eh kein großes Geheimnis.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Grunde kann ihn niemand leiden.«


    »Ganz besonders Sie nicht. Steinbach sagt Neil, was er zu tun hat, obwohl Neil der Direktor und absolut kompetent ist. Das muss Ihnen zuwider sein.«


    »Wie ich schon sagte, niemandem hier gefällt Dr. Steinbachs Benehmen.«


    »Besonders Ihnen nicht«, brachte ich erneut vor. »Weil Neil Ihr Liebhaber ist.«


    Delias Mund klappte auf, und sie brauchte einen Moment, um es zu verdauen. »Woher wissen Sie das?«


    »Sie versuchen, es zu verheimlichen, aber ich kann Ihnen ansehen, dass Sie ein Paar sind. Wie auch immer, Neil und ich haben bereits über Ihre Beziehung gesprochen.«


    »Was? Warum sollte er Ihnen davon erzählen?«


    Zumindest hatte ich mir nun Delias volle Aufmerksamkeit gesichert. »Warum? Weil Sie sein Alibi sind. Neil hat mir erzählt, dass Sie am Freitagabend, als Skye ermordet wurde, zusammen gewesen sind.« Das hatte Neil natürlich nur widerstrebend eingeräumt, aber ich dachte mir, Delia wäre wahrscheinlich eher geneigt zu reden, wenn ich einen Keil zwischen die beiden trieb.


    »Ich kann nicht fassen, dass Neil das gesagt hat.« Sie ließ die Schultern hängen. »Aber es stimmt. Mein Mann glaubt, ich würde an den Freitagabenden Kochunterricht für Erwachsene geben. Bitte behalten Sie das für sich. Wenn Russ je davon erfährt, bringt er mich um. Das meine ich ernst.«


    Ich erkannte echte Furcht in ihren Augen, eine Furcht, die ich schon früher bei einigen Frauen gesehen hatte. »Delia, das geht mich zwar nichts an, aber haben Sie mal daran gedacht, Ihren Mann zu verlassen?«


    »Daran denke ich ununterbrochen. Aber Russ kann mir eine Menge Ärger machen. Wenn ich ihn um die Scheidung bitte, nimmt er mir die Kinder weg, nur um mir wehzutun. Sie bedeuten mir alles, wissen Sie?«


    »Es ist also kompliziert– das verstehe ich. Tut mir leid.« Und das tat es auch. Delia schlug sich in einer schweren Lage, so gut sie nur konnte.


    »Ja, na ja. Ich brauche eine Zigarette.« Sie stand auf und ging zum Eingang, verhängte ihn mit einem dicken Tau und befestigte ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN am Pfosten. Dann winkte sie mir zu, und ich folgte ihr auf die Terrasse hinaus.


    Delia nahm einige Züge von ihrer Zigarette, ehe sie wieder etwas sagte: »Es ist so: Ich darf diesen Job nicht verlieren. Der hält mich bei der Stange. Durch ihn bin ich den ganzen Tag in Neils Nähe, und am Abend kann ich nach Hause gehen und tun, was ich eben tun muss, um zu überleben.«


    »Neil scheint ein guter Mann zu sein.«


    »Das ist er. Er ist gut zu mir. Und es war alles bestens, wissen Sie? Es war perfekt. Bis Dr. Steinbach aufgetaucht ist.«


    »Hört sich an, als hätte er hier eine Menge ruiniert.«


    »Oh ja, das hat er! Wie Sie gesagt haben, er schreibt Neil die ganze Zeit vor, was er zu tun hat. Und Neil tut es einfach. Es ist, als stünde er unter einer Art Bann oder so.«


    Ich schaute am East Beach entlang. Auf dem Meer herrschte leichter Seegang, und die kleinen Wellen reflektierten das Sonnenlicht wie Tausende von Spiegeln. »Was genau tut Steinbach für das Aquarium? Soweit ich informiert bin, hat der Vorstand ihn als Berater engagiert. Aber es sieht eher so aus, als würde er den Laden schmeißen.«


    »Er wurde engagiert, um aufzuräumen. Um alles effizienter zu gestalten«, schnaubte sie verächtlich. »Ich bin effizient. Aber als ich nach einer Überprüfung meiner Arbeitsleistung zum Mitarbeitergespräch antreten musste, hat Dr. Steinbach gesagt, ich müsse besser werden. Besser– ich!«


    »Überprüfung?« Ich wandte mich vom Geländer ab. »Wissen Sie, ob Steinbach noch andere überprüft hat?«


    »Cheryl Kerr. Der hat er richtig die Hölle heißgemacht. Sie arbeitet hier seit zwanzig Jahren, seit das Aquarium eröffnet wurde. Ihre Mom lebt bei ihr, und Cheryl muss jeden Tag während der Mittagspause nach Hause, und nach der Arbeit muss sie sich auch beeilen, um heimzukommen. So einen Mist braucht sie wirklich nicht. Und John Tactacquin, der Mann, der unsere Lebensmittel liefert? Dem hat Dr. Steinbach völlig grundlos mitgeteilt, dass er den Vertrag mit ihm möglicherweise kündigen wird.«


    »Sonst noch jemand?«


    »Ich habe gehört, er wäre sogar mit den freiwilligen Helfern grob umgesprungen. Ein paar davon sind Jugendliche und nur kurz hier, also macht es ihnen nicht so viel aus. Aber die, die dauerhaft ehrenamtlich hier arbeiten, sind Ruheständler. Warum sollen die herkommen, wenn ihr Einsatz nicht gewürdigt wird? Drei Leute haben gekündigt, einfach so. Und wir brauchen die Freiwilligen, sonst käme das Aquarium mit seinem knappen Budget nie zurecht.«


    »Hört sich an, als hätten die Leute gute Gründe, sauer auf den Kerl zu sein.«


    »Oh, von uns kann ihn niemand ausstehen.« Sie drückte ihre Zigarette am Geländer aus, bückte sich und blies die Asche ins Meer. »Abgesehen von den Vorstandsmitgliedern und den Spendern. Die denken alle, er kann übers Wasser laufen.«


    Delia fing an, sich mir zu öffnen, und ich beschloss, das Tauwetter zu nutzen. »Was ist mit Skye? Die Leute scheinen ihn gemocht zu haben. Ich schätze, er hatte wenig mit seinem Großvater gemeinsam.«


    »Wissen Sie, ich dachte, er wäre ihm ähnlich, darum habe ich anfangs auf Distanz geachtet. Aber er war ganz anders. Um ehrlich zu sein, Skye Rasmussen war ein toller Junge.« Sie drückte den Rücken durch und strich sich das Haar aus der Stirn.


    »Na schön, ich kann nicht den ganzen Tag mit Ihnen reden, ich muss wieder aufmachen.«


    »Klar.« Ich folgte ihr zur Tür. »Nur noch eine Frage, bevor ich gehe, Delia. Sie sagten, Ihres Wissens würden nur vier Leute die Kombination für den Personaleingang kennen, nicht wahr?«


    Delia war wirklich wechselhaft. Urplötzlich war der abwehrende Ausdruck in ihre Züge zurückgekehrt. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich und Cheryl, Neil und Dr. Steinbach.«


    »Aber Skye kannte den Code auch. So ist er an diesem Tag nach Feierabend hier reingekommen.«


    »So?« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Freiwilligen sollen sich eigentlich nur während der Öffnungszeiten im Aquarium aufhalten. Vielleicht hat Dr. Steinbach Skye den Code gegeben.«


    »Und es könnte noch andere geben, die ihn kennen, nicht wahr?«


    Sie stopfte ihre Bluse in die schicke kamelfarbene Hose. »Anzunehmen.«


    »Es ist nur, weil mir etwas nicht aus dem Kopf geht, Delia. Dieser Mann, den Sie erwähnt haben, John Tactacquin. Ich habe gehört, er käme immer sehr früh, noch bevor das Aquarium öffnet. Wie kommt er rein, was meinen Sie?«


    »Keine Ahnung.« Anspannung schlug sich auf ihre Stimme nieder. »Hören Sie, ich muss zurück an die Arbeit. Außerdem habe ich Ihnen schon alles gesagt, was ich weiß.«
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    Kein einziger Kunde hielt sich im Andenkenladen im Erdgeschoss auf. Cheryl Kerr saß hinter dem Ladentisch auf einem Stuhl und kaute etwas. Als sie mich sah, zog sie den Kopf ein.


    »Hi, Cheryl. Wie geht’s?« Ich hielt kurz inne, um mir eine Sammlung knuddeliger Plüschmeerestiere anzusehen und ihr so ein bisschen Zeit zu geben.


    »Oh… hi.« Sie tupfte sich die Mundwinkel mit den Fingern ab. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Vielleicht. Ich habe gerade oben mit Delia gesprochen und dachte, ich schaue noch auf eine kurze Plauderei bei Ihnen rein.«


    Cheryls Augen sahen hinter den großen Brillengläsern riesig aus. Sie hatte nur wenige, helle Wimpern, und die Lider waren geschwollen und gerötet. »Oh… okay. Ja, ich schätze, das ist in Ordnung.«


    »Ich wollte mit Ihnen über den Mord an Skye sprechen. Um seiner Familie zu helfen.«


    »M…mord?« Ihre Augen wurden ganz rund. »Ich dachte, der Junge… ich dachte, er wäre nur, na ja, wissen Sie… reingefallen.«


    »Nein, wir glauben nicht, dass es so passiert ist. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen ein oder zwei Fragen stelle?«


    »Natürlich nicht.« Sie fummelte am obersten Knopf ihrer pinkfarbenen Strickjacke herum. »Hätte ich Grund dazu?«


    »Gut. John Tactacquin. Was halten Sie von ihm?«


    »Was ich von ihm halte?« Sie blinzelte einige Male, ehe sie sich zu einer Antwort durchrang. »Eigentlich habe ich mir bisher keine Gedanken über ihn gemacht. Er ist in Ordnung, schätze ich. Manchmal bringt er Süßigkeiten für den Andenkenladen, so was wie diese PEZ-Packungen da drüben. Meistens kommt er schon her, bevor ich da bin, und lässt die Ware einfach auf dem Tisch liegen.«


    »Also kennt er den Sicherheitscode für die Hintertür?«


    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich.« Cheryl hob ihre Brille an und rieb sich die Nasenwurzel. »So was müssen Sie Delia fragen, die weiß es bestimmt. Hauptsächlich beliefert er ja das Café.«


    Ich nickte. Cheryl entspannte sich ein wenig, und es war Zeit, ein weniger angenehmes Thema anzusprechen. »Delia hat mir erzählt, dass Dr. Steinbach jedem hier die Leviten liest. Mitarbeitergespräch nennt er das wohl. Wie war das bei Ihnen?«


    »Bei mir?« Cheryl lief rot an. Ihre Haut war so fahl, dass ich das Blut ansteigen sehen konnte wie Quecksilber in einem Thermometer.


    »Soweit ich weiß, war er ziemlich grob Ihnen gegenüber.«


    »Äh, ja, schätze schon…« Sie griff nach einem Stift und fing an, auf einem Block herumzukritzeln.


    »Schauen Sie, Cheryl, ich weiß, Sie machen sich Sorgen wegen Ihres Jobs. Wer täte das nicht? Aber ich werde alles, was Sie mir sagen, diskret behandeln.«


    »Da gibt es nichts zu sagen. Dr. Steinbach… er…«


    »Ja?« Ich setzte ein aufmunterndes Lächeln auf. Alles, wenn ich dieses Vögelchen nur zum Singen bringen konnte.


    »Ach, ich weiß auch nicht, er hat nur gesagt…« Abrupt ließ sie ihre Abwehr fallen. Es war, als stürze eine Mauer ein. »Er hat gesagt, ich wäre übergewichtig, schluderig! Zu… zu ungepflegt. ›Nicht das Bild, dass das Aquarium vermitteln möchte‹.« Ihre Stimme zitterte vor Wut.


    »Ich kann Ihnen nicht verübeln, dass Sie sauer sind.«


    »Ich sehe immer gepflegt aus, und ich bin immer reinlich. Ich habe keine modischen Klamotten, weil die so mies bezahlen. Und das habe ich ihm gesagt. Ich habe ihn gefragt, was er sich einbildet, so mit mir zu reden. Wie er es nur wagen kann!«


    »So etwas hätte Steinbach wirklich nicht sagen sollen, Cheryl. Aber wenn die Sie feuern wollen, dann haben Sie jetzt Munition für einen Prozess.«


    »Er würde es einfach leugnen. Dr. Steinbach ist aalglatt. Und so von sich überzeugt! Hält sich für den unangreifbaren Hahn im Korb, wissen Sie?« Cheryl umklammerte den Stift so kraftvoll, dass ihre Knöchel sich weiß unter der Haut abzeichneten.


    »Jetzt nicht mehr«, rief ich ihr in Erinnerung. »Nicht, seit sein Enkel gestorben ist.«


    »Nein.« Mir nichts, dir nichts erlosch das Feuer in ihr.


    »Nein, Sie haben recht. Jetzt nicht mehr.«


    Auf den Stufen zu meinem Büro kauerte ein Mann. Ich sah, wie er sich zurücklehnte, um sein Werk zu bewundern: eine makellose weiße Rose in einer Wasserflasche. Dann stand er auf und entdeckte mich.


    »Miss Jaymie?« Angel war klein und kompakt gebaut, hatte ein braunes Gesicht und raue Hände. Eigentlich war alles an Angel braun– ein wahrer Spross von Mutter Erde.


    »Ja, das bin ich. Sie müssen wohl Angel sein?« Er sah recht schlicht aus, dieser Engel, aber sein Lächeln war wirklich himmlisch. Gabi, so überlegte ich, war ein Glückskind.


    »An-hel«, korrigierte er mich, während er seinen Zimmermannsbleistift in den Arbeitsgürtel steckte. Dann streckte er die Hand aus, und ich griff zu. Seine Haut war so rau und trocken wie ein Gartenhandschuh.


    »An-hel, natürlich.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Die Rosen– sie sind wunderschön.«


    Er wackelte auf eine Art mit dem Kopf, die wie eine Mischung aus einem Nicken und einer Verbeugung aussah. »Die Rose… das ist die Königin der Blumen.«


    »Das kann niemand bestreiten. Treffen Sie sich heute mit Gabi? Sie bringen ihr immer zuerst am Morgen eine Rose, nicht wahr? Noch bevor sie hier eintrifft.«


    Er rückte den Arbeitsgürtel über seiner umfangreichen Körpermitte zurecht. Beladen mit einer Kelle, einer Schuffel und mehreren Gartenscheren musste er weit über fünf Kilo schwer sein. »Ja. Ich wollte mit ihr reden, aber ich glaube, sie ist nicht hier.«


    »Heute ist ihr Putztag. Sparkleberry, wissen Sie? Sie kommt und geht.«


    Wieder wackelte er auf diese sonderbare Art mit dem Kopf. »Ich muss jetzt zur Arbeit. Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Miss Jaymie. Gabi spricht dauernd von Ihnen.«


    »Es war nett, Sie kennenzulernen, Angel. Gabi ist zurzeit richtig glücklich.«


    »Wir sind beide glücklich. Aber…« Er runzelte die Stirn und legte eine Hand auf den Gürtel.


    »Aber?«


    »Ich mache mir Sorgen.«


    »Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Gabi ist froh, dass Sie einander begegnet sind, und glauben Sie mir, das ist ihr durchaus bewusst.«


    Er nagte an seiner Lippe und blickte zu Boden. »Aber das liegt nur daran… dass sie nicht alles weiß.«


    Aha. Die Sache mit Angel war also wirklich zu schön, um wahr zu sein.


    Plötzlich wollte ich gar nicht mehr hören, nicht mehr wissen. »Na gut, ich muss jetzt auch an die Arbeit. Es war nett…«


    »Bitte.« Zögernd hob er eine Hand. »Sie kennen Gabi. Sie kennen sie gut. Ich möchte Sie fragen, was ich tun soll.«


    Angel zog mich mitten in irgendetwas hinein, und zwar mithilfe seiner feuchten Augen. »Was ist los?« Ich spürte, wie mein gesunder Menschenverstand sich davonstahl.


    »Meine Mutter… sie hat mich nach Guadalajara mitgenommen, als ich vier war. Ich habe fast mein ganzes Leben dort verbracht.« Angel verstummte, öffnete den Mund um weiterzusprechen, klappte ihn wieder zu und setzte noch einmal an. »Aber… ich wurde in Los Angeles geboren.«


    »Dann sind Sie also…« Das Wort blieb mir in der Kehle stecken.


    »US-Amerikaner. Ja, ich bin ein Bürger der Vereinigten Staaten.«


    »Und das weiß Gabi natürlich nicht.«


    »Nein.« Angel seufzte. »Gleich, als wir uns kennengelernt haben, hat sie mir gesagt, dass sie nicht mit einem Mann zusammen sein will, der amerikanischer Staatsbürger ist, also habe ich nichts weiter gesagt. Ich dachte, ich könnte es ihr später irgendwann erzählen… aber jetzt wäre es noch schlimmer, verstehen Sie? Weil ich so lange gewartet habe.«


    »Ich verstehe. Aber früher oder später werden Sie es ihr sagen müssen. Vielleicht besser früher als später.« Ich setzte ein beruhigendes Lächeln auf. »Sie mag Sie wirklich, Angel. Ich bin sicher, sie wird es schlucken.«


    »Glauben Sie wirklich?« Ein Lächeln hellte seine Miene auf. »Ich bin froh, dass ich es Ihnen gesagt habe, Miss Jaymie. Danke für den guten Rat.«


    Ich ging in die Küche und machte mich an die Arbeit. Zuerst suchte ich meine blaue Rolle Malerkrepp und einen Marker, dann brach ich eine neue Packung Karteikarten an. Ich war bereit, ein Verbrecheralbum der Verdächtigen anzulegen.


    Nacheinander klebte ich Karten mit Namen an die Wand. Eine für jeden Verdächtigen. Als ich fertig war, hockte ich mich auf den Tisch und betrachtete sie nachdenklich.


    Delia Foley. Neil Thompson. Cheryl Kerr. Jeder dieser Aquariumsangestellten hatte für die fragliche Zeit nur ein wackeliges Alibi vorzuweisen, aber kein Motiv. Delia und Cheryl hassten Rod, aber ihre Abneigung schien sich nicht auf seinen Enkel ausgedehnt zu haben. Und keine der drei Personen hatte auf mich wie ein Mörder gewirkt– allerdings war ich nicht dumm genug, mich auf diese Einschätzung zu verlassen.


    Mein Blick wanderte weiter zu Skyes sogenannten Freunden: Porter Logsdon und Vanessa Hoague. Ihre Alibis musste ich genauer unter die Lupe nehmen. Im Gegensatz zu den Angestellten mochten sowohl Vanessa als auch Porter ein Motiv für den Mord gehabt haben. Ich hoffte, dass Claudia etwas herausgefunden hatte, denn die beiden würden sich jemandem in meinem fortgeschrittenen Alter nicht öffnen.


    Dann war da noch Taryn Tactacquin. Ihr Alibi hatte ich bereits überprüft. Sie war, wie sie gesagt hatte, am Abend von Skyes Tod zum Babysitten bei den Kleins gewesen. Außerdem hatten die Kinder der Kleins Besuch von einem Freund gehabt, und die Mutter des kleinen Jungen war vorbeigekommen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Ich schob Taryns Karte ganz an den Rand: Sie war weitgehend aus dem Rennen.


    Nun widmete ich mich Skyes Familienangehörigen.


    Rod Steinbachs Aggressivität und Dominanzstreben waren für sein Alter noch bemerkenswert ausgeprägt. Aber der Tod seines Enkels hatte ihn schwer getroffen. Es war extrem unwahrscheinlich, dass er Skye etwas angetan hätte. Dennoch ließ ich seine Karte an ihrem Platz.


    Melanie und Dave Rasmussen schienen noch unverdächtiger zu sein. Zwar waren schon merkwürdigere Dinge geschehen, aber ich befestigte auch ihre Karten am Rand.


    Was Steven Steinbach betraf, war ich hingegen nicht so sicher. Er liebte seine Schwester, so viel war offensichtlich. Aber Rod hatte Skye Steven vorgezogen, und ich fragte mich, wie Steven das wohl empfunden haben mochte.


    Ich musste mit Steven Steinbach reden. Telefongespräche brachten nichts, jedenfalls mir nicht. Ich musste die Gesichter der Menschen sehen, ihr Zögern beobachten, die Seitenblicke wahrnehmen. Aber Steven war nach Hause gefahren, gleich nachdem er mit mir gesprochen hatte. Und zu Hause, das war San Francisco, vierhundert Meilen nördlich von hier. Das würde ich mir überlegen müssen.


    Meine Aufmerksamkeit wanderte weiter zu der Karte, die ich mir für den Schluss aufgespart hatte: John Tactacquin. Taryn war ein braves Mädchen, aber das konnte mich nicht davon abhalten, mich auf ihren Dad zu konzentrieren. Motiv und Gelegenheit: Der Mann hatte beides.


    Ja, Steven Steinbach konnte sich meinetwegen in Frisco ausruhen, jedenfalls vorerst. Tactacquin war die Person, die ich im Visier hatte.


    Ich schob das Fenster in der Küche hoch und parkte meinen Hintern auf dem Sims, um einen Angriffsplan zu schmieden. Gerade, als sich mein Verstand in Bewegung setzte, wurde die Vordertür geräuschvoll aufgerissen.


    »Hola!«, trällerte Gabi, als sie ins Büro flitzte. Ich zuckte regelrecht zusammen. Die Frau war derzeit wirklich gnadenlos gut gelaunt.


    Mit einem breiten Lächeln im Gesicht tauchte sie in der Küchentür auf. »Und wie geht es Ihnen heute, Miss Jaymie? Hervorragend, hoffe ich.«


    »Alles okay.«


    »Okay? Das ist nicht gut genug. Es ist doch so ein wunderbarer Tag. Sie sollten…«


    »Sex ist toll, nicht wahr? Besonders, wenn man ziemlich lange darauf verzichten musste.«


    »Tsts«, tadelte mich Gabi. »So sollten Sie nicht reden, Miss Jaymie. Bei Angel und mir geht es nicht um Sex. Ich bin einfach nur glücklich, das ist alles. Tut mir leid, dass Sie so miesepetrig sind, aber vielleicht bekommen Sie ja schon durch meine Gegenwart bessere Laune.« Strahlend kehrte sie ins Büro zurück, und ich hörte sie eine kleine Weile summen.


    »Ich war total gut gelaunt«, rief ich, »bis jemand, der viel zu gut gelaunt ist, der dieses Glücklichsein wirklich übertreibt, hereinspaziert kam. Übrigens habe ich heute Morgen Ihren Liebsten kennengelernt.«


    Ich dachte, das Wort »Liebster« würde sie auf die Palme bringen. Es war noch nicht lange her, da hätte es das getan. Aber nun nicht mehr.


    »Ach, wirklich?«, rief Gabi zurück. »Gut. Ich wollte, dass Angel Sie kennenlernt, und ich wollte, dass Sie ihn kennenlernen. Er ist nett, nicht wahr?«


    »Ist er. Vielleicht sogar etwas zu nett für Sie, was?«


    »Wissen Sie, Miss Jaymie, anfangs habe ich das auch gedacht. Aber dann habe ich mir gesagt, es ist mein Schicksal, dass Angel und ich zusammen sind, also wozu soll ich mir Sorgen darüber machen?«


    Ächzend ließ ich mein Kinn auf die Brust sinken.


    Gabi tauchte erneut auf der Schwelle auf. »Miss Jaymie, Sie sollten sich vielleicht ein paar Gedanken über Mike machen. Denken Sie an Ihr Schicksal, das rate ich Ihnen.«


    »Machen wir uns an die Arbeit, ja?« Ich hüpfte vom Fenstersims herab. »Ernsthaft, und dazu brauche ich Ihren Rat.«


    Gabi musterte die mit Karten getüpfelte Wand, ehe sie wieder mich anblickte. »Ich bin ganz bei der Sache, Miss Jaymie. Aber vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe.«


    Über dem East Beach breitete sich eine pfirsichgelbe Dämmerung aus. Ich stand am Kai und beobachtete das Schauspiel. Die sanften Farben öffneten sich wie ein Origamipapier und offenbarten allmählich eine strahlende Sonne.


    Ein weiterer heißer Augusttag kündigte sich an. Die morgendliche Frische würde bald verdampft sein, und die fröhliche Sonne würde sich in eine gnadenlose Feuerkugel verwandeln.


    Ich hörte ein Fahrzeug über die Balken der Seebrücke heranholpern. Ein weißer Lieferwagen kam um die Ecke und hielt vor der Rückwand des Aquariums. Tri-County Restaurant Supply stand in großen roten Lettern auf der Seite des Wagens.


    Ein stämmiger grauhaariger Mann Ende vierzig hüpfte aus der Fahrertür, ging zum Heck und schob die Rolltür hoch. Er trug eine kakifarbene Chinohose und dazu ein marineblaues Polohemd. Trotz der frühen Stunde zeugte jede seiner Bewegungen von Ungeduld. Ich sah zu, wie er einen Stapel Kisten aus dem Wagen holte, sie hastig zur Hintertür trug und einen Code eintippte.


    »Mr Tactacquin?«


    Überrascht wirbelte John Tactacquin um die eigene Achse und musterte mich finster, als sich die Tür gerade mit einem leisen Piepton öffnete.


    »Ich bin Jaymie Zarlin.« Ich trat näher. »Können wir uns kurz unterhalten?«


    »Unterhalten? Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Ich bin Jaymie Zarlin, private Ermittlerin. Ich würde Ihnen gern ein oder zwei Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    Er bückte sich, hob die Kisten vom Boden und schob sich rückwärts in das Gebäude. »Worüber?«


    »Skye Rasmussen.«


    »Nie im Leben!« Er passierte die Tür und ließ sie zufallen. Aber nicht, ehe ich meinen Fuß in die Lücke geschoben hatte. Ich versetzte der schweren Tür einen Stoß und betrat meinerseits den düsteren Korridor.


    »Sie haben hier nichts zu suchen«, beschied mir Tactacquin, während er weiter den Korridor hinunterging. Ich folgte ihm durch die Eingangshalle zum Fahrstuhl. »Sie könnten Schwierigkeiten kriegen, wenn sie hier einfach so eindringen.«


    Der Mann hatte die Hände voll, also trat ich an ihm vorbei und drückte auf den Knopf. »Und Sie könnten auch Schwierigkeiten kriegen, Mr Tactacquin. Weil Sie den Code gar nicht kennen dürften. Ich nehme an, Delia hat ihn Ihnen verraten?«


    Er schwieg zunächst. Als sich die Fahrstuhltür öffnete, trat er in die Kabine, und ich folgte ihm. Im Inneren war es recht beengt, und John Tactacquin und ich standen uns mit ziemlich geringem Abstand Auge in Auge gegenüber.


    »So kann ich morgens früher anfangen. Was ist schon dabei? Sie scheinen ja eine Menge zu wissen. Was wollen Sie von mir?«


    Ich drückte den Knopf für die Fahrt ins Obergeschoss. »Ich möchte von Ihnen wissen, wo Sie an dem Abend, an dem Skye Rasmussen gestorben ist, zwischen fünf und zehn Uhr waren.«


    Er bedachte mich mit einem empörten Blick. »Sie hören sich an wie eine Schauspielerin im Fernsehen. In irgendeiner uralten Krimiserie, die zum tausendsten Mal wiederholt wird.«


    »Ich bin keine gute Schauspielerin. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Frage beantworten könnten.« Die Tür öffnete sich zum Obergeschoss.


    »Klar, warum nicht?« Tactacquin verließ die Kabine in Richtung Snackbar. Er ging um das Tau herum, das den Bereich absperrte, und stellte seine Kisten auf dem Tresen ab.


    »Ich habe wie jeden Tag früh angefangen und gegen drei Feierabend gemacht. Und dann bin ich nach Hause gegangen.«


    »Kann das jemand bei Ihnen zu Hause bestätigen?« Ich hatte nicht vor, ihm zu erzählen, dass ich Taryn kannte. Das würde er schon noch früh genug herausfinden.


    Schweigend schrieb er etwas auf einen Block, der an einem Klemmbrett hing. Dann riss er den Beleg ab und klemmte ihn zwischen zwei Kisten. »Meine Frau und meine Tochter. Reicht Ihnen das?« Seine Stimme klang nun argwöhnisch und beherrscht. Irgendetwas sagte mir, dass John Tactacquin gerade gelogen hatte.


    »Ich verlasse mich auf Ihr Wort. Im Moment.«


    Er schob sich das Klemmbrett samt Block unter den Arm und maß mich mit einem harten Blick. »Für wen arbeiten Sie?«


    »Für die Rasmussens. Melanie und Dave.«


    »Na klar.« Er schüttelte den Kopf. »Dann wissen Sie alles über meinen Besuch bei denen. Sie denken, ich hätte ein Motiv, richtig? Schätze, in gewisser Weise habe ich das. Ihr Sohn hat mein Mädchen geschwängert und sie dann zur Abtreibung gedrängt. Ja, ich gebe es zu. Im letzten Herbst hätte ich ihn einige Wochen lang umbringen können.«


    »Das sind starke Worte, Mr Tactacquin.«


    Er kehrte mir den Rücken zu und machte Anstalten, davonzugehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Passen Sie auf, Sie haben recht, ich dürfte nicht hier sein, bevor das Aquarium öffnet. Wenn Sie noch mehr Fragen an mich haben, dann müssen Sie die draußen stellen.«


    Als wir das düstere Gebäude verließen, blinzelte ich in die Sonne und folgte Tactacquin zu dem Geländer am Ende der Seebrücke.


    »Hören Sie, ehe Sie irgendetwas sagen…« Tactacquin verschränkte die Arme vor der Brust und starrte an der Küste des East Beach entlang. »Ob Sie es glauben oder nicht, der Junge tut mir leid. Ich habe gehört, wie er gelitten hat. Und ich sage Ihnen, meine Tochter ist am Boden zerstört. Wenn sie so viel für ihn übrig hatte, dann muss er seine guten Seiten gehabt haben.«


    »Was ist mit dem Großvater des Jungen? Glauben Sie, der hat auch eine gute Seite?«


    »Wer? Rod Steinbach? Der ist ein Arschloch.« Er beugte sich über das Geländer und spuckte aus.


    »Steinbach scheint so einige Leute massiv gegen den Strich gebürstet zu haben.«


    »Darüber weiß ich nichts. Aber ich weiß, dass er mir gedroht hat, mir den Auftrag wegzunehmen, als die Vertragsverlängerung zur Sprache gekommen ist.«


    »Gab es dafür irgendeinen Grund?«


    »Nein. Ich habe ihm keinen Grund gegeben. Der Kerl wollte mir nur Feuer unter dem Arsch machen. Zusehen, wie ich mich winde.«


    Ich schwieg einen Moment und sah drei oder vier Delfinen zu, die parallel zum Strand durch die Wellen schossen und in der Brandung herumtollten.


    »Ein Vorschlag, Mr Tactacquin: Ich würde Ihnen gern glauben, aber etwas sagt mir, dass Ihr Alibi sich nicht bestätigen wird. Sie können mir ebenso gut gleich die Wahrheit sagen. Und uns allen ersparen, dass ich Ihre Tochter und Ihre Frau damit behellige.«


    »Also gut, also gut. Ich war zu Hause… um acht.« Die Worte kamen ihm nur langsam über die Lippen. »Davor war ich in Goleta. Hab jemanden besucht.«


    »Eine Frau?«


    Er zögerte ein bisschen zu lang. »Nee, einen Mann. Wir trinken nach der Arbeit oft noch ein paar Bier zusammen. Freitagnachmittags.«


    Na klar, ein Mann. »Würde dieser Freund Ihre Aussage bestätigen?«


    »Wenn ich ihn bitte. Was ich nicht tun werde. Das ist doch alles Quatsch.«


    »Möglicherweise werden Sie ihn bitten müssen, ob Sie wollen oder nicht.«


    »Reicht das jetzt? Haben Sie nun genug in meinem Leben herumgestochert?« Er machte Anstalten davonzugehen, drehte sich dann aber noch einmal zu mir um.


    »Ich liebe meine Frau, klar? Unser Junge, Kenny… er sitzt im Knast. Das ist ein schöner Schlamassel. Ihr Leben ist zurzeit wirklich nicht einfach.«


    Dann hör auf, sie zu betrügen, hätte ich am liebsten gesagt.


    Aber ich behielt es für mich. Weil es nicht mein Job ist, Wahrheiten zu predigen.


    Mein Job ist es, Wahrheiten aufzudecken.


    An diesem Nachmittag erstattete meine verdeckte Ermittlerin Bericht.


    »Das Aquarium ist cool«, verkündete Claudia mit einer lässigen Handbewegung. »Vanessa und ich schleichen uns immer raus und rauchen unter dem Pier.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug die Füße übereinander. »Ja, es läuft echt prima.«


    Gabi lugte an ihrem Computer vorbei. »Du siehst hoffentlich nicht so aus, wenn du dorthin gehst.«


    »So wie was?« Claudia strich ihr Muskelshirt über der weiten Shorts glatt. »Die halten mich für tough.« Sie zog ihr Smith & Wesson hervor, ließ die Klinge aufschnellen und fing an, einen Fingernagel zu säubern. »Die haben gehört, dass ich diesen Stellato vor ein paar Monaten mit dem Messer verhackstückt habe.«


    »Steck das scheußliche Ding weg«, blaffte Gabi sie an. »Du befindest dich in…«


    »Ja, ja, in einem Büro. Und hör’n Sie auf, Dads Messer scheußlich zu nennen.« Claudia drehte den Kopf zu mir. »Jaymie, können wir nicht allein miteinander reden? Ich bin nur hier, um Bericht zu erstatten.«


    Ich ließ mich auf den heißen Stuhl fallen. »Gabi gehört zum Geschäft, Claudia, das weißt du genau.«


    »Puh. Dann verschwinde ich jetzt.« Sie rollte sich herum und sprang auf die Beine. »Ich berichte dann telefonisch.«


    »Nein, sag es mir jetzt. Und vergiss bitte nicht, wer hier der Boss ist.«


    »Boss?«, quiekte Claudia. »Ich dachte, wir wären alle gleich. Ich habe keinen Boss. Ich…«


    »Ich, ich, ich.« Gabi schob ihren Stuhl zurück. »Ich mache Kaffeepause, dann muss ich mir diese ewig gleiche Platte nicht länger anhören.«


    »Platte? Was’n das? Irgendwas aus Ihrer Jugend? Damals, bei den Höhlenmenschen?«


    »Tut mir leid, Miss Jaymie, aber ich muss Sie mit ihr allein lassen. Ich halte es einfach nicht mehr aus.«


    »Claudia, du hörst jetzt auf damit! Und Sie, Gabi, lassen sich von diesem Kind nicht verscheuchen.«


    »Verscheuchen? Ich denke nur hundert Prozent positiv und sorge für mich selbst.«


    Claudia gackerte lauthals. »Hört sich nach hundert Prozent Scheiße an. Was soll denn das heißen?«


    »Hundert Prozent positiv: Reden Sie sich den Weg frei zur Selbsterfüllung.« Gabi ergriff ihre Tasche und setzte sich auf den Schreibtisch. »Das ist ein ganz wichtiges Buch. Vielleicht solltest du es mal lesen.«


    »Na klar. Lassen Sie es einfach auf dem Klo liegen, ja? Das Klopapier ist fast alle.«


    Gabi schnappte sich die Tasche und stürmte zur Tür hinaus.


    »Jetzt hab ich sie verjagt, was!«


    »Claudia, ich wünschte, du würdest dir Gabi gegenüber etwas mehr Mühe geben.« Ich schlug die Hand vor den Mund: Ich klang schon wie meine eigene Mutter.


    »Ich gebe mir Mühe, Mann. Wenn ich das nicht täte, würden Sie es schon merken. Wenn ich das nicht…«


    »Hey, zurück zum Thema. Das Aquarium– was ist da los?«


    »Warten Sie, es ist zu dunkel hier drin.« Claudia ging zum Fenster und ließ das Rollo hochschnellen, das Gabi geschlossen hatte, um die sengende Hitze fernzuhalten. »Wow, das ist ein Vogel!« Sie schob das Fenster hoch, und Schmarotzer stieß einen gottserbärmlichen Schrei aus.


    Grinsend drehte sich Claudia zu mir um. »Wem gehört das Mistvieh?«


    »Der Repo-Frau nebenan.« Allmählich verstand ich, wie Gabi sich fühlte.


    »Der wird da draußen in der Sonne als Grillhähnchen enden.« Sie brüllte ihrerseits den Papagei an und knallte das Fenster wieder zu.


    »Claudia?«, versuchte ich es erneut. »Also, du hast dich mit Vanessa angefreundet.«


    »Ja, hab ich. Wir machen komische Sachen, wenn gerade niemand guckt. Beispielsweise Legs ein Glas Anchovis geben.« Sie lachte. »Sie hätten mal sehen sollen, wie schnell dieser Oktopus das Glas aufhatte.«


    »Pass auf, dass die dich nicht rauswerfen.« Ups, da war es wieder: June Cleaver sprach aus meinem Mund.


    »Sie verstehen das nicht, Jaymie. Es wäre cool, wenn man mich rauswerfen würde. Dann käme ich viel besser an die Piñata-Party-Leute ran.«


    »Also gibt es wirklich etwas, das Piñata-Party genannt wird?«


    »Ja, klar, das gibt es, das wollte ich Ihnen ja erzählen. Ich bin eingeladen worden. Es gibt eine Sommerabschlussparty, noch ein Mal einen Wahnsinnsspaß haben, bevor die meisten dann aufs College gehen. Am Freitagabend, und ich bin dabei. Dale, dale, dale.«


    »Hervorragende Arbeit, aber ich weiß nicht so recht, ob du da hingehen solltest. Was hat es mit dieser Party auf sich?«


    »Weiß ich noch nicht. Hab zwar gefragt, aber Vannie– Vanessa– hat nur gesagt, das würde ich am Freitag rausfinden. Die Schlampe hat gesagt: ›Dann wird dir alles klar‹.« Claudia ergriff die Vase mit Gabis neuester Rose, einer großartigen Blume namens Blue Satin. »Jemand schenkt Ihnen Blumen?«


    »Nicht mir. Gabi. Sie hat einen Freund.«


    »Sie woll’n mich wohl verarschen«, kreischte Claudia. »Das muss ja ein total verkorkster Typ sein.« Sie stellte die Vase zurück auf den Schreibtisch. »Also, die Piñata-Party. Was war das noch, was ich herausfinden soll?«


    »Da muss irgendwas vorgefallen sein. Im Januar. Etwas, das mit Skye Rasmussen zu tun hat. Streit, vielleicht. Ich möchte, dass du herausfindest, was da los war.«


    »Keine Sorge. Ist das alles?«


    »Du musst vorsichtig sein. Die Polizei hat Skyes Tod offiziell als Unfall eingestuft, aber wie ich dir schon gesagt habe, er wurde gestoßen. Es könnte auch Mord gewesen sein.«


    Für einen Moment sah Claudia nicht mehr so eingebildet aus, und ich wusste, sie dachte an ihre Schwester Lili, die vergangenes Jahr ermordet worden war. Ich stand auf, ging zu dem Mädchen und drückte es kurz. »Alles in Ordnung?«


    »Ich helfe Ihnen, das Arschloch zu schnappen, das das getan hat«, murmelte sie.


    »Gut. Aber hör zu: Du verschwindest vor Mitternacht. Tust du das nicht, komme ich und hole dich.«


    »Kommt jetzt die harte Tour?«


    »Ganz recht. Und sollte irgendein Problem auftauchen, egal was, dann ruf mich an. Verstanden?«


    »Das ist eine Party, nicht der dritte Weltkrieg.« Claudia krempelte ihre Shorts hoch. »Um mich müssen Sie sich bestimmt keine Sorgen machen.«
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    Ich steuerte den Mietwagen die Schotterstraße zur Little Panoche Ranch hinauf. Außerhalb der fest geschlossenen Fensterscheiben kochte die Luft. Das Thermometer im Wagen zeigte fast zweiundvierzig Grad an.


    Ohne Vorwarnung schoss plötzlich eine signalrote Enduro aus dem Gebüsch, schlingerte vor mir auf die Trasse und raste die Zufahrt hinauf. Der dunkelhaarige Junge auf der Maschine drehte sich kurz auf dem Sitz um und winkte mir zu.


    Ich folgte ihm durch das mit einem Hirschgeweih geschmückte Tor, hinauf zu dem ausladenden einstöckigen Ranchhaus aus Brasilholz. Als ich den Motor ausschaltete, wogte feiner Staub in der Luft um den Wagen herum.


    Der schlaksige Bursche stieg vom Motorrad und kam zu mir, als ich gerade ausstieg. Meine Kinnlade klappte herab, als ich ihn von Nahem sah. Er war ungefähr vierzehn und schon jetzt über eins achtzig groß, und er sah exakt so aus, wie Mike in seinem Alter ausgesehen haben musste. Dunkler Teint, schmale Augen und hohe Wangenknochen.


    »Hi! Sind Sie die Flamme von Onkel Mike?«


    »Oh, nein, ich glaube, da hast du die Falsche erwischt. Dein Onkel und ich sind eigentlich nur gute Freunde. Ich bin Jaymie Zarlin.«


    Der Junge grinste. »Doch, Sie sind es. Grandpa sagt…« Dann verstummte er plötzlich mit verlegener Miene. Wahrscheinlich war ihm gerade aufgefallen, dass er sich etwas zu weit vorwagte. »Egal. Ich bin Tyler.«


    »Hey, Tyler.« Ich lächelte zu ihm hinauf. »Wohnst du jetzt hier bei deinem Großvater auf der Ranch?«


    »Ja. Wir sind schon den größten Teil des Sommers hier. Aber nächste Woche geht die Schule wieder los, darum hat Mom gesagt…«


    »Hör nicht darauf, was der Junge sagt!«, donnerte Bill Dawsons Stimme von der großen umlaufenden Veranda her. »Jaymie, wie geht’s dir?« Seine Stimme klang kraftvoll, aber er hielt sich mit einer Hand am Geländer fest und stützte sich mit der anderen auf einen Stock.


    Ich knallte die Wagentür zu und ging mit Tyler im Schlepptau die Stufen hinauf. »Gut, Bill. Und wie steht es mit Ihnen?«


    Er streckte die Hand aus. Ich ergriff sie, und seine Finger spannten sich um meine Hand. »Mir geht es gut. Fühlst du das? Immer noch stark. Ich gehe so bald nirgendwohin, ganz egal, was die Knochensäger sagen.«


    »Schön zu hören, Bill.«


    »Aber was stehe ich hier rum und blockiere die Tür. Gib deine Schlüssel dem Jungen. Er parkt deinen Wagen da drüben im Schatten.« Er maß seinen Enkel mit einem strengen Blick. »Und keine Spazierfahrt, mein Sohn.«


    »Bestimmt nicht«, antwortete Tyler grinsend.


    Wir traten in das dunkle, kühle Wohnzimmer. Shep, Bills alter Border Collie, quälte sich von seiner Decke in der Ecke hoch und hoppelte herbei, um sich ein paar Streicheleinheiten abzuholen.


    »Hörst du das Brausen? Klimaanlage«, nörgelte Bill. »Das verdammte Ding läuft schon den ganzen Sommer. Trudy hat es einbauen lassen. Gottverdammte Geldverschwendung. Komm mit, sie ist in der Küche.«


    Trudy Freitas blickte von ihrem Küchenbrett auf. Wieder erlebte ich diesen Schauer des Wiedererkennens: Sie war so groß wie Mike und hatte die gleichen goldgefleckten braunen Augen.


    »Hi, Jaymie. Schön, dass Sie hier sind. Willkommen an meinem Arbeitsplatz.« Sie lachte. »Seit wir auf die Ranch gekommen sind, bin ich kaum aus der Küche rausgekommen.«


    »Da gehört eine Frau auch hin.« Bill sah sich zu mir um und zwinkerte mir zu.


    »Vorsichtig, Dad, oder ich werfe mit reifen Tomaten nach dir.« Trudy sah Mike zwar ähnlich, war aber, wie ich nun feststellte, ganz anders als er. Mike wirkte ruhig und zurückhaltend. Sie dagegen sprudelte wie eine Quelle.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Trudy.« In diesem Moment hörte ich Füße über den Eichenboden hinter mir trappeln, und als ich mich umdrehte, erblickte ich zwei Mädchen, beide ungefähr acht Jahre alt, im Türrahmen.


    »Jaymie, darf ich Ihnen meine Zwillinge Peggy und Perlina vorstellen?«, sagte Trudy. »Mädchen, das ist Ms Zarlin.«


    »Einfach Jaymie«, korrigierte ich. »Hi, Mädels.«


    »Hi«, flöteten sie.


    »Peggy wurde nach ihrer Großmutter benannt und Perry nach ihrer Urgroßmutter«, erklärte Bill.


    »Haben Ihre Augen wirklich verschiedene Farben?«, fragte die Kleinere der beiden.


    »Perry, um Himmels willen«, tadelte Trudy.


    »Schon gut.« Ich lächelte. »Das macht mir gar nichts aus. Ja, eines ist mehr oder weniger grün, das andere ist blau.«


    »Bleiben Sie hier? Onkel Mike kommt auch heute Abend«, verkündete Peggy. »Wenn er kommt, machen wir immer ein Lagerfeuer.«


    »Ja, und S’mores«, fügte Perry hinzu.


    »Tut mir leid, aber ich muss um vier schon oben in San Francisco sein.«


    »Bestimmt? Wir würden uns wirklich freuen, wenn Sie dabei sind«, drängelte Trudy.


    »Danke, aber ich habe einen Termin.« Gott sei Dank. Hätte ich nicht dieses Treffen mit Steven Steinbach vereinbart, dann hätte ich mir jetzt etwas ausdenken müssen. S’mores mit Mike unter dem Sternenhimmel gehörte nicht zu den Dingen, denen ich mich derzeit gewachsen fühlte.


    »Diese beiden Mädchen haben nur Unsinn im Kopf. Ständig muss man auf sie aufpassen.« Bill setzte sich auf einen Küchenstuhl, und ich sah, wie viel Mühe es ihn kostete, wie erschöpft er war. »Was habt ihr zwei da oben gemacht? Habt ihr euch die Fußnägel lackiert? Dafür seid ihr noch zu jung.«


    Eine der Zwillinge verdrehte die Augen. »Das machen wir schon jahrelang, Grandpa!«


    Tyler kam in die Küche und angelte sich ein Stück Cheddarkäse vom Küchenbrett. »Sie ist nicht Onkel Mikes Flamme«, verkündete er. »Jaymie hat gesagt, sie sind nur gute Freunde.«


    Stille kehrte ein. Alle starrten mich an. Alle mit Ausnahme von Bill, der den Kopf schüttelte und den Fußboden studierte. »Das ist etwas, worüber Jaymie und ich nach dem Essen sprechen werden.«


    »Jaymie, gehen wir zum Reden in mein Büro«, sagte Bill, während Trudy ihm von dem Stuhl am Esstisch aufhalf und ihm seinen Stock reichte.


    »Einen tollen Stock haben Sie da, Bill.« Ich ging langsam neben ihm her, stets bereit, seinen Arm zu ergreifen, sollte er ins Straucheln geraten.


    »Meinst du?« Er grinste. »Ein alter Freund hat ihn mir aus Texas geschickt. Hergestellt aus einem Bullenpenis, ob du es glaubst oder nicht.«


    Das Büro der Ranch war auf der anderen Seite des Hauses. Bill nahm hinter einem mit Schnitzereien dekorierten Schreibtisch aus Eichenholz Platz und winkte mich zu einem alten rissigen Ledersessel. Während Bill es sich bequem machte, sah ich mich in dem Zimmer um.


    In einem Regal stand eine Sammlung von Büchern und Bedienungsanleitungen mit sonnengebleichten Rücken. Die Themen reichten von Ranch-Buchhaltung bis zu speziellen Krankheiten bei Hereford-Rindern. Zwei verkratzte Aktenschränke standen zu beiden Seiten eines großen Fensters, durch das der Blick hinaus auf die gelbbraunen, sonnenverbrannten Hänge von Little Pinoche führte.


    »Schöner Ausblick, nicht wahr? Den werde ich nie müde«, stellte Bill fest. »Trudy weiß es noch nicht, aber ich werde nicht mit ihr runter nach San Luis gehen.« Er sprach den Namen der Stadt auf die altmodische Art aus: »San Luui«. »Ich will nicht sterben, aber wenn ich sterben muss, dann wird das genau hier passieren. Hier, in dem Bett, in dem meine Frau gestorben ist. Verstehst du mich?«


    »Das tue ich, Bill. Aber soweit wird es noch eine ganze Weile nicht kommen.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Er fing an zu husten und zog ein zerdrücktes rotes Stofftaschentuch hervor. »Trudy will, dass ich Papiertaschentücher benutze. Und ich sage ihr, dass ich meine Strategie so spät im Spiel nicht mehr ändern werde.« Er hustete noch etwas mehr, ehe er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und das Taschentuch in seine Tasche stopfte. »Also. Mike.«


    Diesen Teil hatte ich gefürchtet. Ich wusste, wie sehr Bill sich wünschte, wir wären ein Paar. »Ich wünschte, er hätte es Ihnen gesagt, Bill. Dass wir kein Paar mehr sind. Die Wahrheit ist, bei uns ging es immer hin und her. Mal waren wir zusammen, mal nicht. Jetzt sind wir es nicht.« Ich sah ihn an. »Dauerhaft nicht mehr, fürchte ich.«


    Bill wedelte mit einer Hand in der Luft, als wollte er eine Fliege erschlagen. »Das habe ich schon vor Monaten herausbekommen, Jaymie. Mike musste gar nichts sagen. Sobald dein Name fiel, wurde er sehr schweigsam. Und es geht mich nichts an, warum du ihn verlassen hast. Mein Junge kann verdammt stur und grantig sein, genau wie ich. Höchstwahrscheinlich hat er es verdient.«


    »Bill?« Ich atmete einmal tief durch. »Mike hat mich verlassen, nicht umgekehrt.«


    »Dann ist er ein gottverdammter Idiot!«


    »Nein. Er hat die Beziehung beendet, weil ich ihn enttäuscht habe.«


    Ich hatte Mike enttäuscht, ja. Ich hatte beschlossen, die Stadt zu verlassen, einfach davonzulaufen, ohne ihm etwas davon zu sagen oder mich zu verabschieden. Das war eine Panikreaktion gewesen, aber ihm hatte es das Gefühl vermittelt, dass ich mich einen Teufel um ihn scherte– was nicht stimmte.


    »Wir haben alle unsere Probleme.« Bill schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich nicht so gut, wie ich es mir wünschen würde, Jaymie, und ich weiß nicht, was du im Leben durchgemacht hast. Aber jetzt, wo mein Leben sich dem Ende zuneigt, versuche ich, die Dinge in Ordnung zu bringen. Mein Junge, Mike– da ist etwas, das ich dir über ihn erzählen muss. Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen.«


    Ich wollte gar nicht hören, welches Geheimnis Bill mir offenbaren wollte, aber wie sollte ich das einem sterbenden Mann sagen? Ich konnte nur versuchen, ihn vom Thema abzulenken.


    »Mike hat eine neue Freundin. Ihr Name ist Mandy. Sie ist… sie ist nett. Sie werden sie mögen, Bill.«


    »Schön, aber sie ist nicht du. Ich sehe Mike fast jede Woche, und eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: Diese Neue liebt er nicht.« Der alte Mann legte beide Hände flach auf ein fusseliges Löschpapier. »Ich bin grob zu ihm gewesen, als er ein Junge war. Das muss ich zugeben. Ich war ein reizbarer, missmutiger Hurensohn, und ich habe alles an ihm ausgelassen.« Bill sprach nun schnell und atmete schwer.


    »Wenn ich irgendetwas in meinem Leben nachträglich ändern könnte, dann ist es, wie ich diesen Jungen aufgezogen habe. Ich habe ihn zu hart gemacht. Ich wollte, dass du das weißt. Mike hat sich, soweit ich es sehe, ein Stück weit verschlossen. Und wenn man ihm den Boden unter den Füßen wegzieht, wie es ihm wohl mit dir ergangen sein muss, tja, dann wendet er sich ab und zieht seiner Wege, und zwar blitzartig.«


    In diesem Raum war es zu heiß. Meine Haut prickelte schon vor lauter Schweiß. »Ich weiß nicht, was ich…«


    »Aber es fällt ihm ziemlich schwer, sich von dir zu lösen, Jaymie. Das bilde ich mir nicht nur ein, ich weiß es. Ich habe kein Recht, dich zu bitten, ihm noch eine Chance zu geben, aber ich schätze, genau das tue ich gerade.«


    Es pochte leise an der Tür. Dann wurde sie geöffnet, und Perry steckte den Kopf herein. »Grandpa? Mom sagt, es ist Zeit für deinen Mittagsschlaf.«


    »Soweit ist es schon gekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Meine eigene Enkelin schreibt mir vor, dass ich einen Mittagsschlaf zu halten habe.« Dann streckte er die Hand nach dem Mädchen aus.


    »Komm her, mein Schatz. Komm und nimm deinen Grandpa in die Arme.«


    Als das Mädchen die Arme um den Hals seines Großvaters schlang, musste ich den Blick abwenden. Tränen brannten in meinen Augen.


    Ich war draußen auf der Veranda und verabschiedete mich von Trudy und den Kindern, als Mikes Silverado die Straße heraufdonnerte und ruckartig hielt.


    »Onkel Mike! Er ist da!«, quietschten die Zwillinge und rannten die Stufen der Veranda hinab. Tyler folgte ihnen in gemächlicherem Tempo, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben.


    »Die Hauptattraktion ist eingetroffen.« Trudy schüttelte den Kopf. »Die werden ihn keine Minute in Ruhe lassen, solange er hier ist.« Sie sah mich an und lächelte. »Schätze, Sie bleiben doch noch ein bisschen. Mike hat Ihren Wagen zugeparkt.«


    Ich sah zu, wie er aus dem Pick-up stieg und sich streckte. Die Mädchen hüpften plappernd um ihn herum. Mike bückte sich und nahm jedes kurz in die Arme, ehe er Tyler auf den Rücken klopfte.


    »Er mag Kinder wirklich.« Erneut warf mir Trudy einen Blick zu. »Entschuldigen Sie mich, ja. Ich muss zurück auf meinen Posten.«


    Mike watete durch das Willkommensgewühl zur Beifahrerseite und holte seine alte Reisetasche heraus. Die Mädchen nahmen sie ihm ab und trugen sie gemeinsam. Dann paradierten sie alle den Pfad entlang und die Stufen herauf. Bis jetzt hatte Mike mich noch keines Blickes gewürdigt.


    Die Kinder waren nun recht schweigsam und warteten offensichtlich gespannt darauf, wie ihr Onkel auf mich reagieren würde. Gewissermaßen ging es mir ganz ähnlich.


    »Hey, Jaymie. Wie läuft es so?« Mike ging an mir vorbei, und mir rutschte das Herz in die Hose.


    Dann, begleitet von dem verzückten Kreischen der Mädchen, wirbelte Mike herum, zog mich ungestüm in die Arme und pflanzte mir geräuschvoll einen Kuss auf die Lippen.


    »Mike!«, keuchte ich.


    »Die Show muss weitergehen«, flüsterte er mir ins Ohr.


    »Hört mal, Kinder, Jaymie und ich müssen uns über etwas unterhalten, aber ich bin bald bei euch.«


    »Worüber?«, quiekte Perry. Wie es aussah, würde sich die Aufregung so bald nicht legen.


    »Erwachsenensachen, ihr Knirpse. Jetzt haut ab und macht mir ein Tomaten-Käse-Sandwich, okay?«


    »Okay. Wir haben schon Bier für dich kaltgestellt, Onkel Mike.«


    »Brave Mädchen. Wo ist Grandpa?«


    »Mom hat ihm gesagt, er soll Mittagsschlaf halten.«


    Mike hatte den Arm noch immer nicht von meiner Taille gelöst. »Tye, hast du die Enduro getunt, wie ich’s dir gesagt habe?«


    »Ja. Sie läuft jetzt richtig gut.«


    »Toll. Morgen früh möchte ich Dad auf eine Spritztour mitnehmen. Wir fahren alle zusammen. Und jetzt schwirrt ab, Kinder.«


    »Warum, brauchst du etwa Privatsphäre?« Perry kicherte.


    »Oh ja«, entgegnete Mike lachend. »Und vielleicht auch ein bisschen Ruhe und Frieden, wenn es dir nichts ausmacht.«


    Er ließ seinen Arm sinken, ergriff meinen Ellbogen und dirigierte mich die Stufen hinunter und um die Südwestecke des Hauses. »Die beiden Mädchen werden noch für jede Menge Wirbel sorgen. Lass ihnen nur noch vier oder fünf Jahre Zeit.«


    »Es sind nette Kinder. Du hast wirklich Glück, dass du so eine tolle Familie hast, Mike.«


    »Ja, das habe ich. Dank meiner Mom.«


    Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Hör mal, ich kann nicht bleiben. Ich habe um vier einen Termin in der Stadt. Worüber wolltest du mit mir reden?«


    »Hier draußen ist es zu heiß zum Reden. Lass uns in die Scheune gehen.«


    »Heiß? Brutal trifft es eher. Wie überleben die Rinder das nur?«


    »Denen geht es dabei ganz gut, solange die Wasserreservoirs nicht austrocknen und wir sie mit Heu füttern. Wir hatten einen trockenen Winter, darum gibt es draußen in den Bergen nicht mehr viel Futter für sie.«


    Wir gingen auf die zweistöckige Brasilholzscheune zu. Mike hob die Haspe und stieß eines der Türblätter der Doppeltür auf. Ich trat ein, und er schloss die Tür hinter uns.


    Von einem Zwischenboden im hinteren Bereich abgesehen, war die Scheune offen bis zu den Dachbalken. Helle Lichtstreifen drangen durch die Lücken zwischen den Brettern herein, und ich kam mir beinahe vor wie in einer Kirche.


    »Nichts geht über eine Scheune«, stellte Mike leise fest. »Hat was mit dem Geruch zu tun.«


    Ich atmete tief ein und roch eine Mischung aus Pferdehaar, Dung, Heu und Maschinenöl. »Und wo sind die Pferde?«


    »Die mussten wir letztes Frühjahr runter nach San Luis bringen und dort unterstellen. Wir haben jetzt einen Ranchmanager, der dreimal die Woche herkommt, aber wir können nicht von José erwarten, dass er nach den Rindern sieht und sich auch noch um die Pferde kümmert.«


    Mike zerrte einen Heuballen von einem größeren Stapel herab. »Bitte schön.«


    Ich setzte mich und sah zu, wie er herumspazierte und allerlei Dinge inspizierte: Zaumzeug, das an Nägeln hing, einen Haufen leerer Jutesäcke. Schließlich kam er zurück und lehnte sich an einen Pfosten. »José hält die Ranch am Laufen, aber ein paar Tage in der Woche reichen einfach nicht.«


    »Was willst du machen?« Ich unterschlug die Worte »wenn Bill stirbt«. Mike würde mich auch so verstehen.


    »Bin nicht sicher.« Er scharrte mit dem Rand seiner Stiefelsohle über eine Schmutzschicht am Boden. »Letzten Endes möchte ich eigentlich hier leben. Ich würde gern einige Veränderungen vornehmen. Aber…«


    Hoch über uns knackte das Wellblechdach in der Hitze. »Aber was? Du bist dafür geschaffen, Mike. Das ist dein Zuhause.«


    »Ich sage es nur ungern, aber es ist irgendwie einsam hier oben. Ich weiß nicht… vielleicht könnte ich ein zweites Haus bauen, dann könnte José mit seiner Frau und den Kindern herziehen.«


    Aber ich wusste, dass das nicht die Lösung war. Und ich wusste, dass Mike es auch wusste.


    »Die Sache ist die, Dad…« Mike verfiel für eine Minute in Schwiegen, und als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme belegt. »Er wird nicht zurückkommen, Jaymie. Sie nehmen ihn zum Sterben mit nach San Luis.«


    Ich stand von dem Heuballen auf und ging zu ihm, und als ich ihn in die Arme nahm, musste auch ich weinen.


    Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Menschen sind komische Vögel, nehme ich an. Ich weiß nur, dass wir uns eine Minute lang gegenseitig trösteten wie zwei alte Freunde. Aber in der Scheune war es warm und dunkel und– intim. Und es dauerte nicht lang, dann lag mein Rücken flach an der rohen Bretterwand.


    Wir taten es voll bekleidet und waren beide eine Spur zu stürmisch. Und zu schnell, vielleicht, weil die Tür kein Schloss hatte, oder vielleicht, weil wir so keine Zeit hatten, darüber nachzudenken. Ich unterdrückte meine Schreie.


    »Ich vermisse dich, Jaymie«, sagte Mike, als er sich die Jeans hochzog. »Ich wünschte, es wäre anders.« Er hörte sich beinahe wütend, ja, vorwurfsvoll an.


    Ich sagte nichts. Ich wusste nichts zu sagen, so gefangen war ich in dem Durcheinander aus Gefühlen.


    Ich riss das Gummiband von meinem Pferdeschwanz, strich das Haar glatt und band es wieder zusammen. »Worüber hast du mit mir sprechen wollen?«


    »Nichts. Ich wollte nur mit dir allein sein.«


    »Mission erfüllt.« Ich versuchte zu lachen, aber es klang gequält. »Fahr bitte deinen Truck weg. Ich muss los.«


    Ich fuhr in der Sommerhitze das Salinas Valley hinab, folgte dem Kurs des uralten unterirdischen Flusses in Richtung Küste. Ich musste Gas geben, um rechtzeitig nach San Francisco zu kommen. Normalerweise gehörte es zu meinem Modus operandi, frühzeitig zu einer Befragung zu erscheinen, in der Hoffnung, meinen Gesprächspartner unvorbereitet anzutreffen. Dieses Mal würde ich diejenige sein, die um ihre Fassung kämpfen musste.


    Ich wollte überhaupt nicht über Mike nachdenken. Dieses Kapitel meines Lebens war zu Ende. Ich hatte einen Fehler begangen, und er war weitergezogen.


    Oh ja, Mike wollte mich, sicher. Aber heute hatte ich noch etwas anderes in seiner Stimme wahrgenommen: einen Groll, der sich gegen mich richtete.


    Ich hätte mir zu gern weisgemacht, dass ich auch weitergezogen war, aber im Grunde war ich das nicht. Selbst jetzt war der bloße Gedanke an ihn so schmerzhaft wie ein Wespenstich.


    Aber da war noch etwas anderes, das an mir nagte.


    Wieder dachte ich an die Nachricht, die ich in eine Klarsichthülle gelegt und in meine Kuriertasche gesteckt hatte. Ihr Bruder hat keinen Selbstmord begangen. Was werden Sie deswegen unternehmen?


    Was ich unternehmen werde? Ich unternahm gar nichts. Im Grunde… Scheiße. Eine Hupe plärrte mir ins Ohr.


    Ich war auf die mittlere Spur gewechselt, ohne in den Rückspiegel zu schauen. Abbitte leistend winkte ich schwach.


    Ein wenig erschrocken drehte ich das Radio auf und ging die Sender durch, bis ich einen gefunden hatte, der mir das Oberstübchen mit todlangweiligen Oldies vernebelte. Do ya luv me, duh-duh-duh, do ya luv me, duh-duh-duh, now that I can dance?


    Ich versuchte, mein Gehirn während des ganzen Weges durch Silicon Valley und über die Halbinsel zu der großen kleinen Stadt San Francisco auf Autopilot zu halten.


    Ein ärgerlich aussehender Steven Steinbach in einer weiten Jeans und einem T-Shirt mit dem Aufdruck Noe Valley Cooperative öffnete die Tür des gelackten, postmodernen dreistöckigen Hauses. »Sie sind spät dran«, schimpfte er.


    »Tut mir leid. Der Verkehr…« Vage winkte ich mit der Hand.


    »Der Verkehr ist immer schlimm. So was müssen Sie einkalkulieren.«


    Ich war schon im Vorfeld in die Defensive geraten, und so würde ich es nicht weit bringen. »Ist das ein Problem, Mr Steinbach?«


    »Ich muss nur später noch weg, das ist alles.« Er winkte mir einzutreten. »Wie lange wird das dauern?«


    »Nicht lange.« Der Eingangsbereich wartete mit einer beinahe schon unangenehm niedrigen Decke auf. Ich folgte dem Mann durch einen tunnelartigen Korridor, um gleich darauf in eine Welt aus Licht zu treten. Der Raum, in den wir nun kamen, eine Art Atrium, zog sich über mehr als zwei Stockwerke zu einem riesigen Oberlicht hinauf. Tropische Pflanzen wanden sich zu dem Fenster empor.


    »Wow. Dieses Zimmer…«


    »Nennen Sie das nicht Zimmer. Es ist ein Raum. Oder, noch besser, nennen Sie es eine Umgebung. Das ist die Bezeichnung, auf die mein Partner besteht. Wenn sie diesen Ort in Eugenes Gegenwart als Zimmer bezeichnen, wird er Ihnen nie vergessen, was für eine Proletin Sie sind.«


    »Ein Architekt, ja?«


    »Und ein Snob.«


    Tolles Timing. Ich schien ein Händchen dafür zu haben, mitten in familiäre Streitigkeiten zu platzen.


    Steven geleitete mich durch den Dschungel und weiter durch einen anderen Korridor mit niedriger Decke zu einem Zimmer auf der rechten Seite. Ein langes schmales Fenster zeigte hinaus auf die Ziegelmauer des Nachbargebäudes, die gerade einen guten halben Meter entfernt war.


    Er ließ sich auf eine kantige schwarze Ledercouch fallen und deutete auf einen Sessel mit Leopardenmuster, der so unbequem war, dass ich mich ganz an den Rand hockte.


    »Sie sollten wissen, dass Mel mich angerufen und gebeten hat, noch einmal mit Ihnen zu reden. Andernfalls hätte ich Ihnen vermutlich gesagt, dass Sie verschwinden sollen.«


    Ich sagte nichts, obwohl mir gleich einige passende Antworten in den Sinn kamen.


    »Tut mir leid«, schob Steven nach einer Weile hinterher. »Sie haben mich an einem miesen Tag erwischt. Ist nicht persönlich gemeint.«


    »Kein Problem. Ich komme gleich zum Punkt, Mr Steinbach, und überlasse Sie dann wieder Ihrem miesen Tag.«


    Er lachte, das musste ich ihm zugutehalten. »Ich bin Software-Designer und arbeite von zu Hause aus. Es ist nicht leicht, die Arbeit im Büro zu lassen, wenn dieses Büro zu Hause ist, verstehen Sie, was ich meine? Übrigens, nennen Sie mich Steven. Sonst hört es sich so an, als würden Sie mit meinem Dad sprechen.«


    Ich nickte. »Also gut, Steven. Ich sage es einfach frei heraus: Wir haben Hinweise gefunden, die den Verdacht nahelegen, dass Skye ermordet wurde.«


    »Was?« Tiefe Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. »Ist es nötig, dass ich mir das anhöre?«


    »Wollen Sie denn nicht herausfinden, was Ihrem Neffen zugestoßen ist?«


    »Skye ist tot. Daran wird das auch nichts ändern.«


    Der Mann war eine regelrechte Wippe, in der einen Minute oben, in der anderen unten. »Sie hören sich wütend an. Hat er etwas getan, das Sie gegen ihn aufgebracht hat?«


    »Ich hatte nie etwas gegen Skye. Niemals.« Steven, der bis dahin mit übereinandergeschlagenen Beinen dagesessen hatte, stellte beide Füße auf den Boden und beugte sich vor. »Als dieser Junge noch klein war, war ich sein Liebling. Ich bin damals überall mit ihm hingegangen, zum Karussell am Strand, in den Zoo. Wenn Mel im Sommer mal eine Pause gebraucht hat, bin ich mit Skye zum Leadbetter Beach gefahren. Eigentlich war ich…« Er bohrte sich den Finger in die eigenen Brust. »Ich war derjenige, der Skye das Surfen beigebracht hat.«


    »Was hat sich verändert?«


    »Sie haben meinen Dad doch kennengelernt. Können Sie sich das nicht denken?«


    Ich dachte an Rod Steinbach und den unverkennbaren Stolz, den er in Bezug auf seinen Enkel empfand. Und ich dachte daran, wie unbeirrbar Rod war, wie willensstark. »Ihr Vater hat sich in den Vordergrund gedrängt. Er hat Sie weggestoßen und bei Skye Ihre Rolle übernommen.«


    »So ungefähr.« Er hob eine Hand und ließ sie in seinen Schoß fallen. »Schauen Sie, mein Vater würde Ihnen sagen, es sei in Ordnung, dass ich schwul bin. Er ist ein alter Sechzigerjahre-Aktivist und extrem politisch korrekt. Aber unter dieser Oberfläche verachtet er mich.« Steven lehnte sich auf dem Sofa zurück und zuckte mit den Schultern. »Irgendwann hat Dad beschlossen, dass Skye der wahre Spross der Familie war, nicht ich. Er hat Mel sogar erzählt, die Gene hätten eine Generation übersprungen.«


    »Also war Skye nun der Goldjunge. Papas Liebling.«


    »Ja. Aber um ehrlich zu sein, Skye war nicht der Erste. Melanie und ich, wir waren beide Nieten, schätze ich. Jedenfalls hat Dad uns dafür gehalten. In unserer Kindheit und Jugend hat er uns weitgehend ignoriert. Dad hatte immer irgendeinen Lieblingsdoktoranden, der es noch weit bringen würde. Später hat er Skye in den Mittelpunkt gestellt. Ich nehme an, ich war tatsächlich eine Weile eifersüchtig auf meinen Neffen. Aber mir war immer klar, dass er nichts dafür konnte.« Steven schaute mir in die Augen. »Wissen Sie nun, was Sie wissen wollten?«


    »Nicht ganz«, entgegnete ich. »Sie waren zum vierzigsten Geburtstag ihrer Schwester in Santa Barbara, richtig?«


    Einen endlosen Moment lang starrte er mich nur an. »Ja«, sagte er dann.


    »Und ihre Party fand an dem besagten Abend statt? An dem Skye gestorben ist?«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Auf gar nichts, Steven. Ich möchte nur wissen, wo Sie an diesem Abend zwischen fünf und zehn waren.«


    Irgendwo im Haus schlug geräuschvoll eine Tür zu. Dann hörte ich zwei Stimmen, die eines Kindes und die eines Mannes. Unruhe, trippelnde Schritte, ein Ruf: »Daddy! Daddy, wo bist du?«


    Ein Paar leuchtender Augen lugte um die Tür. Im nächsten Moment stieß ein kleiner, etwa drei Jahre alter Junge in einem gestreiften Overall die Tür auf und rannte jauchzend herein, nur um gleich darauf abrupt stehenzubleiben und auf Steven zu zeigen. »Hab dich gefunden! Hast du dich versteckt, Daddy?«


    Steven grinste. »Ja, ich habe mich versteckt, und du hast mich gefunden, Luke.«


    Der kleine Junge juchzte wieder, rannte zu dem Sofa, kletterte hinauf, schlang einen Arm um Stevens Hals und zeigte auf mich. »Wer ist die Lady?«


    »Diese Lady heißt Jaymie. Jaymie, das ist Luke.«


    »Alles in Ordnung?« Ein hagerer Mann mit beginnender Glatze, der irgendwo in den Fünfzigern war, tauchte auf der Schwelle auf. Ein vages, aber offenbar dauerhaft eingeprägtes Stirnrunzeln zierte sein Gesicht.


    »Alles bestens, Eugene. Das ist Jaymie, eine Freundin aus Santa Barbara.«


    »Hi, Jaymie.« Der Mann fixierte mich mit einem bohrenden Blick. »Schön, ich werde nicht länger stören. Ich gehe rauf, arbeiten. Steven, ich hatte dich doch gebeten, darauf zu achten, dass Luke nicht auf den Möbeln herumklettert.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging schnurstracks wieder zur Tür hinaus.


    »Hey, kleiner Racker.« Steven pflückte Luke vom Sofa und setzte ihn auf den Boden. »Zieh los und hol dein neues Spielzeug, ja? Hol den Truck, den Grandma Alice dir geschickt hat.«


    »Bleib hier, Daddy.« Und schon rannte das Kind hinaus.


    Steven blickte mir in die Augen. »Ich verstehe, dass Sie mich nach Freitagabend fragen müssen. Ich habe das Mädchen für alles gegeben, klar? Dave hat mich losgeschickt, um allerlei Zeug für die Party zu holen, was er vergessen hatte, Teller, Plastikbesteck. Später habe ich noch Schnaps besorgt. Davon abgesehen war ich bei Mel.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«


    Kein wasserdichtes Alibi. Trotzdem mochte es wahr sein. Ich beschloss, einen Haken zu schlagen. »Ihre Eltern müssen Luke vergöttern. Er ist so ein süßer Bursche.«


    »Mom kommt einmal im Monat her, meistens zusammen mit Mel. Aber ich nehme Luke nie mit nach SB. Einmal habe ich es versucht.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Dad hat getan, als würde sein Enkel gar nicht existieren. Hat direkt durch Luke hindurchgesehen, als wäre er gar nicht da.«
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    Nennen Sie mich ruhig eine rührselige Pappnase. Steven hatte ein Motiv, und sein Schnapslieferantenalibi war so dünn wie alkoholfreies Bier. Aber als ich ihm und Luke zum Abschied zuwinkte, ertappte ich mich dabei, einfach glauben zu wollen, dass ein Daddy wie dieser unter gar keinen Umständen seinen eigenen Neffen töten würde. Nicht um alles in der Welt.


    Aber ich wusste aus Erfahrung, dass alles möglich war. Jeder konnte zum Mörder werden.


    Zusammen mit den Pendlern fuhr ich stadtauswärts über die Bay Bridge. Es war spät, und ich war für einen Tag genug gefahren. In Hayward verließ ich den Freeway und steuerte das Sunset Motel an, ein billig wirkendes Etablissement, das wie eine Reminiszenz an die Fünfziger wirkte. Wie sich herausstellte, war es doch nicht so billig, aber ich war zu erledigt, mich noch nach etwas anderem umzusehen.


    Eigentlich mag ich billige Hotelzimmer sogar. Vielleicht, weil alles so schlicht ist. In der Schublade liegt eine Bibel, für den Fall, dass man Selbstmordgedanken nachhängt. Und manchmal gibt es einen Motor, der das Bett durchrüttelt. Aber das war es dann auch schon mit den Extras.


    Ich ließ mich in Zimmer 32 auf das Bett fallen und starrte zu den Wasserflecken an der Decke empor. Ich konnte nicht sicher sein, dass Steven Steinbach seinen Neffen nicht doch ermordet hatte, aber ich bezweifelte es sehr. Das Problem dabei war, dass ich somit wieder bei dem anderen Kerl landete, den ich nicht verdächtigen wollte: John Tactacquin.


    Taryn tat mir leid. Sie war ein süßes Mädchen. Aber ihr Vater hatte einen ernsten Groll gehegt und konnte faktisch kein Alibi vorweisen. Was sollte das heißen, er hatte mit einem Kumpel ein paar Bier getrunken, war aber nicht bereit, den Namen des Mannes zu nennen? Also bitte! Und da war noch mehr: Wie die Rasmussens selbst erlebt hatten, brannte Tactacquin leicht mal die Sicherung durch.


    Gut, ich musste noch mehr über Vanessa und Porter in Erfahrung bringen. Die Piñata-Party sollte morgen Abend stattfinden, und am darauffolgenden Morgen würde mir Claudia mehr erzählen können. Aber glaubte ich ernsthaft, einer dieser beiden Teenager hätte einen Mord begangen? Offen gesagt: nein.


    Also musste ich mich auf Tactacquin konzentrieren. Und den Dingen ihren Lauf lassen.


    Ich schwang die Beine über die Bettkante und setzte mich auf. Zeit, auf die Jagd nach etwas Fleisch zu gehen: einen Burger mit Pommes Frites. Auf der anderen Seite des Zimmers klingelte mein Handy in der Sporttasche. Ich war nicht in Stimmung, dranzugehen, also ließ ich es zu Ende klingeln. Nur, um mich zu ärgern, verkündete es gleich darauf piepend, dass der Anrufer eine Nachricht hinterlassen hatte.


    Ach, zum Teufel. Ich stand auf, wühlte mich durch die Tasche, bis ich das Telefon aufgestöbert hatte, und rief die Mailbox an. Mein Herz tat einen Satz, als ich die Nachricht abhörte. Der Strippenzieher hatte sich gemeldet.


    Zave hier. Hör mal, es gibt da einen Burschen, mit dem du reden solltest. Soweit ich gehört habe, hat er in der Nacht, in der dein Bruder gestorben ist, im Gefängnis gearbeitet. Ich glaube nicht, dass er gesehen hat, was passiert ist, aber er weiß etwas, so viel steht fest. Ruf mich an, dann gebe ich dir die Kontaktdaten, Babe.


    Ich wartete kurz, bis sich mein Herzschlag beruhigt hatte. Dann holte ich Block und Stift aus meiner Tasche, schaltete eine Lampe ein und baute mir auf dem Bett eine Lehne aus zwei dünnen Kissen, ehe ich zurückrief.


    »Jaymie? Wo bist du?«


    »Zimmer 32. Im Sunset Motel in Hayward. Nicht weit von Oakland, wo der berüchtigte Zave Carbonel geboren und aufgewachsen ist.«


    »Hm. Wie bist du da gelandet?«


    »Glaub mir, ich bin nicht mit dem Fahrrad den 101 raufgefahren. Ich habe mir einen Mietwagen genommen.«


    »Und was machst du da?«


    »Ich habe heute in Frisco im Zusammenhang mit dem Aquariumfall einen Mann befragt. Was hast du für mich?«


    »Ich wusste ja, du würdest die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Hast du einen Stift?«


    »Habe ich.«


    »Der Bursche heißt Thad Chaffee. Er war als psychologische Hilfskraft im Gefängnis und hatte in der Nacht, in der Brodie gestorben ist, Dienst. Inzwischen arbeitet er nicht mehr dort. Mein Informant hat mir erzählt, Chaffee könnte das eine oder andere wissen.«


    Mit zitternder Hand notierte ich die Informationen nebst dem Namen. »Wie kann ich Kontakt zu ihm aufnehmen?«


    »Ich habe seine Handynummer. Jaymie, bei dem musst du auf der Hut sein. Chaffee ist kein Chorknabe.«


    »Wundert mich nicht.« Ich schrieb die Nummer auf. »Zave, gibt es eine Privatadresse? Oder einen aktuellen Arbeitgeber?«


    »Chaffee wohnt und arbeitet unter derselben Anschrift: Riven Rock Road, Hausnummer 758.«


    »Schicke Adresse.« Ich war nicht so dumm, Zave zu fragen, woher er das alles wusste. Solche Fragen missbilligte er.


    »Ja. Er ist jetzt eine Art Pflegekraft. Aber hör mal, Jaymie, diese Sache mit deinem Bruder… ich weiß nicht so recht, ob du dich darauf einlassen solltest. Nur so ein Gefühl, verstehst du?«


    »Mit solchem Gerede feuerst du mich nur noch mehr an.«


    »Ich wusste, dass du so etwas in der Art sagen würdest.« Zave schwieg einen Moment. Als er dann wieder sprach, klang seine Stimme ganz anders: ein bisschen zuckriger. »Wann kommst du zurück, Babe? Mich juckt es ein bisschen.«


    »Im Augenblick habe ich andere Dinge im Kopf. Du wirst dich wohl allein kratzen müssen.«


    »Andere Dinge? Blödsinn. Weißt du, was ich da heraushöre? Ich höre deinen alten Tonfall, den, der mir sagt, dass du an den Deputy denkst. Habt ihr es euch etwa zusammen im Sunset Motel gemütlich gemacht?«


    »Hier ist niemand außer mir und den Bettwanzen.« Aber Zave besaß feine Antennen. Mike war zwar nicht körperlich anwesend, aber ich bekam ihn auch nicht aus meinem Kopf.


    Am Morgen stand ich mit der Sonne auf und machte mich auf den Weg. Einen Kaffee und vielleicht auch etwas zu essen konnte ich mir unterwegs besorgen. Aber wie sich herausstellte, hatte ich gar keinen Hunger. Dafür war ich mit Geist und Seele viel zu sehr fixiert auf einen Kerl namens Thad Chaffee und das, was er wissen mochte.


    Um ein Uhr mittags raste ich nach Santa Barbara hinein, vorangetrieben durch meine aufgewühlten Gedanken. Ich verließ den 101 in Montecito und zwang mich, vom Gas zu gehen, als ich dort durch die Straßen kurvte, an dichten Klebsamenhecken entlang, hinter denen gewaltige Anwesen vor den Blicken der Passanten verborgen blieben.


    Stellenweise konnte ich durch das Gebüsch einen Blick auf die Riven Rock 758 erhaschen. Es war ein opulentes Gebäude, eine Nachbildung eines französischen Châteaus. Ich parkte den Wagen hundert Meter weiter unten an der Straße und schloss für einen Moment die Augen, um mich für die vor mir liegende Aufgabe zu wappnen. Was Chaffee betraf, hatte ich möglicherweise nur einen Versuch, und den wollte ich nicht versauen.


    Nach einigen Minuten stieg ich aus und dehnte meine verkrampften Muskeln. Dann schlenderte ich auf eine, wie ich hoffte, ungezwungene Art, die vermitteln sollte, dass ich hierher gehörte, die Riven Rock hinauf.


    Das Château erinnerte mich an einen riesigen Hochzeitskuchen. Das monströse Konfekt war pfirsichfarben und ausgestattet mit Dutzenden weißer Pfeiler und mehreren Hundert Metern filigraner weißer Zierstreifen. À la Provence zog sich die imposante, von Olivenbäumen gesäumte Auffahrt durch ein Lavendelfeld, dessen zarter süßer Duft auf der Brise segelte.


    Ich ging weiter um das Grundstück herum, um mir ein Bild zu machen. Dabei kam ich an einem Paar kunstvoll geschmiedeter Jugendstiltorflügel vorbei. Und mir fiel ein zweites Gebäude auf dem Gelände auf, zweistöckig und im gleichen Stil erbaut, aber viel kleiner. Es sollte, so nahm ich an, den Eindruck einer Remise vermitteln. Würde ich auf solch einem Besitz eine Pflegeperson beherbergen, dann würde ich sie dort unterbringen.


    Alles schön und gut. Aber wie konnte ein Besucher wie moi einfach an die Tür klopfen? Zweifellos waren Tor und Auffahrt kameraüberwacht. Zweifellos war gerade eine Kamera auf mich gerichtet.


    Der Pfleger konnte nicht vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage in der Woche daheim sein. Vielleicht sollte ich eine Möglichkeit suchen, ihm außerhalb der Tore zum Paradies aufzulauern.


    Mein Telefon klingelte: Señorita Molina. »Claudia, hey!«


    »Was geht, Alte?«


    Alte war ja mal ein Anfang, nachdem ich sie angewiesen hatte, mich nicht mehr als Schlampe zu bezeichnen.


    »Bist du bereit für die Party heute Abend?«


    »Deswegen rufe ich an. Die Party war gestern Abend, und sie war krass!«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Claudia, wovon redest du eigentlich? Du hast mir gesagt, sie wäre am Freitag.«


    »Das machen die so, Mann. Die ändern den Termin in letzter Minute, damit sie nicht auffliegen können. Schlau, was?«


    »Ich wünschte, du hättest mich informiert, als du davon erfahren hast. Ich war die ganze letzte Nacht nicht in der Stadt, und ich wollte in der Nähe sein, falls irgendwas schiefgeht.«


    »Hey, chillen Sie mal. Es ist nichts schiefgegangen. Warten Sie nur, bis ich Ihnen davon erzähle. Ich muss zugeben, diese weißen Kids wissen, wie’s geht. Sind Sie in Ihrem Büro?«


    »Nein, bin ich nicht.« Ich sah zu, wie ein mächtiger Dobermann über den ausgedehnten Rasen des Möchtegern-Châteaus galoppierte. Glücklicherweise stand ein zweieinhalb Meter hoher Maschendrahtzaun zwischen uns. Trotzdem beschloss ich, die Straße hinunter zu meinem Wagen zu schleichen.


    »Hör mal, Claudia, komm doch heute Nachmittag bei mir zu Hause vorbei, sagen wir, gegen vier. El Balcón zwölf. Wahrscheinlich kennst du die Straße nicht, darum werde ich dir den Weg beschreiben.«


    »Was? Sind wir im zwanzigsten Jahrhundert oder was? Ich hole mir die Adresse auf mein Handy.«


    Ich kämpfte gerade damit, eigenhändig einen Sonnenschutz an meinem Westfenster anzubringen, als ich vor dem Haus Dexters Riesentölengebell hörte. Ich kletterte von der Leiter und ging um die Ecke.


    Und da saß meine Detektivin Molina, zur Statue erstarrt auf ihrem Chopper-Fahrrad. Die Chrombeschläge leuchteten wie Spiegel, und über den Rahmen leckten orangefarbene und gelbe Flammen.


    »Jaymie! Nehmen Sie dieses dreibeinige Ding von mir weg!«


    »Er beißt dich schon nicht. Höchstens wird Dexter mal an deiner Ferse knabbern.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Knabbern? Ich will nicht angeknabbert werden!« Claudia verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine finstere Miene auf.


    »Hierher, Junge.« Dex zog sich zu mir zurück und ließ sich zufrieden hechelnd fallen. »Okay, Claudia. Alles sicher.«


    Ich sah zu, wie sie abstieg und ihr Fahrrad unter die Überdachung schob, ohne dabei den kleinen Hütehund aus den Augen zu lassen. »Ich dachte, du hättest vor gar nichts Angst«, stichelte ich.


    »Ich habe keine Angst vor dem Köter. Ich möchte ihm nur nicht die Zähne eintreten, weil ich weiß, dass es Ihr Hund ist.«


    Claudia folgte Dexter und mir ins Haus. »Setzen wir uns auf die hintere Veranda«, schlug ich vor. »Hier drin ist es zu heiß. Wie wär’s mit einer Limonade? Cola oder Orangensprudel?«


    »Orangensprudel.« Claudia zupfte ihr Muskelshirt von der Brust und keuchte leise. »Stimmt, ist heiß. Warum wohnen Sie hier oben auf dieser Klippe?«


    Ich öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Limonadendosen heraus. »Zum einen, weil mich hier niemand stört. Und zum anderen, na ja, das wirst du gleich sehen. Willst du ein Glas?«


    »Wozu? Das müssen Sie hinterher nur abspülen.«


    »Du bist heute ziemlich gut drauf.« Ich reichte ihr eine Dose. »Die Piñata-Party muss ja gut gelaufen sein.«


    »Kann man wohl sagen.« Claudia drückte sich die kalte Dose an die Wange und lächelte.


    »Komm mit, Partygirl.« Ich führte sie hinaus auf den schmalen Betonstreifen, den ich als Veranda bezeichnete.


    »Ja, jetzt kapiere ich es. Ist ’ne echt geile Aussicht!«


    Ich ließ mich auf einen der alten Brasilholzstühle fallen. »Die werde ich nie leid. Sie ändert sich von Tag zu Tag.« Ich blickte hinaus auf die silbrigen Inseln, die in einer See aus Goldlamé zu schwimmen schienen. »Also, dann erzähl mir mal von deinem tollen Abend.«


    Claudia nippte an ihrer Limonade. »Das war echt erstaunlich. Dieser Typ, der gestorben ist? Der hat die ganze Geschichte auf die Beine gestellt.«


    »Skye Rasmussen?«


    »Ja. Wissen Sie, Vanessa hat mir alles darüber erzählt. Angefangen hat es vor einem Jahr, im letzten Herbst, um genau zu sein. Sie wollten in ihrem letzten Schuljahr was Verrücktes und Wildes machen, etwas, das absolut neu war. Und dieser Typ, Skye, hat gesagt, lasst uns eine Piñata-Party machen. Zuerst haben alle gedacht, das wäre blöd, aber dann hat er’s ihnen erklärt.« Ihr Lächeln breitete sich zu einem sündhaften Grinsen aus.


    »Dale, dale, dale. Wissen Sie, Skye hat im Volkskundeunterricht von den Piñatas erfahren.« Beeindruckt schüttelte Claudia den Kopf. »Das hab ich gar nicht gewusst, aber die Piñata, die traditionelle Piñata, hat sieben Spitzen. Jede steht für eine Sünde. Die sieben Todsünden, kapiert? Wenn man also die Piñata schlägt, dann zertrümmert man seine Sünden. Und dafür wird man mit Süßkram und Gefälligkeiten belohnt.«


    »Und wenn man daneben schlägt, kommt man vom rechten Weg ab? Interessant. Trotzdem, was ist so wild und verrückt daran, auf eine Piñata einzudreschen? Für mich hört sich das irgendwie kindisch an.«


    »Oh, nein, das ist nicht kindisch«, widersprach Claudia vergnügt. »Glauben Sie mir, das ist nicht jugendfrei. Also, die Gefälligkeiten werden durch Gegenstände symbolisiert. Die zerschlagen die Piñata, und die Sachen fliegen überall rum, klar? Spielmarken für die Gier, Kondome für die Lust, Marihuanablüten für Trägheit und diese kleinen Plastikschnapsflaschen für Völlerei. So was eben. Die ganzen Kids krabbeln über den Boden und kämpfen um die Gegenstände, die sie haben wollen. Kondome und Gras sind am beliebtesten.«


    »Darauf wette ich.« Mir gefiel nicht, wie sich das anhörte, ganz und gar nicht.


    »Und dann geht der Spaß erst richtig los. Die Party findet in diesem geschlossenen alten Hotel statt, wissen Sie, das am Meer.«


    »Das Miramar?« Das Miramar war ein öffentliches Ärgernis und seit Jahren verbarrikadiert. Kein Investor war bereit, die wegen der städtischen Bauvorschriften äußerst kostspielige Renovierung in Angriff zu nehmen.


    »Kann sein. Ich weiß nicht, wie es heißt. Aber der Sicherheitstyp, na ja, sie schmieren ihn, und er lässt sie machen. Das ist perfekt, wissen Sie. Schon wegen all der leeren Zimmer.«


    »Wegen der Zimmer?«


    »Klar.« Wahrscheinlich ohne zu merken, was sie tat, bückte sich Claudia und kraulte Dex hinter dem Ohr.


    »Ist doch klar, da gibt es ein Zimmer für jede Sünde! Und es gibt einen Wächter an jeder Tür. Den nennen Sie einen Diablo. Und der Diablo lässt dich nur rein, wenn du den passenden Gegenstand für das Zimmer hast. Willst du zum Beispiel in die Kammer der Trägheit, musst du die Marihuanablüte haben.«


    »Hört sich ganz schön… organisiert an.« Tatsächlich aber dachte ich, ich hätte niemals eine Vierzehnjährige, wie dreist sie auch sein mochte, zu solch einer Orgie schicken dürfen. »Ich hoffe, du hast nicht… mitgemacht.«


    »Was? Klar hab ich. Musste ich doch, die halten mich für tough.« Sie warf mir einen verstohlenen Blick zu. »Aber ich hab kein Kondom aufgehoben. Und das werde ich auch nicht machen. Den Mist kann ich nicht gebrauchen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Sicher. Aber mach dir darüber keine Sorgen, Claudia. Du gehst da nicht noch einmal hin.«


    »Oh doch, ich werde wieder hingehen. Die veranstalten sehr bald eine neue Party. Und Vannie und Port fangen gerade an, mir zu vertrauen. Das müssen Sie verstehen. Bisher habe ich nur einen Teil erfahren.«


    »Einen Teil von was?«


    »Es ist, wie Sie gesagt haben, Jaymie. Irgendwas Schlimmes ist passiert. Dieses eine Mädchen, mit dem ich geredet hab, hat mir erzählt, dass Skye und ein anderer Typ bei einer der Partys im Januar übel Krach gekriegt haben. Und danach ist Skye nicht mehr hingegangen.«


    Auf die Gefahr, mir Splitter in den Allerwertesten zu rammen, rutschte ich auf meinem Stuhl nach vorn. »Wer war der andere? Worum ging es dabei?«


    »Ich habe nur gehört, es hätte was mit einem Typen namens BJ zu tun, aber das war nicht der, der mit Skye gestritten hat.« Inzwischen hatte Dex eine Vorderpfote auf Claudias Knie gelegt und starrte anbetungsvoll zu ihr empor. »Darum muss ich noch mal hin. Ich muss auch noch den Rest rausfinden.«


    »Wie oft veranstalten diese Gören ihre kleinen Spielabende?«


    »Manchmal zwei Wochen nacheinander, manchmal dauert es einen ganzen Monat bis zur nächsten Party. Aber jetzt? Die meisten von denen reisen bald ab zum College, also wird sie wohl ziemlich bald stattfinden.«


    Ich war hin- und hergerissen. Ich musste wissen, was Skye zugestoßen war. Aber wollte ich dieses Kind dem Teufel in die Arme treiben? Claudia mochte sich einbilden, sie wäre vorsichtig, aber ich wusste, in der Hitze des Gefechts konnte alles Mögliche passieren.


    »Hör mal, ich glaube nicht, dass du…«


    »Sagen Sie bloß nicht, ich soll nicht hingehen«, fiel mir Claudia hastig ins Wort. »Sie haben mir einen Job gegeben, und den werde ich erledigen.«


    Ich wusste, ihr zu verbieten, die Party zu besuchen, war nutzlos. Claudia Molina war sogar noch eigensinniger als ich, und das wollte was heißen. »So schwer es dir auch fällt, was?«


    »Ich hasse es total.« Sie kicherte. »Und vergessen Sie nicht: Ich werde dafür bezahlt.«


    »Ja, ist das nicht toll. Du willst von mir dafür bezahlt werden, mit Jugendlichen, die drei oder vier Jahre älter sind als du, eine Party zu feiern.«


    »Verraten Sie bloß niemandem, wie alt ich bin«, warnte mich Claudia. »Die denken, ich wäre sechzehn. Ich habe ihnen erzählt, ich bin ein bisschen hinter ihnen zurück, weil ich neun Monate im Jugendknast gesessen und mich die ganze Zeit geweigert habe, Schulaufgaben zu machen. Die finden das total cool.«


    »Ich werde mich bemühen, deinen Ruf nicht zu ruinieren. Aber ich muss dich um etwas bitten.«


    »Um was?«


    »Dein Messer.«


    Sie quiekte, als hätte sie sich verbrannt. »Niemand fasst das Messer meines Dads an.«


    »Ohne das Ding bist du sicherer«, beharrte ich. »Ich möchte nicht, dass du in Versuchung gerätst, es zu benutzen, so wie bei dem Stellato-Jungen. Außerdem: Keine Waffe zu tragen ist eine deiner Bewährungsauflagen, schon vergessen?«


    Ich wusste, wie impulsiv Claudia sein konnte. Und sollte sie mit dem Schnappmesser eines dieser Highschool-Kids bedrohen, dann wäre sie ernsthaft in Schwierigkeiten.


    »Dann lasse ich es zu Hause.« Sie schob die Unterlippe vor wie eine Sechsjährige.


    »Du lässt es bei mir. Ich gebe es dir zurück, wenn die Party gelaufen ist.«


    »Scheiße.« Sie zog das Messer aus der Tasche und gab es mir. »Schneiden Sie sich nicht damit, Sie Mädchen!«


    »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, es zu benutzen.«


    Claudia bückte sich und umarmte Dexter, der freudig hechelnd sein schadhaftes Gebiss präsentierte. »Wissen Sie was? Dieser Hund ist gar nicht so übel.«


    Mir wurde warm ums Herz. In diesem Moment sah das Partygirl aus wie eine Zehnjährige.


    »Aber nicht vergessen, Cinderella, die Regeln gelten auch beim nächsten Mal. Wenn die Uhr Mitternacht schlägt, bist du weg. Sind wir uns einig?«


    »Klar, Jaymie. Was immer Sie sagen.«


    Samstags war das Aquarium geschlossen, darum beschloss ich am nächsten Morgen, mir diesen Umstand zunutze zu machen. Ich wollte noch einmal mit Cheryl Kerr reden. Sie wirkte introvertiert und lebte mit ihrer Mutter zusammen, also dachte ich mir, ich könnte sie an ihrem freien Tag zu Hause antreffen.


    Ich musste nicht lange suchen, um ihre Adresse zu finden: Modoc Road, ganz in der Nähe vom Highway 101. Ich sprang auf mein Schwinn, sauste die El Balcón hinunter und bog nach rechts auf den Cliff Drive ab. Während ich in die Pedale trat, ging ich im Kopf einige Fakten durch.


    Am Tag seines Todes hatte Skye Rasmussen um 17:17 Uhr eine SMS eines Freundes beantwortet und dann sein Handy in seinem Pick-up zurückgelassen. Skyes Nachricht besagte, dass er kurz ins Aquarium müsse, aber gegen sechs zum Leadbetter Beach käme.


    Skye musste es eilig gehabt haben, die große Qualle zu füttern. Die Geburtstagsparty für seine Mutter hatte um 19:30 Uhr beginnen sollen, also war ihm nicht viel Zeit geblieben, um noch ein paar Wellen zu erwischen.


    Das Aquarium schloss um 16:30 Uhr, und die ehrenamtlichen und fest angestellten Mitarbeiter verließen üblicherweise bis etwa fünf Uhr das Gebäude. Cheryl Kerr war jedoch erst gegen zehn nach fünf gegangen.


    Ich hatte keinen Grund, Sie des Mordes an Skye zu verdächtigen, selbst wenn sie dazu physisch in der Lage gewesen wäre, was ich bezweifelte. Cheryl war so außer Form, ich war nicht einmal überzeugt, dass sie die Stufen bis zur Oberkante des Wassertanks hätte erklimmen können. Also lautete die Frage, wer außer Skye das Aquarium zwischen 17:10 und 17:45 Uhr betreten hatte.


    Natürlich gab es auch noch eine andere Möglichkeit: Jemand hätte früher kommen, sich im Gebäude verstecken und erst wieder herauskommen können, nachdem Cheryl gegangen war. Wie dem auch sei, ich musste herausfinden, ob Cheryl vielleicht jemanden dort hatte herumhängen sehen.


    Der kleine verputzte Altbau aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg war nur einen Block vom Freeway entfernt, und das Dröhnen des Verkehrs war geradezu erdrückend. Einen Moment blieb ich auf dem Fahrrad sitzen und studierte die verblasste Farbe, das altersschwache Preolitschindeldach und die Stahlrahmenfenster.


    An diesem Ort war seit mehr als einem halben Jahrhundert nichts gemacht worden. Der Garten war ordentlich, aber der Rasen so mager, dass hier und da die Erde durchschimmerte. Haus und Grundstück litten sichtbar unter Vernachlässigung.


    Ich ließ mein Fahrrad gleich innerhalb des Lattenzauns stehen, ging den Betonweg entlang und die drei Stufen zur Tür hinauf. Auf der Veranda stand eine tote Azalee in einem Topf aus gebranntem Ton. Die trockenen, brüchigen Zweige schienen um Wasser zu betteln.


    Als ich auf den Klingelknopf drückte, hörte ich es im Haus läuten. Ich lauschte auf Schritte, aber der Lärm des Freeways hallte zu laut durch meine Ohren.


    Als eine ganze Minute vergangen war, schellte ich erneut. Aus dem Augenwinkel erhaschte ich eine Bewegung an einem Fenster zu meiner Rechten. Ein Finger zog einen schmucklosen beigefarbenen Vorhang zur Seite, und ein einzelnes blaues Auge lugte zu mir hinaus. Dann fiel der Vorhang zurück an seinen Platz.


    Trotzdem wartete ich weiter. Endlich wurde die Tür zögerlich geöffnet. »Hallo?« Cheryl trug einen flauschigen grauen Jogginganzug und sah nicht begeistert aus.


    »Hallo Cheryl, tut mir leid, dass ich Sie an Ihrem freien Tag belästige, aber ich muss noch einmal mit Ihnen sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Dann wartete ich, hoffte, sie würde zur Seite treten und mich einlassen oder wenigstens die Tür ein bisschen weiter öffnen. Stattdessen machte sie Anstalten, sie zu schließen.


    »Es tut mir leid. Das… das geht jetzt nicht.«


    Ich beschloss, an ihr Mitleid zu appellieren. »Okay. Aber ich bin jetzt schon einige Meilen Fahrrad gefahren und habe meine Wasserflasche vergessen. Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser bekommen? Sie müssen mich nicht reinlassen. Ich kann hier draußen warten.«


    »Oh… na gut.« Cheryl hätte mir vermutlich am liebsten die Tür vor der Nase zugeschlagen, konnte sich aber nicht zu solch einer Unhöflichkeit durchringen.


    Sie verschwand, und einen Moment später hörte ich eine quengelige, salbadernde Stimme rufen: »Cheryl, was machst du denn?«


    Mit der Spitze meines Turnschuhs drückte ich die Tür ein bisschen weiter auf und schaute hinein. Viel gab es nicht zu sehen, nur einen schmalen schnurgeraden Korridor, der direkt zur Küche auf der Rückseite des Hauses führte. An den Wänden hing eine Sammlung gerahmter Fotografien, aber von meiner Position aus konnte ich nicht erkennen, was auf den Bildern zu sehen war.


    Cheryl kehrte mit einem Glas Wasser in der Hand in den Korridor zurück. Als sie sah, dass die Tür weiter geöffnet war, maß sie mich mit einem scharfen Blick. »Hier. Tut mir leid, dass es nicht richtig kalt ist. Unser Kühlschrank kann es mit dieser Hitze nicht aufnehmen.«


    »Cheryl«, greinte die Stimme. »Cheryl!«


    Ich nahm das Glas und nippte an dem Wasser. »Es muss schwer sein, die Pflege für Ihre Mom zu schultern.« Es war mies, Cheryl mit dieser Taktik dazu zu bringen, sich mir zu öffnen. Aber mir gingen die Alternativen aus.


    »Heute ist es schlimm.« Cheryl zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum. Ihre Stimmung wechselt aus heiterem Himmel.«


    »Wie schaffen Sie es, das mit ihrer Arbeit zu vereinbaren?«


    »Ich komme während der Mittagspause her. Und ich habe Unterstützung, eine Nachbarin, die nach ihr sieht.« Cheryl strich sich eine eisengraue Haarsträhne hinter das Ohr. »Bisher klappt es, aber ich glaube nicht, dass das noch lange gutgeht.«


    »Sie haben es bestimmt nicht gerade leicht. All Ihre Freizeit müssen Sie für Ihre Mutter opfern. Wie kriegen Sie das bloß hin? Einkaufen, Termine, solche Dinge?«


    Cheryl öffnete die Tür etwas weiter. »Mein Boss, Dr. Thompson… er ist sehr großzügig und gibt mir frei, wenn es nötig ist.«


    Ich nickte und trank noch einen Schluck. »Ich verstehe, dass Sie besorgt sind, weil Rod Steinbach das Heft in die Hand genommen hat. Unter dem geht es strenger zu, was?«


    Da war es, dieses Aufblitzen von Zorn, das mir schon vorher aufgefallen war. Cheryl klappte den Mund zu einer Antwort auf, aber gerade in diesem Moment fing ihre Mutter zu schreien an.


    »Lass mich raus! Cheryl, ich hab gesagt, du sollst mich rauslassen!«


    »Ich… ich habe sie in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen.« Cheryl senkte den Blick und musterte den ausgetretenen Teppich unter ihren Füßen. »Das muss ich tun, wenn ich ans Telefon oder an die Haustür gehe. Mir ist nicht wohl dabei, aber ich habe keine andere Wahl.«


    Endlich gewann mein Gewissen die Oberhand. »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Ich wollte Sie nur noch einmal fragen, ob Sie ganz sicher sind, dass Ihnen an dem Freitag, an dem Skye gestorben ist, nichts aufgefallen ist. Vielleicht haben Sie jemanden gesehen, als sie sich draußen auf der Terrasse von dem Oktopus verabschiedet haben.«


    »Woher wissen Sie von Legs?« Plötzlich wirkte Cheryl sehr nervös. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Das waren Sie. Als wir uns das erste Mal unterhalten haben, wissen Sie noch?«


    »Oh. Na ja, an diesem Nachmittag war ich nicht bei Legs.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht jeden Tag hin, wissen Sie? Manchmal nimmt mich ihr Anblick zu sehr mit.«


    »Warum?«


    »Sie müssten sie freilassen. Das Aquarium macht sie allmählich wahnsinnig. Sie schlägt mit dem Kopf an das Glas. Ich habe Dr. Thompson davon erzählt, aber er…«


    »Lass mich raus!« Im Haus krachte etwas.


    »Tut mir leid.« Cheryl wich zurück. »Aber Sie hören ja selbst, was hier los ist.«


    »Ich lasse Sie in Ruhe. Nur noch eine Frage.«


    Ihre Unterlippe bebte. »Was?«


    »John Tactacquin könnte an diesem Nachmittag nach der Schließung das Aquarium aufgesucht haben. Haben Sie ihn bestimmt nicht gesehen? Oder vielleicht seinen Van?«


    »Nein. Nein, das sagte ich ja schon. Ich habe…«


    »Cheryl!«, brüllte ihr Mutter. »Cheryl, komm sofort her!«


    »Sie lässt mich keine Minute in Ruhe!«


    Ein bedauernswertes Paar Frauen, dachte ich, als ich zu dem hölzernen Gartentor zurückging. Wie lange lebten Mutter und Tochter wohl schon in dieser quälenden Umklammerung? Wie es schien, gab es sogar im Paradies kleine Ecken der Hölle.


    Die kecke Rose, die an der Ecke des Schreibtischs thronte, leuchtete schamlos rot und schien vor Verlangen zu pulsieren.


    Ich schloss die Bürotür hinter mir. »Guten Morgen, Miss Gabriela. Wie war das heiße Date?«


    »Was?« Gabis schockiertes– und vage schuldbewusstes– Gesicht schoss hinter dem Monitor hervor. »Woher wissen Sie das?«


    »Woher? Die Rose sagt alles.« Ich ließ meine Kuriertasche auf die Couch fallen. »Wie heißt sie?«


    »Leidenschaft«, gestand Gabi.


    »Ihre Wangen sind ja fast so rot wie die Rose.« Ich konnte der Versuchung, sie ein wenig aufzuziehen, einfach nicht widerstehen.


    Wie eine Schildkröte zog Gabi ihren Kopf zurück und versteckte sich hinter ihrem Bildschirm. »Das ist Privatsache«, murrte sie.


    »Angel ist ein netter Kerl, und ich freue mich, dass es mit Ihnen gut läuft.«


    »Miss Jaymie, das hier ist ein Büro. Privatangelegenheiten haben hier nichts zu suchen.«


    »Mir ist bisher nicht groß aufgefallen, dass Sie Hemmungen hätten, über meine Privatangelegenheiten zu reden, Gabi. Aber jetzt, da es um Ihre geht…«


    Mein Handy klirrte misstönend in der Tasche. Ich nahm mir vor, den Klingelton zu ändern.


    »Ms Zarlin? Neil Thompson.«


    »Dr. Thompson. Wie geht es Ihnen?« Ich setzte mich auf die Couch.


    »Gut.« Seine melodische Stimme klang angespannt. »Aber es gibt ein Problem. Soweit ich informiert bin, haben Sie Cheryl Kerr am Wochenende aufgesucht. Ich muss Ihnen leider sagen, dass Sie sehr verärgert ist.«


    »Dazu besteht kein Grund.« Es sei denn, natürlich, sie verheimlichte irgendetwas.


    »Grund hin oder her, Ms Zarlin, ich muss Sie bitten, meine Angestellten nicht länger zu belästigen.«


    Cheryl Kerr war durchaus berechtigt, sich über meinen Besuch zu beschweren, trotzdem fand ich es seltsam, dass Neil Thompson so besorgt um sie war.


    »Was hat sich geändert, Dr. Thompson? Bisher hieß es doch, Sie würden den Rasmussens im Rahmen Ihrer Möglichkeiten gern helfen. Sie hatten nichts dagegen, dass ich Ihre Angestellten und freiwilligen Mitarbeiter befrage.«


    »Mag sein. Dennoch bitte ich Sie jetzt, damit aufzuhören.« Sein Ton verriet mir, dass irgendetwas im Busch war. Etwas Großes verbarg sich unter der Oberfläche wie ein Riesenhai, der getarnt auf dem Grund des Ozeans lauerte.


    »Melanie und Dave Rasmussen sind meine Klienten, Dr. Thompson, und darum werde ich das tun, was ihren Interessen nach meinem Ermessen am besten dient.«


    »Der Pfad, den Sie eingeschlagen haben, wird den Jungen nicht wieder lebendig machen. Ich denke, Sie sollten die Dinge besser ruhen lassen. Lassen Sie es dabei bewenden.«


    Ich habe mein ganzes Leben lang nie einfach so die Dinge ruhen lassen. Nennen Sie es Neugierde, Zwangsneurose oder Engagement. Aber welche Bezeichnung Sie auch wählen, »Dinge besser ruhen lassen« ist in meinem Wortschatz einfach nicht enthalten.


    Und Neil Thompson hatte mich gerade bestärkt, auf jeden Fall dranzubleiben.
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    Eine Stunde später riss jemand, ohne anzuklopfen, geräuschvoll die Eingangstür auf. Ich beugte mich auf meinem Stuhl in der Küche vor und erblickte Rod Steinbach, dessen imposante Gestalt den Türrahmen füllte. Ohne das geringste Zögern stolzierte er geradewegs in mein Büro.


    Gabi sprang von ihrem Stuhl auf. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Steinbach musterte sie für den Zeitraum eines Augenzwinkerns, ehe er sich abwandte und meinem Blick begegnete. »Ich möchte Sie sprechen.«


    Ich schob meinen Stuhl zurück, erhob mich und ging in das eigentliche Büro hinaus. »Bitte, nehmen Sie Platz«, lud ich ihn ein und brachte sogar ein höfliches Lächeln zustande.


    »Ich möchte Sie sprechen«, wiederholte er. »Allein.«


    »Ms Gutierrez und ich arbeiten zusammen.«


    »Mir ist egal, wie Sie arbeiten. Sagen Sie ihr, dass Sie gehen soll.«


    »Gehen Sie doch.« Eher würde die Hölle einfrieren, als dass ich mich von diesem Kommandanten herumscheuchen ließ.


    »Ich gehe schon, Miss Jaymie«, sagte Gabi. »Ich muss sowieso meinen Wagen umparken. Die Zeit ist abgelaufen.«


    »Nein. Dr. Steinbach braucht eine Lektion in gutem Benehmen.« Ich war sauer. Ich war so wütend, dass mein Kopf sich anfühlte wie ein pfeifender Teekessel.


    Gabi erstarrte. Ich sah sie zaudern: Sollte sie bleiben, oder sollte sie gehen? Schließlich stellte ich Blickkontakt zu ihr her, und sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl.


    »Sie haben mir etwas zu sagen, Dr. Steinbach?« Trotz allem war ich neugierig. Umso mehr, da man dem Mann nicht ansehen konnte, ob er verärgert war, dafür hatte er sich zu gut unter Kontrolle.


    »Schön, wie Sie wollen. Ich werde es für Sie zusammenfassen: Halten Sie sich fern von jedem, der in irgendeiner Weise vom Tod meines Enkels betroffen ist. Meine Familie, die Aquariumsmitarbeiter, Skyes Freunde. Halten Sie sich von allen fern, haben Sie mich verstanden?«


    Selbstverständlich hatte ich ihn verstanden. Aber Rod Steinbach verstand mich nicht. Je mehr Druck er ausübte, desto hartnäckiger würde ich die Stellung halten. »Ihre Tochter und Ihr Schwiegersohn sehen das anders. Sie wollen wissen, wer Ihren Enkel ermordet hat.«


    »Ermordet? Versuchen Sie etwa, einen Mordfall zu konstruieren, Zarlin? Warum? Wegen des Geldes? Das ist niederträchtig, und ich werde Sie damit nicht einfach davonkommen lassen!« Seine Stimme klang plötzlich rau. Jetzt war er wütend. Und?


    »Melanie und Dave wollen die Wahrheit erfahren. Welchen Eltern würde es nicht so gehen? Ich verstehe es einfach nicht, Dr. Steinbach. Warum wollen Sie ihnen diesen Trost verwehren?«


    »Ich glaube, ich kenne meine eigene Familie besser als Sie. Sie wollen Frieden finden. Und ich werde dafür sorgen, dass sie ihn bekommen.«


    »Wenn sie die Wahrheit erst kennen, werden sie Frieden finden.«


    Rod Steinbachs Miene veränderte sich. Seltsamerweise verwandelte sie sich in etwas, das beinahe freundlich wirkte. »Also gut, hören Sie, vielleicht habe ich das falsch angefangen.«


    Er ließ sich auf die Couch fallen und schlug die Beine so übereinander, dass sein Fußgelenk auf dem Knie des anderen Beines ruhte. »Es kann nicht leicht sein, so ein kleines Geschäft wie dieses zu führen.«


    »Wir kommen zurecht«, ereiferte sich Gabi.


    Ich sagte nichts, sondern wartete einfach geduldig darauf, was nun kommen würde.


    »Ich weiß nicht, was Melanie und Dave Ihnen bezahlen wollen.« Er fummelte an dem scharfen Umschlag seiner kakifarbenen Hose herum. »Aber ich bin bereit, das Doppelte zu investieren.« Er lächelte. »Möglicherweise auch mehr.«


    Nun setzte ich ebenfalls ein falsches Lächeln auf. »Wofür? Für eine Unterlassungserklärung?«


    »Wenn Sie es so nennen wollen.«


    »Warum?«


    »Warum? Ich habe Ihnen erklärt, warum. Sie tun Menschen weh, die mir wichtig sind.«


    »Altruismus, Dr. Steinbach? Das ist bewundernswert. Oder liegt es doch nur daran, dass ich Ihre Welt ins Wanken bringe?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Inwiefern ist das für Sie von Interesse?«


    »Das ist es nicht. Ich war nur neugierig. Wie auch immer, meine Antwort bleibt unverändert: Auf keinen Fall.«


    Rod Steinbach lief rot an. »Sie sind ein Sturkopf, was? Diese Haltung wird man Ihnen irgendwann noch austreiben.«


    »Mag sein. Aber Sie werden das nicht schaffen.«


    Ich brachte den Mietwagen zurück. Als ich anschließend auf dem Fahrrad die Hänge von Montecito erklomm, hing ich Fantasievorstellungen von dem verlorenen El Camino nach, ganz so, wie ein Schiffbrüchiger von einem Hamburger träumen dürfte. Ich wusste, ich sollte den süßen kleinen Wagen meines Bruders allmählich vergessen. Ich sollte aufgeben, ein Darlehen aufnehmen und mir ein Auto für Erwachsene zulegen.


    Aber wie konnte ich? Brodies Camino zu vergessen wäre, als würde ich Brodie selbst vergessen. Und ich hatte nicht vor, irgendetwas von meinem Bruder zu vergessen, nicht die rotzfreche Art, wie er das Kinn vorgereckt hatte, nicht das Lachen, das tausend Fältchen um seine Augen sprießen ließ. Und niemals würde ich vergessen, wie er in seinen letzten Lebensjahren mit seinem Geist gekämpft hatte, wie er gezwungen worden war, sich gegen den Abschaum zu wehren, der Spaß daran hatte, jene zu peinigen, die anders waren. Diesen Abschaum wird es immer geben. Er wird uns bis ans Ende aller Tage begleiten.


    Mit anderen Worten: Ich war in miserabler Stimmung, als ich die Riven Rock Road erreichte. Ich verstaute das Fahrrad hinter einem Dickicht aus Limonadensumachsträuchern und trat hinaus auf den Asphalt.


    Was hatten diese Wohngebiete bloß an sich? Irgendwie wirkten sie gespenstisch. Nur die Reinigungskräfte streiften durch die riesigen Herrenhäuser, und nur die Gärtner bewunderten die Rosen, wenn sie knospten, blühten und welkten. Die Eigentümer waren ruhelose Geister, unfähig, sich lange an einem Ort aufzuhalten. Sie huschten von Villa zu Villa, von Montecito nach Maui nach Santa Fe.


    Ich schlenderte die Riven Rock hinunter und tat, als wäre ich aus Montecito und wollte nur ein wenig Luft schnappen. Derweil behielt ich unauffällig das große Château im Auge. Der Entwurf, ein Fantasiegebilde, ursprünglich erträumt von einem Pariser Architekten des achtzehnten Jahrhunderts, war nun unpassenderweise gerade hier, im Land der Kojoten und Flächenbrände, umgesetzt worden, und irgendwie war das Resultat unattraktiv und steril geraten wie die Nachkommenschaft von Esel und Pferd.


    Ich schlüpfte ins Gebüsch und holte mein Taschenfernglas aus der Kuriertasche. Thad Chaffee war vermutlich im Gästehaus und rackerte sich als Pflegekraft ab. Es gab keinen Grund, ihn im Haupthaus aufzunehmen. Chaffee war bestimmt in das Gästequartier verwiesen worden, zusammen mit seinem lästigen Schützling.


    Das Gästehaus schien in zwei Wohneinheiten aufgeteilt zu sein, eine im Erdgeschoss, die andere in der ersten Etage. Ich überlegte, welche Mr Chaffee wohl bewohnen mochte. Dann sah ich die Drahtseile, mit denen die unteren Fenster verbarrikadiert waren: dünn wie Zahnseide und fast unsichtbar. Mir waren sie nur aufgefallen, weil sie in der Sonne glänzten.


    »Was entdeckt?«


    Ich wirbelte um die eigene Achse. Ein blasser Jüngling mit schwarzem Haar starrte mir entgegen. Er war groß und dürr, der Adamsapfel geradezu spitz. Aber seine Hände sahen kräftig aus. Irgendwie hatte ich mir einen Pfleger groß und bärig vorgestellt, aber er sah eher aus wie ein überdimensioniertes Frettchen.


    »Mr Chaffee?«


    Er trat näher, und mir fielen die seidigen schwarzen Haare über seiner Oberlippe auf.


    »Kommt drauf an, Lady. Wer zum Teufel sind Sie?«


    Ehe ich antworten konnte, hob er die Hand mit dem Rücken zu mir auf die Höhe meines Gesichts. Eine Klinge glitt zwischen seinen Fingern hervor, gerade fünfzehn Zentimeter von meinen Augen entfernt.


    Schlagartig war mir klar, dass mir zum Denken nicht genug Zeit blieb. Ich duckte mich und riss die Faust hoch, dahin, wo ich seine Eier vermutete. Ich vermutete richtig: Das Frettchen stieß einen kläglichen Schrei aus.


    Im Zusammenklappen ließ der Jüngling das Messer fallen, ehe er ins Gebüsch krachte. Ich stürzte mich darauf, packte es, wirbelte herum. Aber dann, als Chaffee keuchend nach Luft schnappte, hielt ich inne.


    Das war ja ganz schön in die Hose gegangen.


    Ich hatte mich gerade mit einem potenziellen Informanten angelegt, schlimmer noch, mit dem Burschen, von dem ich gehofft hatte, er könnte mir erzählen, was meinem Bruder widerfahren war. Verdammt. Chaffee war womöglich die letzte Person, die Brodie lebend gesehen hatte.


    »Tut mir leid«, rief ich ins Gebüsch. »Ich wollte nicht so hart zuschlagen.«


    Einen Moment später wand sich das Frettchen aus dem Dickicht hervor. Wenn das überhaupt möglich war, dann war Chaffee nun noch blasser als vorher. »Scheiße, was sind Sie denn für eine Irre?«, knurrte er. »So schlägt doch kein Mädchen.«


    »Tut mir leid«, wiederholte ich. »Ich bin Jaymie Zarlin. Sie sind Thad, richtig?«


    »Geben Sie mir mein Messer, oder ich…« Rasselnd holte er Luft. »Geben Sie mir einfach mein Messer.«


    Ich wusste, der Junge brauchte das Messer, um wieder zum Mann zu werden. Und aus dem gleichen Grund brauchte er von mir ein mädchenhafteres Auftreten.


    Schön, was immer nötig war. Ich knirschte mit den Zähnen. »Versprechen Sie mir, es wegzustecken? Sie haben mir damit Angst gemacht.«


    »Scheiße, geben Sie es mir zurück!«


    »Okay.« Ich ging das Risiko ein. Aber täte ich es nicht, bekäme ich aus dieser Schlange keinen Ton heraus. Ich klappte das Messer zu und reichte es ihm mit der Rechten.


    Er packte meine Hand und drückte zu, gerade fest genug, um mir zu zeigen, wie stark er war. Dann öffnete er seine Hand und nahm das Messer an sich. »Wenn Sie mit mir reden wollen, kostet das. Dafür müssen Sie blechen.«


    Ich war nicht sonderlich überrascht, als Mr Chaffee versuchte, aus unserem Gespräch Profit zu schlagen. »Ich zahle, was ich kann.«


    »Sie müssen mehr bezahlen, als sie können, aber das dürfte bei einem Körper wie Ihrem kein Problem sein.«


    Igitt! »Sie wissen ja noch gar nicht, warum ich hier bin, Thad.«


    »Dann sagen Sie’s mir.« Inzwischen entspannte er sich und bildete sich offenkundig ein, er hätte die Lage im Griff.


    »Was genau tun Sie hier? Diese Adresse wirkt für Sie ein bisschen abgehoben.«


    »Das geht Sie einen Scheiß an.«


    »Und wenn ich Ihnen sage, dass ich weiß, dass Sie angeblich Betreuer sind? Dass Sie irgendeine arme Seele im Auge behalten, die da drüben hinter Gittern sitzt?« Mit einem Nicken deutete ich auf die Remise. »Wissen Sie, ich glaube kaum, dass es legal ist, einen Menschen in einen Käfig zu sperren.«


    Warum, ach, warum konnte ich nicht einfach nett sein? Ich wollte doch etwas von dem Kerl, aber anscheinend konnte ich dem Drang nicht widerstehen, ihn unter meinem Absatz zu zertreten.


    »Ich tue, wofür ich bezahlt werde.« Er kräuselte die Oberlippe, und mir fiel auf, dass gleich mehrere seiner Zähne verfault aussahen. »Außerdem gibt es eine Menge Leute, für die es besser ist, wenn sie weggesperrt werden. Ihr Bruder war auch so einer.«


    Mir blieb die Luft weg. Chaffee wusste genau, wer ich war. Und er wusste von Brodie.


    »Damit haben Sie nicht gerechnet, was?« Er strich sich die Vorderseite der Hose glatt. »Klar wusste ich Bescheid, dass Sie kommen. Ich wusste nur nicht, wie Sie aussehen. Ich wusste nicht…«


    »Dass ich zuschlagen kann wie ein Kerl?«


    Er setzte eine finstere Miene auf. »Wie gesagt, ich rede, wenn Sie zahlen.«


    Auf der anderen Seite der Rasenfläche konnte ich gleich zwei Dobermänner sehen, die anscheinend in der Sonne gedöst hatten, nun aber wach waren und uns aufmerksam beobachteten.


    »Wer hat Ihnen erzählt, dass ich herkommen würde, um mit Ihnen zu reden?«


    »Niemand, von dem Sie wissen müssen.« Jetzt rannten die Biester schon in weiten Sprüngen über das smaragdgrüne Gras.


    »Sie werden mich sowieso belügen, Chaffee. Das ist mir jetzt, nachdem ich Sie kennengelernt habe, vollkommen klar. Wozu also soll ich noch mit Ihnen reden?«


    Die Hunde hatten den Zaun erreicht. Es waren kraftvolle Tiere, zweifellos Musterexemplare ihrer Rasse. Sie bellten mich an und sprangen am Zaun hoch.


    »Klappe!«, blaffte Thad. Die Hunde gehorchten. Einer ließ sich winselnd zu Boden fallen.


    »Es gibt schon ein oder zwei Dinge, die ich Ihnen erzählen könnte.« Er ließ das Messer in die Tasche seiner schlabbrigen Shorts gleiten. »Ein oder zwei Dinge, die Sie interessieren dürften.«


    Mit diesem Kerl zu reden wäre, als würde ich mich durch ein Spiegelkabinett kämpfen wollen. Ich würde nie wissen, wann er die Wahrheit sagte und wann er log. Aber ich konnte auch nicht einfach so meiner Wege gehen.


    »Also gut, Chaffee. Ich bezahle hundert Dollar, wenn Sie mir alles erzählen, was Sie über meinen Bruder und die Nacht, in der er gestorben ist, wissen.«


    »Erstens sehe ich kein Geld.« Er strich sich mit einer Hand durch das lange strähnige Haar. »Zweitens sind hundert nicht genug.« Er musterte mich, überlegte, wie viel er aus mir herausholen konnte. »Mein Minimum sind fünfhundert Dollar, bar auf die Hand. Ich schätze, die meisten Leute würden gern fünfhundert für ihren Bruder hinlegen. Oder Sie zahlen die Hälfte bar und die andere Hälfte in Rückenlage.«


    »Gleich finden Sie sich in Rückenlage wieder, Chaffee. Mit diesem Messer an der Kehle.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ihre Entscheidung.«


    Dieser Widerling machte mich krank. »Also gut, fünfhundert. Aber Sie erzählen mir besser alles, was Sie wissen. Und keine Lügen. Sind wir uns einig?«


    »Ja, ja. Beschaffen Sie das Geld, dann rede ich. Geben Sie mir Ihre Handynummer.«


    »Ich weiß, wo ich Sie finde.« Ich warf einen Blick auf das Château. »Wem zum Teufel gehört das eigentlich?«


    »So ’nem Typ, der in den Achtzigern einen Haufen Kohle gemacht hat. Der hat das Ding bar bezahlt.«


    Kokain. Nach dem, was mir meine Maklerfreundin Tiffany Tang erzählt hatte, hatten in den Achtzigern etliche Häuser in Montecito in Preislagen von zig Millionen gegen Bares den Besitzer gewechselt.


    »Der Koksdealer sperrt also seinen Sohn ein. Warum?«


    »Der Junge ist autistisch. Die haben ihn nicht gern bei sich. Ist nicht leicht, ihn unter Kontrolle zu halten.«


    »Aber Sie kriegen das bestimmt hin.« Ich machte kehrt und ging zu meinem Fahrrad.


    »Oh ja, ich kriege es hin«, rief er mir nach. »Ich habe da ein paar Tricks auf Lager.«


    Früh am nächsten Morgen, Dex und ich spielten gerade mit einem Ball, hörte ich mein Handy im Haus klingeln. Ich beschloss, es zu ignorieren, weil der Morgen zu schön war, um mich jetzt schon ernsthafteren Dingen zuzuwenden. Kolibris jagten einander durch ein großes Gestrüpp Präriesalbei und schossen dann wie winzige kupferfarbene Leuchtfackeln in den blauen, buttermilchweiß gesprenkelten Himmel hinauf.


    Der kleine Heeler hatte nie Apportieren gelernt– er dachte, es wäre seine Aufgabe, den Ball zu werfen, so wie ich. Also warf ich, und er hoppelte auf seinen drei Beinen hinter dem Ding her, packte es mit der Schnauze und schleuderte es zurück. Darin war er allerdings auch verdammt gut.


    Das Klingeln verstummte, und ich warf den Ball in einem hohen Bogen in Dex’ Richtung. Und dann fing das verflixte Telefon wieder an zu läuten.


    Langsam trottete ich zur Tür. Unterwegs suggerierte ich dem Ding, es solle aufhören. Was es tat. Und dann fing es zum dritten Mal an zu klingeln. Irgendwas war da nicht in Ordnung.


    »Jaymie… ich bin’s.« So hatte ich Claudia noch nie erlebt, außer zu der Zeit, als ihre Schwester gestorben war. Sie hörte sich furchtbar mitgenommen an, den Tränen nahe.


    »Ganz ruhig. Wo bist du?«


    »Im Aquarium. Ich habe heute meinen… meinen…«


    »Freiwilligendienst?«


    »Ja. Ich soll alles für den Tag vorbereiten. Jaymie, Sie müssen sich beeilen. Kommen Sie sofort her.«


    Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr: 7:36 Uhr. Das Aquarium sollte erst in knapp eineinhalb Stunden öffnen.


    »Claudia, was ist los?«


    »Draußen auf der Terrasse. Da hängt… etwas… an der Leiter, die in dem Loch steckt.«


    »Etwas? Was meinst du damit?«


    »Es ist… es ist eine Leiche.«


    »Eine Leiche?« Ich starrte zur offenen Tür hinaus in den unverdorbenen blauen Morgen. »Wessen Leiche?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, es ist eine Frau. Sie haben sie noch nicht rausgeholt. Beeilen Sie sich einfach, Jaymie. Ich darf hier nicht weg. Niemand darf gehen. Ich lasse Sie zur Hintertür rein. Die haben hier alles verrammelt.«


    »Bin gleich da.« Ich rammte das Telefon in die Tasche und hastete hinaus zu der Überdachung. Dort wies ich Dex an, sich nicht vom Fleck zu rühren, hüpfte auf mein Fahrrad und raste den Hang hinab.


    Ich fuhr gefährlich schnell, schleuderte am Fuß der Klippe um die Kurve und wäre beinahe vom Rad geflogen. Notgedrungen bremste ich mit den Füßen, opferte die Sohlen meiner Schuhe und gab wieder Gas. Und die ganze Zeit dachte ich an den Außenbereich mit dem klaffenden Loch, unter dem der Ozean rauschte. Wer in Gottes Namen hing an dieser Leiter?


    Schließlich strampelte ich mit aller Kraft über die Bohlen der Seebrücke und ließ das Rad auf der Rückseite des Aquariums einfach fallen. Die Tür stand einen Spalt offen. Als ich hinüberhastete, wurde sie weiter geöffnet, und eine verängstigte Claudia kam zum Vorschein.


    »Jaymie…«


    Ich schlüpfte hinein und schloss die Tür. Dann packte ich das Mädchen am Ellbogen. »Claudia, wer ist zurzeit hier?«


    »Vanessa und Porter und die Frau, die die Snackbar leitet. Und Dr. Thompson.«


    »Haben die die Polizei gerufen?«


    »Ich weiß es nicht. Jaymie…«


    »Wir reden später.« Ich drückte sie kurz an mich. »Warte im Foyer auf mich. Du hast genug gesehen.«


    Ich lief den Korridor hinunter. Der Empfang war nicht besetzt, der Andenkenladen lag im Dunkeln, und das GESCHLOSSEN-Schild hing an seinem Platz. Ich hastete an den leuchtenden Behältern mit den kleineren Fischen und Wirbellosen vorbei.


    Im Geiste bemühte ich mich, zur Ruhe zu kommen, ehe ich den Raum mit dem riesigen Quallenaquarium betrat. Ohne es zu wollen, betrachtete ich den Behälter, als ich vorbeijoggte. Die Würfelqualle war verschwunden. An ihrer Stelle huschte ein Schwarm silbriger Heringe durch das schwach erleuchtete Wasser.


    Ich ermahnte mich, mein Tempo zu zügeln, und atmete einmal tief durch, ehe ich die Doppeltür am anderen Ende des Raumes öffnete, die hinaus auf die Terrasse führte.


    Der Bereich war fast kreisrund und mit Bootsplanken ausgelegt. In der Mitte erhob sich ein großer, offener Zylinder ungefähr einen Meter zwanzig aus dem Boden. Die Abdeckung war zurückgeschlagen worden, und ein Netz hing aus dem Becken heraus und fiel auf einer Seite herab.


    Neil Thompson und Porter Logsdon standen nebeneinander an einer Wand. Porter rauchte eine Zigarette und hatte die Arme um die Brust geschlungen, als würde er frieren. Neil hielt den Kopf gesenkt und sprach konzentriert in sein Telefon. Keiner von beiden würdigte mich eines Blickes.


    Ich ging zu dem Zylinder, der einen Durchmesser von knapp zwei Metern hatte, und starrte in das ölige Meerwasser.


    Der Anblick war grausig. Die Leiche einer Frau hing an der letzten Sprosse der schmalen Metallleiter, die an der Wand des Zylinders festgenietet war. Irgendwie hatte sich der Ärmel ihres blass minzgrünen Pullovers beim Sturz an dem Ding verfangen.


    Ich beugte mich über den Rand, um einen genaueren Blick auf die Frau zu werfen, und keuchte auf. Cheryl Kerrs Gesicht schwebte weiß und rund wie ein Mond in dem schwarzen Wasser. Offenbar hatte sie im Fallen ihre Brille verloren, und ihre blicklosen, fahlen Augen starrten zu mir herauf. Milchig wie Perlen begegneten sie meinem Blick.


    Ich zwang mich, hinzusehen. Und hinzusehen und hinzusehen. Für den Fall, dass ich keine weitere Gelegenheit dazu bekäme.


    Weißer Schaum blubberte aus ihrem offenen Mund hervor. Winzige Wellen leckten an ihr, und ihr Körper schaukelte hin und her.


    Und dann erblickte ich etwas, das so verstörend war, dass es mir den Atem verschlug. Ich konnte nichts tun, außer mit starrem Blick zuzusehen, wie ein dickes öliges braunes Tau heraufglitt und sich über ihre Brust schob.


    Ein lebendiges Tau.


    Das Tau glitschte auf ihren offenen Mund zu. Gegen meinen Willen schrie ich auf.


    Im Nu war Thompson neben mir. »Das ist ein Aal«, murmelte er. »Ein gottverdammter Aal.«


    Ich atmete tief ein und erst wieder aus, als der Aal zurück in die Tiefe glitt. »Dr. Thompson, haben Sie die Polizei gerufen?«


    »Das wollte ich gerade tun.« Aber er zögerte.


    »Vergessen Sie Steinbach«, blaffte ich ihn an, als sich meine Geistesgegenwart zurückmeldete. »Wenn Sie es noch nicht getan haben, dann rufen Sie die Polizei. Auf der Stelle.«


    »Moment mal, was machen Sie hier?« Verwirrung schlich sich in seine Züge. »Sie müssen… Sie müssen gehen.«


    »Ich gehe nirgendwohin.«


    Sein Telefon läutete wie ein Windspiel, und Thompson klatschte es an sein Ohr. Er schaute mich kurz an, ehe er sich zur anderen Seite der Terrasse zurückzog, um das Gespräch zu führen.


    Ich ging zu Porter. Er sah nervös aus und war beinahe genauso blass wie die Leiche. »Porter? Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Vannie.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, und gewiss wünschte er sich, sie würde nicht nur Tabak enthalten. »Wir sollten heute Morgen die Terrasse vorbereiten. Vannie… sie hat die Abdeckung abgenommen, und da hat sie es gesehen.« Er versuchte, sich cool zu geben, versagte aber auf ganzer Linie.


    »Wo ist Vanessa jetzt?«


    »Die Frau aus der Snackbar hat sie mit nach oben genommen. Vannie ist völlig fertig.«


    Ich nickte und machte kehrt. Zwar konnte ich auch nach oben gehen und mit Vanessa und Delia reden, aber zuerst musste ich mich hier umsehen. Es würde nicht lange dauern, bis die Cops einträfen.


    Ich umkreiste den Beckenrand. Die Abdeckung war zwar zurückgeschlagen, aber sie war noch nicht gesichert. Vanessa musste die Leiche entdeckt haben, ehe sie mit ihrer Arbeit fertig war.


    Davon abgesehen schien rundum alles in bester Ordnung. Auf einem Tisch standen ordentlich gestapelt die Schalen, in denen die vom Meeresgrund gewonnenen Proben aufbewahrt wurden, und einige Arbeitsgeräte lagen säuberlich in einer Reihe. Alles wirkte sehr aufgeräumt. Ich umrundete das Becken noch einmal, dieses Mal in entgegengesetzter Richtung. Und da sah ich es. Auf dem Boden.


    Dicht an der Umrandung lag eine Blume. Sie war platt gedrückt, als hätte sie unter einer Schuhsohle geklebt. Vorsichtig drehte ich sie mit der Schuhspitze auf die andere Seite. Nun konnte ich die Farbe erkennen: feurig orange mit einem tiefblauen Blütenboden. Vielleicht irgendwas Tropisches.


    Ich kämpfte das Bedürfnis nieder, die zerdrückte Blüte aufzuheben und in die Tasche zu stecken. Die Versuchung war enorm. Stattdessen zog ich mein Handy hervor, kauerte mich über sie und schoss einige Fotos. Dann drehte ich sie wieder um und fotografierte auch die andere Seite. Die Seite, die, wie ich nun beim genaueren Hinsehen erkannte, einen partiellen Sohlenabdruck aufwies.


    »Was ist das?« Neil beugte sich über mich, und sein dünner Pferdeschwanz fiel ihm vorn über die Schulter.


    »Eine tote Blume. Wahrscheinlich unwichtig, aber die Polizei wird sie sich ansehen wollen.« Ich legte meine Hand auf seinen Arm, als er ihn nach der Blüte ausstreckte. »Ich würde sie nicht anfassen. Das könnte ein Beweisstück sein.«


    Er schüttelte meine Hand ab und nahm sie an sich. »Ich sorge dafür, dass sie sie bekommen.«


    Das würde ich auch tun. »Passen Sie auf, dass sie in Ihrer Tasche nicht verloren geht.«


    Wie die Flut stieg das Blut Neil Thompsons dürren Hals empor und weiter bis zum Haaransatz. Gerade, als er den Mund zu einer Entgegnung aufklappte, zerriss eine Stimme, durchdringend wie ein Zahnarztbohrer, die Luft.


    »Zarlin! Was zum Henker haben Sie hier zu suchen?«


    Ich sah quer über die Freifläche in Detective Krauses runde babyblaue Augen und zuckte zur Antwort mit den Schultern.


    »Das reicht mir nicht.« Schon war Deirdre direkt neben mir und tätschelte ihre aufgeplusterte Frisur wie ein heißgeliebtes blondes Schoßtierchen. »Ich will genau wissen, warum Sie hier sind, und dann will ich, dass Sie sich augenblicklich verziehen.«


    »Man sollte eigentlich annehmen, dass Sie sich mir gegenüber etwas entgegenkommender zeigen, Deirdre. Nachdem ich Ihren letzten Fall für Sie gelöst habe.«


    Sie zog eine Schnute. »Wichtig gemacht haben Sie sich, das ist alles. Bei echter Polizeiarbeit geht es um die Details.«


    »Hm. Und ich dachte, es ginge darum, Fälle zu lösen.« Wie kam es nur, überlegte ich, dass ich in Gegenwart dieser Frau nie die Klappe halten konnte?


    »Übrigens, Zarlin, mir kam zu Ohren, dass Mike Dawson Sie fallen lassen hat, nicht umgekehrt. Kann nicht behaupten, dass mich das überrascht hätte.«


    In Gedanken huschte ich zwischen zwei kindischen Alternativen hin und her: Deirdre Krause einen Hieb auf die Nase zu verpassen oder ihr lauthals ins Gesicht zu lachen.


    »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Zarlin?«


    »Würde das nur Ihnen mal passieren!«


    Trällernd erging sie sich in ihrem typischen, schrill pfeifenden Gelächter. »Also, noch einmal: Was haben Sie hier zu suchen?«


    Ich beschloss, ihr eine Antwort zu geben. Täte ich es nicht, würde sie mich nur weiter piesacken, und ich war nicht sicher, ob ich die Nerven behalten würde. »Mr und Mrs Rasmussen sind meine Klienten. Sie erinnern sich doch, Deirdre? Die Eltern von dem Jungen, der hier einem Unfall zum Opfer gefallen ist? Unfälle passieren hier anscheinend ziemlich oft.«


    Für einen Moment war Deirdre ungewöhnlich schweigsam, und als sie dann doch wieder das Wort ergriff, erlebte ich eine Überraschung.


    »Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass Sie vielleicht nicht die Einzige sind, die diesen Fall lösen möchte? Sie haben es leicht, Zarlin. Versuchen Sie mal, unter einem Vorgesetzten zu arbeiten. Oder zwei oder drei.«


    Sprachlos starrte ich die Frau an. Nie zuvor hatte ich sie so offen erlebt. »Deirdre, ich…«


    So plötzlich, wie sie verschwunden war, kehrte die Schnute auch schon wieder zurück. »Ach, vergessen Sie es. Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe machen soll, mich überhaupt mit Ihnen auseinanderzusetzen. Sagen Sie mir einfach, ob Sie irgendwelche stichhaltigen Beweise dafür gefunden haben, dass Skye Rasmussens Tod kein Unfall war.«


    Obwohl Deirdre für einen Moment die Fassade fallen lassen und offenbart hatte, dass sie menschliche Züge besaß, wusste ich aus Erfahrung, dass es keine gute Idee war, meine Informationen mit ihr zu teilen. Das war eine Einbahnstraße, und es wäre bestimmt nicht hilfreich, ihr von Taryns Abtreibung oder John Tactacquins Wutausbruch bei den Rasmussens zu erzählen. Außerdem hatte ich nicht die Absicht, Taryn gegenüber wortbrüchig zu werden. Aber da gab es etwas, von dem ich wollte, dass sie es erfuhr.


    »Nein. Aber ich kann Ihnen etwas über diesen Fall erzählen.«


    Sie bemühte sich tatsächlich, mir ein Lächeln zu präsentieren, und das war irgendwie beängstigend. Als hätte ich eine Katze mit einem Krokodilsgrinsen vor mir. »Das wäre?«


    »Ich habe neben dem Beckenrand etwas auf dem Boden gefunden.«


    Das Grinsen löste sich in Luft auf. »Dann händigen Sie es mir aus.«


    »Ich habe es nicht. Dr. Thompson hat es für Sie in Verwahrung genommen.«


    »Dann hätte ich es also so oder so bekommen. Sonst noch etwas?«


    »Nein. Das war alles.«


    »Gut. Das hier ist ein Tatort.« Sie hob eine von Grübchen gezierte Hand und winkte dem großen Officer zu, der ihr anscheinend ständig an den Fersen klebte.


    »Troy? Sorg dafür, dass Ms Zarlin die Tür findet.«


    »Jaymie? Haben Sie es schon gehört? Die Polizei hat John Tactacquin gestern Abend festgenommen.« Melanies Stimme klang düster, niedergedrückt. »Sie sagen, er hat eine Frau ermordet– und sie sagen… er hätte auch Skye ermordet.«


    »Ja, das habe ich gehört.« Langsam holte ich Luft und wechselte mit dem Bürotelefon zum linken Ohr.


    Cheryl war inzwischen seit zwei Tagen tot, aber eine gerichtsmedizinische Untersuchung ihrer Leiche hatte noch nicht stattgefunden. Die Cops agierten ultraschnell, und wer wollte es ihnen auch verdenken? Zwei Todesfälle durch Ertrinken im Santa Barbara Aquarium– die Bevölkerung wurde allmählich nervös.


    »Melanie, wie geht es Ihnen damit– wird das dazu beitragen, dass Sie und Dave mit dem Geschehenen abschließen können?«


    »Ich weiß nicht, wie es mir geht. Nicht so, wie ich erwartet habe.« Sie sprach äußerst bedächtig. »Ich bin schrecklich traurig. Auch wegen seiner Tochter.«


    »Taryn ist ein nettes Mädchen.«


    »Ich weiß, dass unser Sohn…« Ihre Stimme brach. »Ich weiß, dass Skye sie gern hatte.«


    »Sie könnten Kontakt zu ihr aufnehmen. Ich glaube, Taryn würde sich freuen.«


    »Vielleicht irgendwann.« Sie verfiel in Schweigen, und ich ließ zu, dass die Stille sich ausdehnte.


    »Jaymie, ich nehme an… wir brauchen Sie nun nicht mehr.«


    »Nein, vermutlich nicht.«


    »Dave ist überzeugt, dass es Tactacquin war!«, platzte Melanie dann plötzlich heraus. »Aber glauben Sie auch, dass die den Richtigen geschnappt haben?«


    »Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte einfach ja sagen, aber nein, ich bin nicht sicher.«


    Zugegeben, Tactacquin hatte ich auch verdächtigt. Ich hatte mir überlegt, dass er Skye aus Rache hätte umbringen können, Rache für seine Tochter, Rache dafür, dass er sie zu einer Abtreibung gedrängt und dann fallen lassen hatte. Und er konnte auch Cheryl getötet haben, vielleicht, weil sie ihn gesehen hatte oder einfach zu viel wusste.


    Immerhin kannte Tactacquin den Code für die Hintertür, mit dessen Hilfe er das Aquarium jederzeit betreten konnte, und er hatte in beiden Fällen kein solides Alibi vorzuweisen. Mittel, Motiv, kein Alibi: Es passte alles zusammen.


    Es passte zusammen, aber es fühlte sich irgendwie trotzdem falsch an.


    Konzentrier dich auf die Fakten, ermahnte ich mich im Stillen. Gefühle reichen nicht.


    Aber das war ein Teil des Problems, nicht wahr? Denn Fakt war, dass John Tactacquin meiner Meinung nach sehr wohl ein Alibi hatte. Er hatte nur keines, das er bereitwillig zu präsentieren gedachte.
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    »Wir haben uns in der Highschool kennengelernt. In der Santa Barbara High.« Die schmale Frau mit dem schütteren Haar saß hoch aufgerichtet und reglos auf der Couch in meinem Büro. »John war ein Footballstar. Ich war in der Band. Ich habe Flöte gespielt.«


    »Das ist schön«, schwärmte Gabi. »Er war ihr Highschoolschwarm!« Gabi schien ganz vergessen zu haben, dass besagter Highschoolschwarm derzeit eines Doppelmordes beschuldigt wurde.


    »Ja.« Donna Tactacquin lächelte schwach. »Ich dachte, John wäre ein toller Fang. In der Band zu sein war nicht so cool, wissen Sie?«


    »Wir können nicht alle Cheerleader sein«, sagte ich. »Aber ich schätze, das hat John nichts ausgemacht?«


    »Nein, überhaupt nicht. Aber wir hatten es nicht leicht. Meinem Dad hat nicht gefallen, dass John ein Filipino ist. Und als er herausgefunden hat, dass Johns Dad Landarbeiter war…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nachts immer aus dem Fenster gestohlen. John hat auf der Straße auf mich gewartet.«


    »Aber am Ende haben Sie erreicht, was Sie wollten«, stellte Gabi fest. »Das ist wahre Liebe.«


    »Ja, das haben wir.« Donna zuckte mit den Schultern. »Nach Schema F, schätze ich. In meinem letzten Schuljahr wurde ich mit Kenny schwanger, Taryns Bruder. Meinem Dad hat es, wie gesagt, nicht gefallen, dass John kein Weißer war, und es hat ihm auch nicht gefallen, dass ich schwanger und unverheiratet war. Aber am Ende hat er es akzeptiert. Und nach einer Weile war das alles dank der Enkelkinder gar nicht mehr wichtig.«


    »So läuft das«, bekundete Gabi weise. »Enkel– Großeltern tun alles für sie.«


    Donna schaute Gabi an und nickte. »Nicht wahr?« Sie knetete den Riemen ihrer Handtasche in den Händen.


    »Ich habe keine Enkel«, fuhr Gabi fort, »aber so viele Neffen und Nichten. Das sind viele Geburtstage, das kann ich Ihnen sagen. Ich kann nicht mal…«


    Ich räusperte mich. »Donna, wie können wir Ihnen helfen?«


    »Ich möchte, dass Sie für uns arbeiten. Gabi hat angerufen und mir erzählt, dass Sie nicht mehr für die Rasmussens tätig sind. Ich möchte beweisen, dass mein Mann unschuldig ist.«


    Gabi hat angerufen? Ich bedachte meine Assistentin mit einem eisigen Blick. Die Strafe würde warten müssen, bis Donna fort war.


    »Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll.« Ich wählte meine Worte mit Sorgfalt. »Ich bin nicht die einzige private Ermittlerin in der Stadt. Warum ich?«


    »Taryn vertraut Ihnen. Und ich auch.«


    »Sie wissen, dass es Indizien gibt, die John schuldig aussehen lassen?«


    »Aber«, ging Gabi dazwischen, »Miss Jaymie dient der Wahrheit. Nur der Wahrheit. Indizien sind ihr egal.«


    »Äh… ganz so würde ich das nicht ausdrücken.« Ich sah Donna an, die auf dem Rand der Couch hockte. In diesem Moment sah sie aus wie ein Schulmädchen, voller Hoffnung und Vertrauen. Warum zum Teufel musste ich diejenige sein, die ihre Hoffnungen zerschlagen musste, die sie würde informieren müssen, dass ihr Ehemann höchstwahrscheinlich ein Betrüger war? Aber vielleicht war es ja gar nicht nötig, so weit zu gehen.


    »Die Sache ist die, Donna, Ihr Ehemann hat kein Alibi für die Abende, an denen die Morde begangen wurden. Er sagt, er war mit einem Freund unterwegs, will aber den Namen des Freundes nicht nennen. Das ist ein großes Problem.«


    »Natürlich ist es das. Aber warten Sie nur, bis Sie gehört haben, was ich dazu zu sagen habe.« Donna legte für einen Moment die Hände an die Wangen und faltete sie dann in ihrem Schoß. »Ich weiß, dass mein Mann eine Affäre hat. Und ich bin überzeugt, dort war er an diesen Abenden– bei ihr. Er wird das aber nicht zugeben, weil er mich nicht verletzen will.«


    Das Schulmädchen hatte sich soeben in Johanna von Orléans verwandelt. Eines musste ich der Frau lassen, sie stand zu ihrem Mann.


    »Sie beeindrucken mich«, gestand ich. »Die meisten Frauen würden ihren Mann mit einem Tritt in den Hintern zur Tür hinaus befördern.«


    »Manchmal ist mir auch danach. Vielleicht sogar meistens. Aber bis all das passiert ist, war ich zu ängstlich, um es zur Sprache zu bringen, wissen Sie? Weil ich ihn nicht verlieren wollte. Und jetzt will ich nicht, dass John ins Gefängnis kommt. Ganz egal, was passiert, ich will nicht, dass er… dass er…« Sie erbleichte. »Könnte er sterben?«


    Gabi erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, kam zu uns und setzte sich neben Donna auf die Couch. Sie ergriff die Hand der Frau. »Er wird nicht sterben. Miss Jaymie wird sich die Sache ansehen und die Wahrheit aufdecken.« Sie bedachte mich mit einem aufmunternden Blick.


    »Eins nach dem anderen.« Ich studierte die ausgetretenen Eichenbodenbretter auf der Suche nach den passenden Worten. Ich wollte Donna nicht noch mehr ängstigen, aber ich musste offen zu ihr sein.


    »Es wäre zweifellos sehr hilfreich, wenn Sie John überzeugen könnten, der Polizei zu sagen, wo er in diesen Nächten war. Aber es gibt auch noch andere Probleme.«


    »Meinen Sie, weil er zu dieser Familie gegangen ist und herumgebrüllt hat? Zu den Rasmussens? John hat ihnen gesagt, wie wütend er über die Abtreibung war.« Ihr Kinn bebte. »Ja, er war wütend, wirklich wütend. Er war wütend, weil Skye Taryn wehgetan hat, verstehen Sie? Das hat sie so mitgenommen.«


    »Ich verstehe. Aber ich fürchte, das zeigt auch auf, dass John ein Motiv hatte.«


    »Aber er würde nie irgendjemanden töten– niemals! Ich kenne ihn so gut, und ich weiß, dass er das einfach nicht tun würde. Manchmal geht sein Temperament mit ihm durch, aber er ist nicht aggressiv. Er hat mir und den Kindern nie irgendetwas angetan. Und dann– die sagen, er hätte den Jungen aus Rache ermordet? Und dann noch eine Frau, weil sie irgendwas gewusst haben soll? Das passt einfach nicht zu ihm!«


    Gabi legte einen Arm um Donna und drückte ihre Schulter. Dann musterte sie mich erwartungsvoll. Offenbar dachte meine PA, ich wüsste auf alles eine Antwort.


    Donna Tactacquin erhob sich und schlang sich die Tasche über die Schulter. »Bitte. Werden Sie uns helfen?« Sie sah so erschöpft aus, und ich konnte einfach nicht nein sagen.


    »Es ist, wie Gabi gesagt hat, Donna. Mir geht es um die Wahrheit. Wenn ich die für Sie aufdecken soll, dann übernehme ich den Auftrag.«


    »Das sollen Sie«, sagte sie ohne das geringste Zögern. »John ist unschuldig, ich weiß es. Ich fürchte mich nicht vor dem, was Sie herausfinden.«


    »Also gut.« Ich streckte meine Hand aus, und sie ergriff sie.


    Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, stöhnte ich. »Gabi, was habe ich getan?«


    »Das Richtige, das haben Sie getan. Ich bin froh, dass Sie ja gesagt haben, Miss Jaymie. Sie ist eine nette Lady, und ihre Tochter ist auch nett.«


    »Dann hoffen wir mal, dass sie nicht enttäuscht werden. Hoffen wir, dass ich nichts aufdecke, von dem sie sich wünschen werden, sie hätten nie davon erfahren.«


    Ich beugte mich auf dem harten Plastikstuhl vor. »Donna weiß von Ihrer Affäre. Sie will, dass Sie der Polizei sagen, wo Sie an diesen Freitagabenden waren.«


    »Ich weiß. Sie hat mich besucht.« John Tactacquin war mit Kabelbindern gefesselt, und er hielt den schwarzen Telefonhörer mit beiden Händen.


    »Dann ist es jetzt an der Zeit, nicht wahr? Sie haben keinen Grund mehr, Ihre Familie zu schützen. Aber vielleicht schützen Sie ja jemand anderen.«


    »Ich habe Ihnen bereits gesagt, meine Familie steht an erster Stelle.« Durch das dicke Glas maß er mich mit einem bohrenden Blick. »Das würden Sie nicht verstehen.«


    »Vielleicht doch.« Ich verlagerte den unhandlichen Hörer an das andere Ohr. »Helfen Sie mir, es zu verstehen. Sehen Sie, wenn Sie Donna und Taryn schützen wollen und die längst Bescheid wissen…« Ich reckte die offene Hand vor. »Das ergibt keinen Sinn.«


    Stumm starrte er mich an, die Lippen fest zusammengepresst.


    »Oh, jetzt hab ich’s.« Ich lehnte mich zurück und erwiderte den stieren Blick. »Es hat etwas mit der Identität der Frau zu tun, nicht wahr?« Ich nickte. »Das ist es. Aus irgendeinem Grund würde es Donna und Taryn verletzen zu erfahren, wer sie ist.«


    Er schnaubte hörbar. »So was in der Art.«


    »Hören Sie, John, ich glaube, Sie kapieren es einfach nicht. Die Anklageerhebung ist morgen. Sie werden auf ›nicht schuldig‹ plädieren. Man wird eine irrsinnig hohe Kaution festsetzen. Und dann setzen sich die Räder in Bewegung. Am Ende… hören Sie, ich bin nicht hier, um Ihnen Angst einzujagen. Aber am Ende könnten diese Räder Sie geradewegs in die Todeszelle verfrachten. Sind Sie bereit, diesen Preis zu bezahlen?«


    »Ich habe es nicht getan!«, explodierte er am Telefon. »Begreifen Sie das nicht? Ich bin unschuldig. Warum zum Teufel soll ich meiner Familie wehtun, sie womöglich kaputtmachen, wegen all diesem Mist?« Seine Nasenflügel flatterten. »Passen Sie auf, die Cops werden das schon rechtzeitig merken. Sie werden herausfinden, wer Cheryl Kerr und den Jungen ermordet hat. Und wenn sie das tun, dann will ich meine Familie wiederhaben. Ich will, dass alles… dass alles…«


    »Ist, wie es vorher war. Bevor Skye und Cheryl ermordet wurden? Darauf würde ich nicht zählen.« Ich hielt seinem Blick immer noch stand. »Übrigens, die Polizei wird nicht nach einem anderen Täter suchen, jetzt nicht mehr. Warum sollte sie auch? Sie haben ein Motiv und kein Alibi, und Sie hatten freien Zugang zu den Tatorten.«


    »Sie glauben mir nicht, was?« Seine Schultern sackten herab. »Wenn Sie mir nicht glauben, was zum Teufel wollen Sie dann hier?«


    Eine Weile starrten wir einander schweigend durch die Glasscheibe an. Beinahe hätte ich gesagt, ich täte das für Taryn und Donna, aber das war nicht die ganze Wahrheit.


    Etwas in mir trieb mich an, den Mörder zu entlarven, mich nicht von ihm austricksen zu lassen. Mir und allen anderen zu zeigen, dass ich das Zeug dazu hatte.


    »Eigentlich, John, glaube ich Ihnen schon. Aber ich bin auch verdammt sauer auf Sie. Wie soll ich Ihnen helfen, wenn Sie sich weigern, sich selbst zu helfen?«


    Ein Deputy betrat den kleinen Raum, trat von hinten an Johns Stuhl heran und sagte etwas, das ich nicht hören konnte.


    »Ich kann nicht«, sagte John am Telefon. »Ich weiß, was Sie von mir wollen, aber das kann ich Ihnen einfach nicht bieten.«


    Mit beiden Händen hängte John Tactacquin den Hörer an die Wand zurück, stemmte sich auf die Beine und schlurfte aus seiner Nische.


    »Miss Jaymie, ich habe versucht, Sie anzurufen!« Gabi sprang in dem Moment von ihrem Stuhl hoch, in dem ich zur Tür hereinkam. »Sie hätten hier sein müssen.«


    »Was denn, sind Sie der Versuchung erlegen und haben das ganze Gebäck allein verputzt?«


    »Sie sollen mich nicht so aufziehen.« Sie griff nach einem Schlüsselring, kam hinter dem Schreibtisch hervor und wedelte mit dem Ding wie mit einem Fischköder. »Mike war hier und hat etwas abgegeben. Etwas, das Sie verloren haben.«


    Wie eine Katze einem Wollknäuel mit den Augen folgte, fixierte ich den hüpfenden Schlüssel. Er hing an einer angelaufenen Metallscheibe. Gabi zog ihn weg, nur um mich zu ärgern. Dann gab sie nach und ließ ihn in meine Hand fallen.


    Die Scheibe war klassisch– klassisch Chevy. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. »Was ist das?«


    »Hm? Ich dachte, Sie sind Detektivin.« Gabi gab sich alle Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Der Schlüssel– er fühlt sich vertraut an.« Ich rieb ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Und dann ging mir ein Licht auf.


    Gabi klatschte in die Hände. »Ich wusste, Sie kommen irgendwann darauf! Mike hat ihn an der Ecke an der Chapala abgestellt. Vor dem Haus ist Parkverbot.«


    Mir klappte der Mund auf, und sie brach in Gelächter aus. »Miss Jaymie? Wollen Sie Fliegen fangen?«


    »Warten Sie, ich muss Ihnen noch etwas erzählen«, sagte sie, als ich kehrtmachte und zur Tür hinauslaufen wollte. »Mike, als er reinkam, hat er meine Rose gesehen.« Mit einem Finger berührte sie sacht die aparte purpurne Blüte. »Und wissen Sie was? Erst sah er gar nicht glücklich aus. Dann sah er richtig sauer aus. Und dann hat er gesagt: ›Von wem ist die Blume?‹ Und als ich ihm gesagt habe, dass sie von meinem Freund Angel ist…« Gabi zeigte triumphierend mit dem Finger auf mich. »… da hat er über das ganze Gesicht gestrahlt. Sie hätten ihn sehen müssen, Miss Jaymie.«


    Ich legte die Hand auf den Türknauf. »Vielleicht hat er sich einfach für Sie gefreut.«


    »Na klar. Mike ist schon ein netter Kerl. Aber dieses Lächeln war viel zu groß für so was.«


    »Ich habe es Ihnen doch gesagt: Mike hat eine Freundin. Und sie ist jung und süß.«


    Gabi wedelte abschätzig mit der Hand. »Jung und süß, wen interessiert das? Nicht Mike. Nein, er liebt Sie. Ihm ist egal, wie alt Sie sind. Und ihm ist egal, wie Sie aussehen. Und das wird sich nie ändern.«


    »Danke… glaube ich.« Ich hastete zur Tür hinaus, den Schlüssel fest umklammert.


    Als ich um die Ecke zur Chapala joggte, war mein Herz voll und wollte singen. Eine Reihe von Autos zog sich den Block entlang, aber nichts Blaues zog meinen Blick auf sich.


    Aber etwas Liebesapfelrotes. Mist!


    Der gealterte Spekulant unten in L. A., der Blue Boy der Wohltätigkeitsorganisation abgekauft und in Dudette umgetauft hatte, hatte ihn anscheinend ausgerechnet rot lackiert. Brodie hätte Blue Boy niemals umlackiert, und hätte er es doch getan, dann wäre Rot die letzte Farbe gewesen, die er sich ausgesucht hätte.


    Langsam ging ich die Straße hinunter und blieb neben dem Wagen stehen. Zumindest war ich einigermaßen sicher, dass es dasselbe Auto war. Der rote El Camino war in solch einem hervorragenden Zustand, dass ich nicht ganz sicher sein konnte. Ich ging zur Fahrertür und steckte den Schlüssel ins Schloss… Er drehte sich wie ein Messer in warmer Butter.


    Ich öffnete die Tür. Da war kein Knirschen von Metall, das über Metall schabte. Ich stieg ein.


    Lieber Gott, die Sitze waren neu gefedert und gepolstert worden. Ich schloss die Tür. Tränen brannten in meinen Augen.


    Es war Brodies Wagen, ja. Und er war es wiederum nicht. Da gab es keine in das Armaturenbrett gekratzten Initialen. Keine Treibholzsplitter und keinen Sand im Fußraum. Und ohne nachzusehen wusste ich, dass da auch kein Dope hinter der Sonnenblende steckte.


    Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss, und der Motor erwachte mit einem sanften Schnurren zum Leben.


    Widerstrebend gestand ich mir ein, dass es durchaus von Vorteil war, wenn so ein Wagen schon beim ersten Versuch ansprang. Und dann schlich sich ein rebellischer Gedanke in mein Hirn. Brodie hätte Rot gehasst, aber… mir gefiel es irgendwie.


    »Vergib mir, Bruderherz«, flüsterte ich.


    Und dann steuerte ich den Wagen auf die Straße, bog um eine Kurve und fuhr zum Strand hinunter.


    Am Ende der Las Positas bog ich rechts ab, passierte den Hundehaufenstrand und fuhr den kleinen, mit Palmen bespickten Canyon zum Yankee Farm Point hinauf. Oben auf der Klippe fuhr ich rechts ran und schwelgte in dem Ausblick, einem der großartigsten und blauesten auf Erden.


    Ich war verwirrt. Wie war Mike an den Camino gekommen? Und warum? Natürlich wusste er genau, was der Wagen meines Bruders mir bedeutete und wie ich mich bemüht hatte, ihn zurückzukaufen, nachdem ich ihn den Wohltätigkeitsleuten gespendet hatte. Aber warum hatte er ihn für mich gekauft, für eine Ex-Freundin? Das ergab keinen Sinn.


    Ich lehnte mich entspannt auf dem bequemen Sitz zurück, zog mein Telefon hervor und rief an: »Mike?«


    »Hi, Jaymie.« Seine Stimme klang freundlich, gelassen. Wirklich cool.


    »Ich sitze gerade in Blue Boy. Ich kann es gar nicht fassen. Wie… wie kommt das?«


    »Wie das kommt? Das ist ein Geschenk, Jaymie. Von Dad an dich. Er hat mich beauftragt, ihn aufzutreiben.«


    Mir ging das Herz auf. »Das ist zu viel. Warum?«


    »Das wirst du ihn fragen müssen.« Mike legte eine kurze Pause ein. »Du weißt ja, dass er dich immer gemocht hat. Ich habe das Gefühl, Dad versucht, einige Dinge ins Reine zu bringen.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Seine Stimmung ist ziemlich gut. Seine Gesundheit… nicht so toll. Seit du ihn besucht hast, ist es deutlich bergab gegangen.«


    »Aber das ist doch erst ein paar Wochen her.«


    »Ja. Tja, sie haben ihn von Little Panoche weggebracht. Er hat sich mit Händen und Füßen gewehrt, aber Trudy blieb keine andere Wahl. Die Kinder mussten in die Schule, und sie musste zurück nach Hause. Ich habe überlegt, selbst da oben bei ihm zu bleiben, aber er braucht Trudy jetzt. Und über zweihundert Meilen sind zum Pendeln etwas zu viel.«


    »Das tut mir wirklich leid. Ich weiß, wie gern Bill oben auf der Ranch geblieben wäre.«


    »Wir bekommen nicht immer das, was wir wollen. Nicht mal am Ende.«


    »Nein, das bekommen wir nicht.« Ich blickte hinaus auf den Kanal, und mir war, als sähe ich den Blas eines Wales nicht weit vor der Küste. »Ich rufe deinen Dad heute Abend an. Und sobald ich kann, fahre ich nach San Luis, um ihn zu besuchen. Schließlich muss ich ihn unbedingt zu einer Spritztour in meinem schicken neuen Wagen mitnehmen.«


    »Das würde ihm gefallen, Jaymie. Aber wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mir nicht allzu viel Zeit lassen.«


    »Verdammt, ist das noch früh.« Claudia knallte die Eingangstür hinter sich zu und trampelte durch das Büro in die kleine Küche. »Hi, Jaymie. Was gibt’s im Kühlschrank?«


    Gabi, die gerade dabei war, die Karaffe im Spülbecken zu füllen, drehte sich um. »Hey! Du kannst hier nicht einfach reinkommen und den Kopf in den Kühlschrank stecken. Frag gefälligst erst, wie du es auch tun würdest, wenn…«


    »Ja, ja.« Claudia richtete sich mit einer Limonadendose in der Hand wieder auf und schlug die Kühlschranktür zu. »Jaymie und ich sind ein Team. Stimmt doch, Jaymie? Gleichberechtigt und so.«


    »Schlag die Tür nicht so kräftig zu«, ereiferte sich Gabi weiter. »Hätte ich mich so benommen, als ich so alt war wie du, dann hätte meine Mutter mich an einen Baum gebunden.«


    »Gute Idee. Ich sehe da einen passenden Baum für Sie vor dem Fenster. Haben Sie ein Seil, Jaymie?«


    »Hört auf, alle beide!« Finsteren Blickes wandte ich mich von der Weißwandtafel ab. »Zwei unschuldige Menschen sind gestorben. Und ein Mann ist im Gefängnis, möglicherweise auf dem Weg in die Todeszelle, wegen Verbrechen, die er vielleicht nicht begangen hat. Können wir uns also bitte zur Abwechslung mal auf das große Ganze konzentrieren?«


    Beide, Mädchen und Frau, wichen meinem Blick aus. Gabi fand als Erste die Sprache wieder. »Tut mir leid. Diese Kleine hier, sie geht mir einfach auf die Nerven. Aber ich sollte professioneller reagieren und bei der Sache bleiben.«


    »Ich hab schlechte Laune«, murrte Claudia. »Meine Mom wollte heute Morgen nicht aufstehen. Wahrscheinlich liegt sie immer noch im Bett.«


    Nun verfielen wir alle in Schweigen. Seit dem Mord an Lili Molina war gerade etwas mehr als ein Jahr vergangen, und wir wussten, dass Teresa, Claudias Mom, mit Depressionen kämpfte. Sie war nicht über den Tod ihrer älteren Tochter hinweggekommen.


    »Tut mir leid, Mija«, sagte Gabi sanft. »Manchmal vergesse ich das einfach.«


    »Mir tut es auch leid, Claudia«, stimmte ich ein. »Vielleicht… ich weiß auch nicht. Vielleicht verlange ich zu viel von dir. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dich in so etwas reinzuziehen.«


    »Nein«, widersprach Claudia hastig. »Ich will das machen. Das hält mich davon ab, zu viel zu grübeln. Außerdem…«


    »Außerdem?«


    »Hab ich beschlossen, dass ich Detektivin werden will.«


    »Ermittlerin.« Ich lächelte. »Dann hast du ja schon einen ziemlich guten Anfang hingelegt.«


    »Oh ja, habe ich. Ich hab Ihnen etwas Wichtiges zu erzählen.« Sie stellte die Dose auf dem Küchentisch ab.


    »Claudia, behalte den Gedanken bitte noch einen Moment für dich.« Ich nahm den Marker zur Hand. »Gehen wir systematisch vor. Das sind die Verdächtigen, die wir im Visier haben.« Ich schrieb die Namen auf die Tafel: Delia Foley, Steven Steinbach, Neil Thompson, Vanessa Hoague, Porter Logsdon, John Tactacquin.


    »Miss Jaymie?« Gabi reckte einen Finger hoch. »Ich glaube, da fehlt noch einer. Dieser Dr. Steinbach. Er hat sich hier unmöglich benommen. Ich habe kein gutes Gefühl bei diesem Kerl.«


    »Rod Steinbach ist unmöglich, und ich traue ihm auch nicht über den Weg. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er am Boden zerstört war, als sein Enkel gestorben ist. Nach meinem Eindruck haben die beiden einander wirklich nahegestanden. Außerdem wissen wir, dass Steinbach wasserdichte Alibis hat. An dem Abend, an dem Skye gestorben ist, war er bei einem Vorstandstreffen. Danach ist er direkt zu Melanies Geburtstagsparty gegangen.«


    »Und als die Frau aus dem Andenkenladen umgekommen ist?«, hakte Gabi nach.


    »Da haben die Steinbachs mit einem anderen Paar im Figueroa Café Tapas gegessen.«


    Gabi sah regelrecht enttäuscht aus. Ihr Pferd war aus dem Rennen. »Wissen Sie was? Das werde ich überprüfen. Der primo meines Freundes arbeitet dort als Kellner.«


    »Gute Idee. Wie dem auch sei, ich setze seinen Namen mit auf die Liste, ganz einfach weil er ein Dreckskerl ist.« Ich kritzelte Rods Namen hinter die anderen. »Also, gehen wir sie durch, einen nach dem anderen. Delia Foley.«


    Gabi schüttelte entschlossen den Kopf. »Delia ist meine Verwandte, die Tochter meiner eigenen prima. Ich weiß nicht viel über sie, aber sie ist ihren Kindern eine gute Mutter.«


    »Was soll das denn für ein Argument sein«, höhnte Claudia.


    Ich hatte Gabi nichts von Delias abfälligen Bemerkungen über sie erzählt. Delia mochte eine gute Mutter sein, ein edelmütiger Mensch war sie nicht. »Delia hat ein Alibi«, griff ich den Faden wieder auf. »Genauer gesagt, Delia und Neil haben ein gemeinsames Alibi: Sie haben ein Verhältnis, und sie waren an dem Abend, an dem Skye gestorben ist, zusammen.«


    »Sie betrügt ihren Mann?«, fragte Gabi verwundert. »Dann ist sie wohl doch nicht die Art von Mensch, für die ich sie gehalten habe.«


    »Ihr Mann schlägt sie«, erklärte ich. »Die Beziehung zu Neil hilft ihr darüber hinweg, nehme ich an.«


    »Oh!« Gabi nagte an ihrer Unterlippe. »Sie müssen versuchen, ihr zu helfen, Miss Jaymie. Auch wenn sie eine Verdächtige ist.«


    »Wenn das alles vorbei ist, rede ich mal mit ihr. Einstweilen haben wir zwei Verdächtige, Neil und Delia, die sich gegenseitig ein Alibi geben. Das ist eine wackelige Sache, wie man es auch betrachten will.«


    »Was ist mit dem Motiv?«, wollte Gabi wissen.


    »In Delias Fall kann ich keines erkennen. Sie schien sowohl Skye als auch Cheryl zu mögen. Aber Rod Steinbach mag sie nicht. In ihren Augen ist er eine Bedrohung für ihren Job.«


    »Aber das reicht nicht, oder?«, wandte Claudia ein. »Das ist kein ausreichender Grund, um den Enkel von so ’nem Kerl umzubringen.«


    »Da kann ich nur zustimmen. Außerdem hat Steinbach auch andere in die Mangel genommen. Cheryl Kerr und John Tactacquin beispielsweise. Sogar einige der älteren Ehrenamtlichen hat er unter Druck gesetzt.«


    »Und was ist mit diesem Thompson?«, fragte Gabi. »Hat der ein Motiv?«


    »Soweit ich weiß, nicht. Ich nehme an, Neil Thompsons berufliche Leistung könnte unter Beschuss geraten sein, denn er kam mir ziemlich angespannt vor. Andererseits scheinen Steinbach und er sich näher zu kennen.« Ich trat an das offene Küchenfenster und sah einem Kolibri zu, der einer großen Holzbiene, die gerade eine rosarote Salbeiblüte malträtierte, den Nektar streitig machen wollte.


    »Das ist alles irgendwie wackelig«, stellte Gabi fest.


    »Allerdings«, stimmte ich zu. »Das passt alles nicht zusammen.«


    »Dann wird es Zeit, dass wir über Vannie und Port reden«, meldete sich Claudia zu Wort. »Wissen Sie noch? Ich habe Neuigkeiten.«


    »Das weiß ich, Claudia.« Ich wandte mich vom Fenster ab. »Aber lass uns die Kiddies für den Schluss aufheben.«


    »Okay, Steven Steinbach«, fuhr nun Gabi fort. »Sie haben mir gesagt, er hätte ein Käsealibi.«


    »Ein Käsealibi?« Claudia brach in schallendes Gelächter aus.


    »Schweizer Käse«, klärte ich sie auf. »Voller Löcher. Er behauptet, er hätte zu der Zeit, zu der Skye gestorben ist, Schnaps für die Geburtstagsparty seiner Schwester besorgt. Die Polizei könnte die Verkaufsvorgänge für diesen Tag überprüfen und sich die Bilder aus der Überwachungskamera ansehen– für uns ist es schwer, an diese Informationen zu gelangen. Wie auch immer, Steven Steinbach hatte Zeit genug, um sowohl den Schnapsladen als auch das Aquarium aufzusuchen. Und Skye hätte seinen Onkel hereingelassen.« Ich hockte auf dem Fensterbrett, das Gesicht dem Raum zugewandt. »Steven war eifersüchtig auf die Beziehung zwischen Skye und Rod, aber das schien er Skye nicht zum Vorwurf machen. Bei ihm kann ich auch kein ausreichendes Motiv für einen Mord erkennen.«


    Claudia trat an die Tafel, ergriff einen Stift und strich drei Namen ab: Delia, Neil und Steven. »Ich will sie nicht wegwischen, ich ziehe nur einen Strich, damit wir weitermachen können.«


    »Dann mach das auch bei Rod Steinbach. Er hat kein Motiv für den Mord an Skye oder an Cheryl.« Ich sah Gabi an. »Einverstanden?«


    »Ein Strich ist in Ordnung.«


    »Damit wären wir bei unserem Klienten, dem Mann, dessen Unschuld wir nachzuweisen versuchen.«


    »Ob er unser Klient ist oder nicht, ist nicht wichtig«, bekundete Gabi. »Wir versuchen, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


    »Ja, das tun wir. Also, unser Klient hat ein Alibi, wird uns aber nicht helfen, es zu bestätigen.« Ich stand auf und schob die Hände in die Taschen. »Und ich fürchte, John Tactacquin hat auch ein Motiv, jedenfalls in den Augen mancher Leute. Das sind zwei Punkte, die gegen ihn sprechen.«


    »Ja. Skye hat Taryn geschwängert, nicht wahr? Und dann hat er ihr gesagt, er will das Kind nicht, und sie hat abgetrieben«, fasste Claudia zusammen. »Als ihr Dad das erfahren hat, ist er zu Skyes Eltern gegangen und hat rumgebrüllt.«


    »Das trifft es ziemlich gut.« Ich studierte das abgetretene Muster des alten Linoleumbodens. »Aber ich glaube nicht, dass Tactacquin schuldig ist.«


    »Außerdem, warum sollte Taryns Dad die Frau aus dem Andenkenladen töten?« Gabi sah plötzlich ziemlich verwirrt aus. »Warum sollte irgendjemand sie töten? Das kapiere ich nicht.«


    »Vielleicht wusste Cheryl Kerr etwas über den Mord an Skye«, erläuterte ich. »Und der Mörder hat es herausgefunden.«


    »Ich verstehe, was Sie meinen. Dann schätze ich, wir sollten unseren Klienten nicht ausstreichen«, entgegnete Gabi. »Das tut mir wirklich leid, weil Taryn und Donna richtig nett sind.«


    Ich nahm meinen Becher aus dem Regal, den Becher, den Brodie mir nicht lange vor seinem Tod geschenkt hatte, und goss mir eine Tasse Koffeingebräu ein. »Weiter zu Porter und Vanessa. Claudia, dein Auftritt.«


    »Das hat alles mit dem Piñata-Partyclub zu tun.« Claudia kippte den Rest ihrer Limonade hinunter. »Ich schätze, der Club hat nur dreißig oder vierzig Mitglieder. Da geht es richtig streng zu. Wenn eines der Kids anfängt zu plaudern, fliegt es raus. Und Sie können mir glauben: Niemand will da rausfliegen. Das ist irre, total irre.« Sie schaffte es zwar, ihre leere Dose zu zerdrücken, aber sie brauchte beide Hände dazu.


    »Wie auch immer. Die machen da dieses Ding, wenn sie einen besonderen Gast haben. Dieser Ehrengast wird dann abgefüllt. Manchmal bringen sie den Gast in den Trägheitsraum, wissen Sie? Und dann muss er Drogen einwerfen, bis er völlig fertig ist. Beim letzten Mal war da dieses Mädchen, das haben sie in die Kammer der Wollust gesteckt. Ich habe nicht gesehen, was da passiert ist… aber ich hab die Kleine gesehen, als sie wieder rausgekommen ist.«


    »Das war’s«, blaffte ich. »Für dich ist Schluss. Du gehst da nicht noch einmal hin.«


    »Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe.« Claudia maß mich mit einem finsteren Blick. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


    »Denkst du.« Ungerührt erwiderte ich ihren Blick. »Ich meine es ernst, Claudia. Deine Mitgliedschaft im Piñata-Partyclub ist soeben erloschen.«


    »Was wollen Sie tun, Jaymie? Wollen Sie mir eine Fußfessel anlegen?«


    »Keine schlechte Idee.«


    »Wollen Sie die Story jetzt hören oder nicht?«, grollte das Mädchen.


    »Du weißt genau, dass ich das will.«


    »Also gut, damals im Januar, da haben sie einen Jungen namens BJ als Ehrengast eingeladen. BJ Bonfiglio. BJ ist ein bisschen kompakt. Nicht fett, nur ein bisschen Übergewicht, wissen Sie? Er ist nett.«


    »Du kennst ihn?«


    »Man sieht sich dann und wann. Er ist zwei Jahre über mir in der Schule. Im Grunde hab ich ihn gar nicht gekannt, bis ich ihn kontaktiert habe. Ich wollte es genauer wissen, verstehen Sie? Ich wollte wissen, was in dieser Nacht wirklich passiert ist.«


    Ich grinste in mich hinein. Das Mädchen war wirklich eine Detektivin. Was sagt man dazu?


    »Jedenfalls habe ich im Partyclub nur gehört, dass sie mit BJ im Januar irgendetwas angestellt haben. Was Schlimmes. Und dass Skye Rasmussen die anderen Kids dazu gebracht hat, damit aufzuhören. Er hatte einen Riesenzoff mit Vanessa und Porter, und dann hat er sich BJ geschnappt und ist mit ihm abgehauen. Er hat dafür gesorgt, dass die anderen BJ haben gehen lassen.«


    »Und danach ist Skye aus dem Club ausgetreten? Gut für ihn.«


    »Ja. Aber ich wollte das noch irgendwie erhärten, wissen Sie? Außerdem wollte ich mehr darüber wissen. Und darum haben BJ und ich uns im Alameda Park getroffen. Wir haben uns lange unterhalten.«


    »Gute Arbeit.«


    »Dann… haben wir uns noch zweimal getroffen. Insgesamt waren es drei Treffen.« Claudia bedachte mich mit einem Seitenblick.


    »Du hast also eine Menge Informationen aus Mr Bonfoglio herausholen können«, sagte ich in neutralem Ton.


    »Ja, wir haben über alles Mögliche geredet. Nur nicht über diese Nacht. Wissen Sie, Skye und BJ haben sich schon vor der Party gekannt.«


    Ich spitzte die Ohren. »Sie haben sich schon länger gekannt?«


    »Mhm. Letzten Winter haben sie zusammen einen Kurs über die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts besucht, in denen der Lehrer Projektarbeiten über die Sechziger verteilt hat. Über die Protestbewegung, die Hippies, all so ein Zeug. Der Lehrer hat bestimmt, wer mit wem arbeitet. BJ und Skye waren ein Team. BJ hat gesagt, am Anfang wäre das irgendwie komisch gewesen, weil Skye Mr Cool war und BJ… na ja, der war meistens eher die Lachnummer. Aber am Ende, hat BJ gesagt, habe die Projektarbeit richtig Spaß gemacht.«


    »Interessant. Gut… was hat BJ dir über die Ereignisse dieses Abends erzählt?«


    »Vanessa hat BJ in das Völlereizimmer gebracht. Da gibt es massenweise Junkfood und Schnaps. Sie haben ihn dazu gebracht, zu fressen und zu saufen. Gezwungen haben sie ihn. Und dann hat jemand ihm etwas in den Hals gesteckt, damit er sich übergeben musste. Dann haben sie ihn wieder essen lassen. BJ hat erzählt, er hätte Angst bekommen, er könnte ersticken. Er hat wirklich geglaubt, er müsste da sterben.«


    »Diese… diese verdorbenen Gören«, brach es aus Gabi hervor. »Die möchte ich zu gern in die Finger kriegen!«


    »Das ist echt krank. Aber Skye hat gehört, was da los war, klar? Er ist in das Zimmer gegangen und hat BJ mehr oder weniger rausgeschleppt. Vanessa und Porter haben versucht, ihn davon abzuhalten, aber er hat ihnen gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren. Jedenfalls ist BJ in Skyes Wagen ohnmächtig geworden, und Skye hat ihn in die Notaufnahme gebracht. Vielleicht hat er BJ sogar das Leben gerettet.«


    »Und BJ hat nie jemandem davon erzählt?«


    »Von dem Club hat er niemandem erzählt. Seinen Eltern hat er nur gesagt, dass er auf irgendeiner Party war. Weil Vanessa und Porter ihn bedroht haben.« Claudia sah mich an. »So ist das, Jaymie. Vanessa hat BJ gesagt, sie würden ihm ernsthaft wehtun, wenn er irgendwas verrät.«


    »Dann waren es also die!« Gabi sprang auf. »Diese beiden Kids sind die Mörder. Das Mädchen und der Junge, sie haben Skye zusammen umgebracht, weil er sie verraten hätte. Und die Frau aus dem Andenkenladen hat gesehen, was sie Skye angetan haben, also haben sie beschlossen, sie auch umzubringen.«


    »Das halte ich durchaus für möglich.« Ich kippte den Rest meines Kaffees ins Spülbecken und spülte den Becher unter dem Wasserhahn aus. »Aber das ist ziemlich viel Gewalt, nur um so ein Geheimnis zu wahren.«


    Nebenan klingelte das Bürotelefon, und Gabi machte Anstalten hinauszugehen.


    »Lassen Sie es klingeln, Gabi«, sagte ich. »Das kann der Anrufbeantworter übernehmen. Ich kümmere mich dann gleich darum. Aber erst möchte ich das hier zu Ende bringen.«


    »Wir sind am Ende«, konterte Claudia. »Oder etwa nicht?«


    »Weitgehend. Ich muss dir nur noch deine Marschorder geben. Ich möchte selbst mit BJ reden. Willst du das arrangieren oder soll ich es machen?«


    »Ich bringe ihn hierher. Oder wir besuchen ihn zu Hause. Besser, ich rufe ihn an. Wenn Sie das tun, macht ihn das nur nervös.«


    Gabi und ich wechselten einen kurzen Blick. Claudia hörte sich ein wenig so an, als wolle sie ihren Informanten schützen.


    »Gut, ist mir recht. Du kontaktierst BJ. Aber ob wir ihn zu Hause besuchen sollten, weiß ich nicht so recht. Wir wollen ja seine Eltern nicht mit hineinziehen.«


    »Das ist kein Problem. BJ lebt allein. Da gibt es keine Eltern.«


    »Was soll das heißen, da gibt es keine Eltern?«


    »Ich meine nur, sie sind nie da. Und mit nie meine ich, wirklich nie. Im Augenblick sind sie, glaube ich, in Neuseeland. Sie sind Anthropologen oder so was in der Art.«


    Claudia schien eine ganze Menge über BJ Bonfoglio zu wissen, aber darauf wollte ich jetzt nicht näher eingehen. »Rede mit BJ und gib mir dann Bescheid, wann und wo. Inzwischen brauche ich deine Online-Zauberkünste.«


    »Klar. Was soll ich machen?«


    Ich schnappte mir ein Stück Papier, notierte den Namen des sogenannten Betreuers und reichte ihr den Zettel. »Das ist eine andere Angelegenheit. Ich möchte alles wissen, was du über diesen Typ ausgraben kannst.«


    »Thad Chaffee. Bin schon dabei.«


    »Und, Claudia? Hinterlass keine Spuren. Ich möchte nicht, dass dieser Mensch hier im Büro auftaucht.«


    »Verstanden. Sonst noch was?«


    »Eine Sache wäre da noch.« Ich wühlte in dem Papierstapel auf dem Tisch, bis ich fand, was ich suchte, und heftete es an die Wand.


    »Hä?« Gabi blinzelte verwundert. »Ein Foto von einer zertrampelten Blume? Was hat das zu bedeuten?«


    »Diese Blume habe ich auf der Außenplattform entdeckt, an dem Morgen, an dem Cheryls Leichnam gefunden wurde. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie einen Sohlenabdruck erkennen.«


    »Wir suchen also einen Schuh?«, fragte Claudia. »Na dann, viel Glück.«


    »Vielleicht suchen wir auch eine Pflanze«, wandte Gabi ein. »So eine Blume habe ich noch nie gesehen.«


    »Behaltet es einfach im Hinterkopf, alle beide.« Ich stand auf und griff nach meiner Kuriertasche.


    »Wo wollen Sie hin, Miss Jaymie?« Gabi gab sich wieder ihrem Urtrieb hin und war damit beschäftigt, die Papiere zu ordnen, die über den Tisch verstreut lagen.


    »Ich werde mich mit jemandem über einen leeren Eimer unterhalten. Höchste Zeit, dass ich Neil Thompson einen Besuch abstatte.«
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    Thompsons Bürotür stand einen Spalt weit offen. Ich stupste sie an.


    Der Mann hatte seinen Schreibtischstuhl ans Fenster geschoben und starrte auf den Wellenbrecher hinaus.


    »Dr. Thompson?«


    »Ich bin eigentlich gar kein Doktor«, sagte er, ohne sich umzublicken. »Hab mein Promotionsstudium nie zu Ende gebracht. Ich habe sowieso nicht viel zu Ende gebracht.«


    Ich trat ein und nahm unaufgefordert auf dem Besucherstuhl Platz. »Ein Stück Papier mit dem eigenen Namen drauf ist nicht alles im Leben.«


    »Wahrscheinlich nicht.« Er lachte kurz. »Aber am Ende ist eh alles egal.« Er schwenkte mit seinem Stuhl herum und sah mich an. »Zwei Menschen sind hier gestorben, unter meiner sogenannten Leitung. Im Großen und Ganzen ist das wohl auch nicht so wichtig. Menschen sterben nun mal, nicht wahr? So ist das eben.«


    Ich hatte nicht vor, an dieser Selbstmitleidsorgie teilzunehmen. »Oh doch, es ist wichtig. Und es ist auch wichtig, dass wir den Mörder schnappen.«


    »Das hat die Polizei bereits getan.« Mit ernster Miene starrte Thompson mir entgegen. Dunkle Ringe hingen unter seinen Augen. »Sie haben Tactacquin verhaftet. Wussten Sie das nicht?«


    »Ich kann es zwar noch nicht beweisen, aber ich bin der Ansicht, dass sie den falschen Mann haben.«


    »Wie Sie meinen.« Er beugte sich vor und nahm einen ovalen Stein mit einer glatten Oberfläche vom Schreibtisch. »Warum sind Sie hier?«


    Ich stand auf und schloss die Tür. »Schauen Sie, Dr. Thompson, ich glaube nicht, dass Sie ein Mörder sind, aber ich bin ziemlich sicher, dass Sie etwas wissen, was Sie bisher für sich behalten haben.«


    »Ich könnte ein Mörder sein.« Er beugte sich vor. »Jeder könnte ein Mörder sein, sogar Sie. Wenn Sie das nicht wissen, dann wissen Sie gar nichts.«


    Er legte den Stein in die Mitte der Schreibunterlage. »Sind Sie gekommen, um mich etwas Bestimmtes zu fragen?«


    »Ja. Der Eimer auf der Plattform oben am Tank. Sie haben ihn aufrecht hingestellt, richtig? Sie haben am Tatort aufgeräumt.«


    Der Blick seiner fahlblauen, blutunterlaufenen Augen bohrte sich in mich hinein. »Warum sollte ich so etwas tun?«


    »Weil Sie alle Hinweise auf einen Kampf verschwinden lassen wollten. Aber Sie haben vergessen, das Wasser aufzuwischen.«


    »Das habe ich nicht vergessen. Ich hatte nur keine Zeit, wieder runterzuklettern und einen Wischlappen zu holen.« Mit beiden Händen rieb er sich die Stirn.


    »Also schön. Ich habe aufgeräumt. Ich wollte nicht, dass Rod und Alice zu sehen bekamen, was ich gesehen habe. Es sah so aus, als hätte ein Kampf stattgefunden, aber ich dachte, es wäre besser für alle, wenn Skyes Tod als Unfall eingestuft wird. Aber das war natürlich, bevor Cheryl gestorben ist. Zwei tödliche Unfälle– wer soll das noch glauben?«


    »Sie wollten die Gefühle der Steinbachs schonen? Das ist schwer zu glauben. Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit Skye in Streit geraten sind? Vielleicht hat Cheryl Sie gesehen, und Sie mussten sie zum Schweigen bringen.«


    »Nein!« Seine Augen blitzten förmlich. »Jetzt behaupten Sie ja doch, ich hätte die beiden ermordet! Ich hatte mit ihrem Tod nichts zu tun. Überhaupt nichts.«


    Vielleicht sagte Neil Thompson die Wahrheit. Aber auch dann ergab das alles einfach keinen Sinn. Ich beschloss, es auf eine andere Art zu versuchen. »Sie stehen Dr. Steinbach nahe, soweit ich gehört habe?«


    »Nahe? Ich kenne die Steinbachs seit dem College, das ist alles. Aber ich hatte jahrzehntelang nichts mehr mit ihnen zu tun.«


    »Sie… Sie haben mit beiden, mit Rod und Alice, studiert?«


    »Wir waren zur gleichen Zeit an der UCSB. Mehr nicht.«


    »Wann war das?«


    Er zögerte. Und ich fragte mich, was ich wohl gesagt haben könnte, das ihn zu dieser abwehrenden Haltung trieb.


    »Ende der Sechziger«, murmelte er.


    »Eine explosive Zeit.«


    »Davon habe ich kaum etwas gemerkt. Ich war Student und in mein Studium vertieft.«


    »Aber Sie haben abgebrochen? Ohne Doktortitel?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Viele haben das nicht durchgezogen. Ich war eben einer davon. Mir hat die politische… Atmosphäre nicht gefallen.«


    »Manche Studenten haben sie geliebt.«


    »Sicher. Manche konnten davon gar nicht genug kriegen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, nun wissen Sie, dass ich Beweise manipuliert habe. Werden Sie es der Polizei erzählen?«


    »Noch nicht. Erst muss ich ein Puzzle zusammensetzen.«


    »Hören Sie auf«, sagte er in scharfem Ton. »Hören Sie auf, herumzuschnüffeln. Lassen Sie die Sache endlich auf sich beruhen.«


    »Ein Mann sitzt im Gefängnis, Dr. Thompson, wegen zweier Verbrechen, die er nicht begangen hat. Das werde ich ganz bestimmt nicht auf sich beruhen lassen.«


    Claudia hatte nicht lange gebraucht, um einige interessante Informationen über Thad Chaffee zusammenzutragen. Geboren und aufgewachsen in Vegas als Sohn einer Frau, die wegen Prostitution und Drogenbesitzes vorbestraft war. Vater offenbar unbekannt. Vor einem halben Dutzend Jahren hatte es ihn nach Santa Barbara verschlagen, wo er zweimal festgenommen worden war. In beiden Fällen war es um Drogendelikte gegangen. Es war schwer zu verstehen, wie Chaffee einen Job als psychologische Hilfskraft im Gefängnis hatte ergattern können– aber das war eine andere Geschichte.


    Da war noch etwas Auffälliges im Hinblick auf Thad: Er hatte ein recht überraschendes Hobby. Er war Skateboarder und in mehreren Online-Magazinen abgebildet. Für so einen Auftritt kam er mir zu alt vor, aber vielleicht blieben Skater ewig jung.


    In der ganzen Stadt gab es nur einen anständigen Skatepark, Skater’s Point unten am Meer in der Nähe des Stearns Wharf. Ich war dort herumspaziert und hatte mich nach Thad erkundigt. Normalerweise kam er gegen vier und skatete, bis es dunkel wurde. Ich fragte mich, was er während seiner Abwesenheit wohl mit seinem »Klienten« anstellte.


    Es war schon beinahe fünf Uhr nachmittags, als ich nun zum Strand hinunterfuhr, abstieg und mein Fahrrad an eine alte Mexikanische Washingtonpalme lehnte. Ich hielt mich abseits, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Thad war nicht schwer auszumachen. Er skatete schnell und risikofreudig mit blankem Oberkörper und ohne Kopfschutz und Schienbeinschoner. Und er war verteufelt gut. Ich sah seinen schmalen Körper aus einer Betonkurve schießen und einen sauberen Salto schlagen.


    Trotz allem sah es nicht so aus, als hätte Thad Spaß an der Sache. Er war schweißgebadet und skatete, als gäbe es für ihn nichts Schlimmeres, als wolle er sich selbst geißeln. Mit jeder Runde wurde er schneller, jeder Sprung geriet höher. Schließlich prallte sein Board so laut auf, es schien wie ein Wunder, dass es nicht brach.


    Mir war klar, dass er nicht einfach aufhören würde. Und dann geschah es: Thad kreiselte durch die Luft, kam nicht richtig auf und stürzte schwer.


    »Scheiiiße!«, brüllte er. Aber dann stand er auf und lachte dieses schrille Lachen. Er humpelte auf die andere Seite und trat dabei sein Board vor sich her. Unterwegs kratzte er sich die abgeschrammte Haut vom Arm. Blut tropfte auf den Betonboden.


    Ich wartete einige Minuten, damit der Recke Zeit hatte, zur Ruhe zu kommen. Er trank einige tiefe Schlucke aus seiner Wasserflasche. Dann stand er auf und schaute sich um. Diese Gelegenheit nutzte ich dazu, Blickkontakt herzustellen.


    Als er mich sah, zog Thad einen Mundwinkel hoch. Er wirkte wie ein Schrottplatzwachhund. Ein vielversprechender Anfang für die anstehenden Verhandlungen.


    Ich schlenderte an den Stahlzaun und beugte mich hinüber. »Hey, Thad.«


    Er musterte mich finster. Am liebsten hätte er mir wohl gesagt, ich solle mich verpissen, aber ich sah ihm an, dass er überlegte, ob es nun wohl etwas zu verdienen gab. »Und? Haben Sie sich’s überlegt?«


    »Ja, ich hab’s mir überlegt. Ich werde Ihnen zweihundert für das bezahlen, was ich wissen will.«


    »Das reicht nicht. Ich habe fünf gesagt.«


    »Ja, aber das ist noch nicht alles. Ich verspreche Ihnen nämlich auch, Sie nicht zu verpfeifen. Der Sozialdienst würde sich sicher freuen, von diesem Kind zu erfahren, das Sie eingesperrt haben.« Ich hatte so oder so vor, die Sache zu melden, sobald ich mit Thad fertig war. Noch ehe der Monat zu Ende wäre, würde jemand energisch und hochoffiziell an die Tore des Châteaus klopfen.


    Aber Thad zuckte mit keiner Wimper. Ich würde ihm die Sache noch etwas versüßen müssen. »Außerdem könnte der Vater Ihres Klienten sich dafür interessieren, wie Sie Ihre Nachmittage verbringen, meinen Sie nicht? Während er Sie dafür bezahlt, auf seinen Sohn aufzupassen.«


    Er bedachte mich mit einem ebenso niederträchtigen wie verärgerten Blick. »Lassen Sie das Geld sehen.«


    »Gern.« Ich zog zwei Hundertdollarnoten aus der Tasche, hielt sie hoch und steckte sie wieder ein. »Bereit zu plaudern?«


    »Gehen wir am Strand spazieren. Hier will ich nicht mit Ihnen reden.«


    Oje. Thad hatte einen Plan.


    »Dummerweise, Thad, will ich hier reden.« Mir gefielen die Gitterstäbe zwischen mir und diesem tollwütigen Wiesel recht gut. »Also, Sie wissen, worum es geht. Ich will wissen, was in der Nacht, in der mein Bruder gestorben ist, im Gefängnis los war. Ich will alles wissen, was Sie gesehen und gehört haben.« Ich klappte den Mund zu und wartete.


    »Ich kannte Brodie. Mann, der war verrückt.«


    Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. »Und?«


    Thad zuckte mit den Schultern. Ich konnte ihn riechen, und sein Schweiß stank widerlich.


    »Sie haben ihn in Isolationshaft gesteckt. Einzelzelle, Mauern anstelle von Gitterstäben. Ich weiß noch, dass er ununterbrochen geredet hat, irgendeinen unheimlichen Müll über Pandabären am Strand oder so was. Es war spät, und die Leute haben ihn angebrüllt, er soll das Maul halten. Aber er hat nicht aufgehört, verstehen Sie? Mich hat’s nicht gekümmert. Ich habe mich im Büro im Krankentrakt aufs Ohr gehauen.« Thad musterte mich finster. »Versuchen Sie bloß nicht abzuhauen, ohne mich zu bezahlen, oder Sie werden es bereuen.«


    »Sie bekommen Ihr Geld. Was ist dann passiert?«


    »Plötzlich hat mich dieser Lärm geweckt. Ein höllischer Radau. Ihr Bruder hat gebrüllt, und ein paar Jungs, mehr als einer auf jeden Fall, haben ihn aus seiner Zelle geschleift.«


    Mir gefror das Blut in den Adern. »Diese Jungs– wer waren sie? Konnten Sie sie sehen?«


    »Sind nicht an mir vorbeigekommen.« Chaffees Blick huschte zur Seite.


    So verräterisch das auch sein mochte, ich ging nicht darauf ein. »Was dann?« Mein Herz pochte heftig, beinahe, als würde all das gerade jetzt passieren, als müsste ich so schnell ich konnte ins Gefängnis laufen, um Brodie zu helfen. »Haben Sie gehört, dass er in die Zelle zurückgebracht wurde?«


    »Nein.« Er zuckte mit den Schultern und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Bin wohl wieder eingeschlafen. Jedenfalls erinnere ich mich dann erst wieder an den nächsten Morgen. Es war noch sehr früh, und alles war voller Cops. Da haben sie ihn tot in seiner Zelle gefunden. Hat sich erhängt.«


    »Niemand hat mir gesagt, dass er während dieser Nacht aus seiner Zelle geholt worden ist. Das steht in keinem Bericht.«


    Thad gefiel mir besser, wenn er nicht lachte. Sein Gelächter war gespenstisch, gackernd und schrill. »Glauben Sie doch, was Sie wollen– wen interessiert das schon?«


    Ich riss mich zusammen, denn noch war ich mit dem Kerl nicht fertig. Noch. »Also, wie ging es weiter? Und erzählen Sie mir nicht, Sie hätten später nichts mehr darüber gehört.«


    Thad steckte die rechte Hand in seinen Hosenbund und taxierte mich unverfroren. »Wissen Sie was, für ’ne alte Dame sind Sie irgendwie scharf.«


    »Beantworten Sie einfach meine Frage, Sie Penner.«


    Wieder dieses schrille Gelächter. »Manche haben gedacht, die Cops hätten ihn aufgeknüpft. Andere haben gesagt, die Cops hätten ihm irgendeinen Scheiß erzählt und ihn dazu gebracht, es selbst zu tun. Die versuchen, einen fertigzumachen. Da muss man hart sein.«


    »Haben Sie gesehen, wie er in seine Zelle zurückgebracht wurde?«, fragte ich erneut.


    »Hab doch schon gesagt, nein. Das muss so gegen drei gewesen sein. Vielleicht. Als ich geschlafen hab.« Nun setzte er eine ausdruckslose Miene auf. »Das war’s, Lady.« Er streckte die Hand aus.


    Ich zog die beiden Scheine aus der Tasche. »Noch nicht ganz. Ich glaube, Sie haben die Kerle erkannt, die meinen Bruder aus seiner Zelle geholt haben, Chaffee. Ich will ihre Namen.«


    »Das waren keine Cops aus dem Gefängnis. Die habe ich nicht gekannt.«


    »Aber es waren eindeutig Cops?«


    Er zögerte. »Ja. Das waren Cops, so viel weiß ich. Aber nur ein paar von denen haben Uniform getragen. Hören Sie, das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Ich bin fertig.«


    Cops außerhalb ihrer Dienstzeit? Was zum Teufel hatten die mitten in der Nacht im Gefängnis zu suchen?


    Ich musterte Chaffee eingehend. Das Grinsen war verschwunden, und in seinen Augen sah ich etwas, das mich verblüffte: einen Funken Angst. Ich wusste, mehr würde ich nicht erfahren. Nicht heute.


    Ich steckte das Geld durch den Zaun. Thad zog mir die Scheine aus den Fingern und drückte sie an seine Lippen. »Sehr schön, Baby!«


    Langsam radelte ich den Cabrillo entlang in der vagen Hoffnung, den weißen Bulli zu sehen. Wo zum Henker war Charlie? Ich musste ihm erzählen, was ich über Brodie erfahren hatte. Wenn ich mit Charlie sprach, wurden mir die Dinge stets klarer.


    Als ich die Delfinskulptur an der Zufahrt zum Stearns Wharf passierte, lehnte sich ein langhaariger Junge aus dem Fenster eines verbeulten, alten Pick-ups. »Santa Barbara ist sooo schön«, brüllte er.


    Unverkennbar ein Auswärtiger. Kein Ortsansässiger würde sich über unsere kleine Stadt lustig machen. Die meisten von uns kämpften viel zu hart dafür, allein wegen besagter Schönheit hier zu bleiben: die Terrakottaberge, rot gedeckte Häuser und klares, funkelndes Wasser. Aber Schönheit konnte auch trügerisch sein, das war nicht von der Hand zu weisen.


    Am West Beach hielt ich an, stellte das Fahrrad auf den knarrenden alten Seitenständer, machte es mir auf der niedrigen Mauer vor dem Sandstrand bequem und blickte hinaus zu den blendend weißen Kreuzfahrtschiffen, die im Hafen vor Anker lagen und aussahen, als wären sie noch höher, als sie lang waren. Kreuzfahrtschiffe steuerten Santa Barbara regelmäßig an, seit die Drogenkriege in Mexiko sich zugespitzt hatten.


    Charlies Unauffindbarkeit beunruhigte mich. Irgendetwas stimmte da nicht. Vielleicht sollte ich Mike anrufen.


    Ich nahm das Telefon aus meiner Kuriertasche und tippte die Nummer, die ich aus meinen Kontakten gelöscht hatte, aber auswendig kannte.


    »Hey, Jaymie. Wie läuft’s so?« Mikes Ton klang distanziert, und ich nahm an, dass er nicht allein war. An einem Freitagabend um sechs: Mein Gehirn beschwor ein Bild von Mike und Mandy herauf, die ihre Köpfe über einem Teller roher Austern zusammensteckten.


    »Gut. Können wir reden?« Mit anderen Worten: Steh auf und komm raus, ich habe dir etwas zu erzählen.


    »Kann das warten? Ich bin gerade beschäftigt.«


    »Vergiss es.« Ich drückte auf den Knopf und beendete das Gespräch.


    Ehe ich das Telefon wieder einstecken konnte, klingelte es. »Was, bist du etwa doch nicht so beschäftigt?«, fragte ich schnippisch.


    Sogleich hörte ich ein entnervtes Seufzen. »Komm schon, Jaymie. Du hast mir nicht gesagt, dass es wichtig ist. Was ist los?«


    »Ich will dich nicht aus was auch immer herausreißen…«


    »Hör auf damit. Ich bin bei der Arbeit.«


    Ich empfand ein bisschen Scham, weil ich mich wie eine eifersüchtige Tigerdame gebärdet hatte und schon wieder meinen Ex um Hilfe bitten wollte.


    »Es geht um Charlie. Hast du ihn in letzter Zeit gesehen? Sein Bulli ist schon seit drei oder vier Wochen nicht mehr am Strand.«


    »Ist mir gar nicht aufgefallen. In letzter Zeit hab ich oben im nördlichen County gearbeitet.« Ein paar Sekunden zogen dahin. »Jaymie… ich weiß, du machst dir Sorgen um Charlie, aber ist da nicht noch etwas anderes?«


    »Brodie«, gestand ich. »Ich habe etwas erfahren, Mike. Etwas, das sich gar nicht gut anhört.«


    »Bleib dran, ich gehe nach draußen.« Ich hörte eine schwere Tür ins Schloss fallen. »Also, was war das? Du hast etwas über deinen Bruder erfahren?«


    »Ja. Ich habe mit einem Mann gesprochen, der in der Nacht, als es passiert ist, im Gefängnis gearbeitet hat. Mike, die haben irgendwas mit Brodie angestellt. Irgendwelche Cops, die keinen Dienst hatten, vielleicht waren es auch Zivilbeamte, haben ihn aus seiner Zelle gezerrt. Brodie hat Krawall geschlagen, als sie ihn geholt haben. Später wurde er zurückgebracht. Sie könnten ihn zusammengeschlagen haben, Mike. Sie könnten ihn aufgeknüpft haben.«


    »Mein Gott, Jaymie, weißt du, was du da sagst? Wer ist dieser Typ, wo hast du ihn aufgetrieben?«


    »Jemand, dem ich vertraue, hat mich mit ihm in Kontakt gebracht. Jemand… Seriöses.«


    »Seriös? Ach Quatsch. Das war dieser Winkeladvokat, hab ich recht? Carbonel. Was zum Teufel hat er sich bloß dabei gedacht?« Ich konnte beinahe hören, wie Mikes Blutdruck in den Himmel schoss wie Old Faithful.


    »Zave hat das getan, weil ich es wissen will. Wissen muss! Und weil anscheinend das halbe PD weiß, dass mein Bruder mitten in der Nacht aus seiner Zelle gezerrt worden ist. Ich wüsste gern, wie du das nicht wissen kannst.«


    Lange herrschte brütendes Schweigen zwischen uns, und als Mike wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme bedächtig und sehr ruhig. »Jaymie, hör mir zu. Ich arbeite für den County Sheriff, nicht für die städtische Polizei. Ich weiß nichts über das, was in jener Nacht vorgefallen ist. Aber ich weiß eines: Brodie hat sich selbst erhängt. Ich wünschte bei Gott, das wäre nicht passiert, aber es ist passiert. Hörst du, was ich sage?«


    »Ja, ich höre es. Und ich höre auch, dass du mich aufforderst, Ruhe zu geben.«


    »Vielleicht tue ich das. Vielleicht sage ich dir, lass los und fang an, dein Leben zu leben, weil es darauf nämlich ankommt. Worauf bist du aus– Rache?«


    Rache. Ich ließ mir das Wort durch den Kopf gehen. Es hörte sich köstlich an, wie ein süffiger, kühler Drink für einen ausgedörrten Gaumen.


    »Und wenn? Das treibt die Menschen schon seit Tausenden von Jahren an.«


    »Es wird dich auffressen, Jaymie. Dein Leben wird nur noch darum kreisen.« Er schwieg für einen Moment. »Verdammt, Jaymie, du bist schon auf dem besten Weg dahin.«


    Ich war wütend, erbost, dass er über mich urteilte. »So? Dann werde ich dir mal sagen, was ich denke. Ich denke, du weißt etwas darüber. Ich denke, du hast die ganze Zeit etwas vor mir verheimlicht, seit dem Morgen, an dem du auf meiner Schwelle gestanden und mir erzählt hast, dass Brodie tot ist.«


    »Hör auf damit. Das ist Blödsinn, und das weißt du. Ich rate dir zu deinem eigenen Besten, lass endlich los.«


    Oh, wie gern ich einfach aufgelegt hätte. Aber ich atmete einige Male tief durch und schluckte meine Wut und meinen Stolz hinunter. »Was ist mit Charlie?«


    »Ich kann ein paar Nachforschungen anstellen. Wie ist sein Nachname? Komisch, jahrelang haben wir uns unterhalten, und ich habe ihn nie danach gefragt.«


    »Corrigan.«


    »Corrigan, ja? Ich sage dir was, ich schaue mal, ob wir was über ihn haben. Vielleicht kann ich seinen Van ausfindig machen oder ihn zur Fahndung ausschreiben. Wie hört sich das an?«


    »Danke«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Danke, um Charlies willen.«


    Am nächsten Morgen schenkte ich mir gerade den zweiten Kaffee ein, als das Bürotelefon klingelte. Ich sprang los, um dranzugehen, und kippte mir dabei heißen Kaffee über das Handgelenk. Lautlos fluchend nahm ich den Hörer ab. »Ja?«


    »Zarlin?«


    Mir wurde bewusst, dass ich sogar Thad Chaffees Stimme verabscheute. Sie sickerte ekelhaft sirupartig in mein Gehör. »Woher zum Henker haben Sie meine Büronummer?«


    »Träumen Sie? Die ist überall im Netz. Hören Sie, ich habe Ihnen etwas zu sagen.«


    Ich konnte nicht anders, ich biss an. »Hoffentlich lohnt es sich.«


    »Kaum. Bleiben Sie mir einfach vom Leib. Ich habe nämlich nichts weiter für Sie, kapiert? Also halten Sie sich verdammt noch mal fern von mir.«


    »Was, versuchen Sie es jetzt etwa mit umgekehrter Psychologie?«


    »Was zum Teufel reden Sie da?«


    Der Widerling spielte mit mir. Mein Blutdruck schoss himmelwärts. »Rufen Sie mich noch ein einziges Mal an, Chaffee, dann hetze ich Ihnen die Bullen auf den Hals.« Ich knallte den Hörer auf.


    »Schluss mit dem Scheiß«, murmelte ich vor mich hin. »Es gibt Wichtigeres zu tun.«


    Ich beschloss, bei den Kids anzufangen, und Vanessa Hoague wollte ich überraschen und möglichst allein erwischen.


    »Vanessa? Hi, Jaymie Zarlin.«


    »Ich bin grad sehr beschäftigt. Warten Sie einen Moment.« Ich hörte einen Aufprall, als hätte sie das Telefon irgendwo draufgeworfen, dann eine ferne Stimme, gefolgt von Vanessas Antwort: »Nein. Das brauche ich in Größe zwei. Größe vier ist wirklich riesig. Und das hier, da passt die Größe, aber zum Anprobieren brauche ich noch das blaue…«


    Dann meldete sie sich wieder am Telefon: »Wie gesagt, ich bin sehr beschäftigt. Warum rufen Sie an?«


    »Ich habe dir etwas zu sagen, was dich interessieren wird.« Hübsch gelogen. »Aber das ist nichts, worüber ich am Telefon sprechen möchte.«


    »Ich kann nicht. Mich mit Ihnen treffen, meine ich. Ich fahre morgen runter zur USC, und vorher habe ich noch tonnenweise Zeug zu erledigen.«


    USC– Daddy hatte ihr wohl einen Studienplatz gekauft. Oder, bei näherer Betrachtung, vielleicht auch nicht. Vanessa hatte mich zwar nicht gerade mit ihrer Bildung beeindruckt, dennoch war sie ziemlich schlau.


    »Ich verstehe. Wie wär’s, wenn du mir verrätst, wo du einkaufst? Macy’s in der Paseo Nuevo? Ich kann im Handumdrehen dort sein.«


    »Macy’s?« Sie schnaubte verächtlich. »Ich bin im Nordie’s. Dann ist es also wirklich wichtig, ja?«


    »Nur, wenn du es für wichtig hältst, Skyes Mörder zu fassen.«


    »Was? Oh. Okay, ich bin in ’ner Viertelstunde draußen vor der Tür. Aber ich kann mich nicht lange aufhalten.«
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    Ich stürmte aus dem Büro und sprang in den roten El Camino. Kaum eine Minute später fuhr ich schon die State Street entlang. In der Stadt wimmelte es von Einkaufswilligen, vornehmlich Frauen mit großen bedruckten Papiertüten, die mit ihren ebenfalls kaufsüchtigen Freundinnen schwatzten. Stagnierte die Wirtschaft wirklich noch? Dann hatte man an der State Street offenbar nichts davon mitbekommen.


    Ich sauste in die Parkgarage hinab, sprang aus dem Wagen und nahm den Fahrstuhl zur Paseo Nuevo. Die Einkaufsstraße mit den Pseudolehmziegelfassaden und den Betonsteinpflasterwegen sollte den Straßen und Geschäften im alten spanischen Kalifornien nachempfunden sein. Aber dem Ganzen haftete mehr als nur ein Hauch Disney an, und ich hatte den Verdacht, dass das durchaus beabsichtigt war. Die Leute sollten vergessen, dass das Geld in ihren Taschen echt war.


    Ich reihte mich in das Gedränge der Frauen und Männer ein, die plappernd und lachend auf den Wegen flanierten. Geld auszugeben war, so schien es, nicht nur ein Kinderspiel, sondern auch ein Aphrodisiakum, ein Phänomen, das ich nie richtig verstanden hatte. Wenn ich meine sauer verdienten Dollars ausgeben musste, bekam ich Herzklopfen, und zwar keines von der romantischen Art.


    Auf den Stufen vor Nordstrom angelangt, stellte ich keineswegs überrascht fest, dass Vanessa nicht da war. Die Prinzessin gönnte sich einen verspäteten Auftritt. Ich setzte mich so auf eine leere Bank, dass ich die großen Glastüren des Ladens im Auge behalten konnte.


    Fünfzehn Minuten später kam Vanessa zur Tür heraus, in jeder Hand eine prall gefüllte Einkaufstüte. Auf der obersten Stufe hielt sie inne und sah sich um, bis sie mich entdeckte. Die angehende Erstsemesterkönigin an der USC verzog das Gesicht und runzelte die Stirn. Dann warf sie ihr langes blondes Haar zurück und bequemte sich auf meine Ebene herab.


    »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss zum Friseur.«


    »Ach, hast du dich entschlossen, das Haar kurz zu tragen?«, fragte ich im Plauderton.


    »Hä?« Vanessa starrte mich an, als wäre ich von einem anderen Planeten. »Ich lasse es höchstens drei Zentimeter kürzen.« Sie setzte sich auf die Bank und platzierte ihre offenen Tüten, aus denen Parfümwogen aufstiegen, zwischen uns.


    »Worum geht es?« Sie zog eine Braue hoch, um mir zu bedeuten, dass ich mich eines weiteren Augenblicks ihrer Zeit erfreuen durfte.


    »Je von BJ Bonfiglio gehört?« Hier brach ich ab, um die Auswirkungen der Bombe zu beobachten, die ich gerade platzen ließ.


    »BJ… was? Wer ist das?« Es gelang ihr tatsächlich, die dümmliche, verwirrte Blondine zu geben. Keine schlechte Masche.


    »Wer das ist?« Ich ließ mir Zeit. »Das ist der Junge, den du und Porter beinahe umgebracht hättet. Bei einer eurer Piñata-Partys, weißt du noch?«


    »Ich hab’s ihm gesagt!« Vanessa errötete. »Ich habe dem Typ gesagt, er soll…« Sie brach ab.


    »Was? Die Klappe halten? Hat er. Ich habe nie mit diesem Jungen gesprochen und ihn nie gesehen. Geschichten dieser Art neigen dazu, Beine zu bekommen, Vanessa. Verstehst du, was ich meine? So etwas macht die Runde.«


    »Ich dachte, Sie hätten mir etwas Wichtiges zu sagen, etwas über Skye«, quengelte sie. »Sie haben mich angelogen. Ich sollte…«


    »… schön sitzen bleiben«, knurrte ich. »Das ist kein Spiel, und dein Friseurtermin ist mir scheißegal. Du und dein Freund, ihr habt diesen Jungen gequält. Dafür könntet ihr in den Knast wandern. Würde dir das gefallen, Vannie? Vielleicht kannst du deine ersten Semester im Fernstudium vom Frauengefängnis oben in Chowchilla aus absolvieren. Eines steht jedenfalls fest: Über deine Frisur musst du dir dann keine Gedanken mehr machen.«


    »Ich habe gar nichts getan!« Panik schlich sich in ihre haselnussbraunen Augen. »Ich schwöre, ich hatte nichts damit zu tun.«


    »Willst du Porter die Schuld in die Schuhe schieben? Glaub mir, wir zwei kommen besser klar, wenn du mir einfach die Wahrheit sagst. Porter kann allein kaum von der Tapete bis zur Wand denken. Nein, du hast dir die Quälerei ausgedacht. Nur ein Spiel, ein Spaß, nicht wahr? Und Skye hat dem ein Ende gesetzt. Er ist dazwischengegangen. Du musst ziemlich sauer gewesen sein.«


    »Ich… hä?« Ihr Unterkiefer klappte herab, und sie starrte mich aus großen Augen an. »Das hört sich an, als würden Sie glauben, ich…« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich habe Skye nichts getan!«


    Zeit, den bösen Bullen verschwinden zu lassen. »Vanessa, vielleicht solltest du mir einfach erzählen, was passiert ist.«


    »Ich habe Skye wirklich sehr gemocht. Wie können Sie… ich vermisse ihn!«, jammerte sie.


    »Überzeuge mich davon.«


    »Okay, ich erzähle es Ihnen.« Sie presste die Handflächen zusammen und hob die Hände ans Kinn. »Ich habe mir das ausgedacht, aber es war nur ein Spaß. Diesem BJ hätte nichts passieren sollen. Ich war nicht einmal im Zimmer, als Porter losgelegt hat.«


    »Aber am Anfang warst du dabei.«


    »Ja, schon, aber ich war nicht mehr da, als Porter BJ den Finger in den Hals gesteckt hat. Da war ich woanders.«


    »In einem anderen Zimmer?«


    »Ja.« Sie sah mich an. »Im Trägheitszimmer, um genau zu sein. Ich war stoned. Und da waren noch haufenweise andere Kids bei mir. Das kann ich auch beweisen, wenn es sein muss.«


    »Aber den Lärm hast du gehört?«


    »Ich bin rausgerannt, als Porter und Skye angefangen haben zu streiten. Alle sind auf den Flur gelaufen.«


    »Was ist passiert? Schildere es mir.«


    »Ich habe gesehen, dass Skye Porter einen harten Schlag verpasst hat. Port war betrunken. Er ist gestürzt und konnte irgendwie nicht mehr aufstehen. Er sah idiotisch aus, und die Leute haben ihn angeglotzt. Dann…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr genau. Auf jeden Fall hat Skye BJ weggebracht.«


    Mein Blick ruhte unverwandt auf Vanessas mit Mascara verschmiertem Gesicht. »Was ist dann passiert?«


    »Alle haben gelacht, als Skye und BJ abgehauen sind, wissen Sie? Sie haben über Port gelacht.«


    »Er muss ziemlich wütend gewesen sein.«


    »Erst später, besonders, als er wieder nüchtern war. Ja, später ist er richtig sauer gewesen.«


    »Sauer genug, um Skye umzubringen?«


    Vanessa runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Port und Skye waren Freunde, verstehen Sie das nicht? Außerdem weiß ich, dass Port Skye nicht getötet haben kann. Das weiß ich ganz sicher.«


    »Ich höre.«


    »Sehen Sie, ich weiß, wo Port wirklich war, als Skye… Sie wissen schon… als er gestorben ist. Port war an dem Nachmittag nicht surfen. Das ist nicht wahr.«


    »Was dann? Und warum hat er gelogen?«


    »Es war ihm zu peinlich, um es Ihnen zu erzählen. Das müssen Sie verstehen. Ports Mom verlangt von ihm, dass er jeden Freitag um fünf Uhr zur Therapie geht. Zu einer Psychologin. Das ist so uncool. Und danach will seine Mom, dass er nach Hause kommt, und dann sollen sie irgendwie ihre Beziehung verbessern und über seine Sitzung reden. Sie kontrolliert ihn total, und das ist irgendwie krank. Porter hasst es, er hasst es richtig, wissen Sie?«


    »Und da war er auch an diesem Nachmittag? Bei seiner Therapeutin und anschließend bei seiner Mom? Wieso bist du so sicher?«


    »Weil Porter, auch wenn er es hasst, nie einen Termin auslässt. Seine Mom würde ihm dann nämlich kein Geld fürs Wochenende geben.« Sie richtete sich auf. »Ich kenne den Namen der Therapeutin nicht, aber Sie finden sie im San Marcos Building in der Innenstadt. Sie wissen schon, an der Ecke State Street und Anapamu. Einmal musste ich Porter da absetzen. Das ist leicht nachzuprüfen– jedenfalls, wenn Sie wirklich eine Detektivin sind.«


    Ich lächelte über ihre Stichelei. »Es hört sich an, als stünden du und Porter einander ziemlich nah. Aber ihr seid kein Paar, richtig?«


    »Himmel, nein.« Sie warf sich das Haar über die Schulter. »Wir sind seit Ewigkeiten befreundet, aber Port ist nicht mein Typ.«


    »Na ja, zumindest müsst ihr zwei etwas gemeinsam haben. Um so lange befreundet zu sein, meine ich.«


    »Schätze schon.« Sie starrte auf ihre purpur-schwarz lackierten Fußnägel. »Wir… na ja, unsere Eltern haben sich beide scheiden lassen, wissen Sie. Für mich ist das in Ordnung. Eigentlich sogar toll. Ich bekomme alles, was ich will. Aber Porter… ich weiß nicht…«


    »Sein Familienleben ist problematisch?«


    »Ja, das ist es. Sein Dad hat seine Mom verlassen, als Porter ungefähr fünf war. Er hat eine andere Frau geheiratet, die in seinem Büro gearbeitet hat, und sie haben drei Kinder bekommen. Port… sein Dad interessiert sich nicht für ihn. Es ist, als wäre er gar nicht da. Sein Dad kauft ihm zwar Zeug, Skier oder ein Auto– Port hat einen neuen Mustang zum Schulabschluss bekommen. Aber das tut er nur, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Jedenfalls hat er sich nicht mal die Mühe gemacht, zur Abschlussfeier zu kommen.«


    Das war eine Seite von Vanessa, die mir noch nicht begegnet war. »Dann ist eure Freundschaft ihm wichtig.«


    »Ja, wahrscheinlich schon.« Sie starrte weiter zu Boden. Ich sah ihr an, dass ihr etwas im Kopf herumspukte.


    »Ist da noch etwas, Vanessa?«


    »Nein… nein.«


    Aber da war etwas. Ich beschloss, ein bisschen zu sondieren. »Tut es dir leid, dass du Santa Barbara verlässt? Ich meine, die USC ist nicht so weit weg, aber es ist trotzdem eine Veränderung.«


    »Leid?« Ihr Kopf schoss hoch, und zu meinem Erstaunen drückte ihre Miene tiefen Kummer aus. »Nein. Es tut mir nicht leid. Ich fahre da so schnell wie möglich hin. An dem Tag, an dem die Wohnheime geöffnet werden, bin ich da.«


    Es kam mir vor, als wollte sie, dass ich sie nach dem Grund fragte, und ich tat ihr den Gefallen. »Ist Santa Barbara so schlimm?«


    »Wissen Sie noch, was ich darüber gesagt habe, dass ich alles bekomme, was ich will? Ja. Ja, das ist so. Aber ich bekomme auch manches, was ich nicht will.« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn und der Anstrengung, ihn zu unterdrücken. »Mein Stiefvater. Ich hasse ihn«, sagte sie mit erstickter Stimme.


    »Vanessa, missbraucht er dich?«


    »Ach, nicht richtig, wenn Sie wissen, was ich meine. Er stößt im Flur mit mir zusammen und berührt meine Brüste. Oder er taucht plötzlich hinter mir auf und tätschelt mir den Arsch. Solche Sachen. Dauernd. Er ist Anwalt, klar? Er tut nie irgendetwas, aus dem er sich nicht rausreden könnte.«


    »Tut mir furchtbar leid, dass du dich mit so einem Mist herumschlagen musst. Hast du es deiner Mom erzählt?«


    »Glauben Sie mir, die will das gar nicht wissen.« Sie schnappte sich ihre Einkaufstüten und stand auf. »Ich will nicht mehr reden. Ich will nur noch weg und nie wieder zurückkommen.«


    Ich sah Vanessa nach, als sie davonhastete. An der Ecke hielt sie inne und sah sich zu mir um. Ich hob die Hand. Für einen Moment glaubte ich, sie würde ebenfalls winken.


    Aber das tat sie nicht. Vanessa starrte mich nur noch einen Moment länger an, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.


    »Jaymie? Wir haben Charlies Van gefunden. Er steht auf dem Parkplatz hinter dem Fishwife Restaurant unten am Cabrillo.«


    »Das ging ja schnell.« El Balcón war zu steil, um das Fahrrad auf den Seitenständer zu stellen, also ließ ich es zu Boden sinken. »Mike, geht es ihm gut?«


    »Ich weiß nicht. Der Wagen war verlassen. Ich bin reingegangen und habe mit dem Manager des Fishwife gesprochen. Er hat gesagt, der Eigentümer hätte eine Schwäche für Charlie und lässt ihn deswegen über Nacht auf dem Parkplatz parken. Wie auch immer, vor drei Wochen ist Charlie in einem Blumenbeet zusammengebrochen. Sie haben einen Krankenwagen gerufen, und er wurde ins Cottage Hospital gebracht. Soweit sie gehört haben, ist er wieder auf dem Damm, aber seitdem haben sie ihn nicht mehr gesehen.«


    »Das hätte Charlie gar nicht gepasst. Er kann Krankenhäuser nicht ausstehen.« Ich sprach in einem munteren Ton, vielleicht um meine Sorge zu zerstreuen. »Drei Wochen– das ist eine lange Zeit für einen Krankenhausaufenthalt. Hast du im Cottage nachgefragt?«


    »Ich dachte, das überlasse ich dir, Jaymie. Charlie würde sich jederzeit mehr über einen Besuch von dir als von mir freuen.«


    Ich hörte ein scharfes »Yip!« und blickte auf. Mein dreibeiniger Mitbewohner wartete auf der Hügelkuppe und erklärte mir, dass es spät sei und ich mich beeilen solle.


    »Danke, Mike.« Ich legte eine Pause ein, um ihm Gelegenheit zu geben, noch etwas zu sagen, aber da war nur Schweigen. »Na gut, ich muss weiter.«


    »Sag Bescheid, wenn ich helfen kann.«


    Ich war, wie ich mir eingestand, als ich das Fahrrad aufhob und die Straße hinaufschob, noch nicht über Mike hinweg. Und ich musste über ihn hinwegkommen, so viel stand fest.


    Mike Dawson wollte eine Ehefrau, und ich wollte keine sein. Außerdem hatte er jetzt Mandy. Die Frau trug fesche Baumwollröcke und ihr kastanienbraunes Haar zu einem kecken Pagenkopf geschnitten.


    Jep, Mandy Blaine war genau Mikes Typ. Und ich nicht. So einfach war das.


    Am nächsten Nachmittag fuhr ich die Carrillo hinauf und bog in den Cliff ein. Drei Blöcke weiter fuhr ich gegenüber von Bonfoglios Zuhause an den Straßenrand.


    Erbaut in den 1920ern, kündete das zweistöckige Haus im spanischen Kolonialstil von Vernachlässigung und von romantischen Träumen. Eine riesige purpurrote Bougainvillea kletterte an der Wand empor und ergoss ihr flüssiges Feuer über das Balkongitter im ersten Stock. Die alten Lehmdachziegel warfen düstere Schattenmuster auf die cremefarben verputzten Mauern.


    Während ich noch in dem Camino saß und das Haus bewunderte, trat eine zierliche Gestalt in einer leuchtend roten Basketballshorts und einem strahlend weißen Muskelshirt auf den Balkon und winkte. »Hey, Jaymie! Kommen Sie rauf!«


    Eine zweite Gestalt, ein pummeliger Junge mit welligem dunklen Haar, kam zur Tür heraus. BJ Bonfoglio trug ein minzgrünes Langarmshirt und etwas, das nach einer schmal geschnittenen Jeans aussah. Ich konnte ihn nicht richtig sehen, aber da war etwas an der Art, wie sie da beieinander standen… etwas, das sie aussehen ließ wie ein Paar. War das möglich?


    »Was ist mit Ihnen los? Sind Sie taub?«, brüllte Claudia. »Die Tür ist gleich da unten!« Sie beugte sich über das Geländer und zeigte nach unten. Dann drehte sie sich zu ihrem Kameraden um und sagte etwas zu ihm. Im nächsten Moment verschwanden die beiden wieder ihm Inneren des Hauses.


    Ach, wie war das Leben doch schön. Voller Geheimnisse, großer und kleiner. Ich stieg aus dem Wagen, überquerte die Straße und ging die kurze Auffahrt hinauf.


    Die Vordertür sprang auf. »Hey, Jaymie!« Die Dame des Hauses strahlte übers ganze Gesicht und grinste von einem Ohr zum anderen. »Das ist BJ. Kommen Sie rein! Wir machen Margaritas.« Anscheinend war ich zur Cocktailstunde bei Bonfoglio eingeladen worden.


    Ich schüttelte BJs weiche Hand. Seine Züge wirkten sehr italienisch. Ja, sein Gesicht sah aus, als wäre es einem jahrhundertealten Portrait von Meisterhand entsprungen. Seine Haut war glatt und olivfarben, die Nase klassisch und die Augen groß, rund und ausdrucksstark.


    »Hi, Ms Zarlin.«


    »Hi, BJ. Nenn mich bitte Jaymie. Freut mich, dich kennenzulernen.«


    BJ lächelte. »Mich auch. Claudia erzählt so viel von Ihnen.«


    »Darauf wette ich.« Ich hatte das Gefühl, ein Hauch Sarkasmus wäre angemessen. Aber BJ stierte mich nur verständnislos an.


    »Ich meinte, auf gute Art. Sie erzählt von den Leuten, denen Sie helfen.«


    Ich lächelte schwach und kam mir engherzig vor. Und ebenfalls ein bisschen verständnislos. Das war definitiv eine ganz neue Claudia. Ich sah mich zu ihr um; so glücklich hatte ich sie noch nie erlebt.


    »Kommen Sie in die Küche, Jaymie. BJ macht eine Guacamole zu den Margaritas. Nach seinem eigenen Spezialrezept.«


    Ich folgte ihnen zu einer breiten Treppe, deren Stufen mit altehrwürdigen Fliesen dekoriert waren. »Ich will euch ja nicht auf die Nerven gehen, Leute, aber seid ihr nicht noch ein bisschen zu jung für Tequila? Nicht, dass mich das etwas angehen würde.«


    »BJ trinkt nicht«, erklärte Claudia. »Nicht nach dem, was ihm auf der Piñata-Party passiert ist. Stimmt’s, BJ?«


    »Ja. Ich nehme mir meine Margarita, bevor Claudia den Alkohol reinkippt.« BJs Stimme klang ernst. Er schien ein netter Junge zu sein, und ich krümmte mich innerlich bei dem Gedanken an die Misshandlungen, die er durch seine Klassenkameraden hatte erdulden müssen.


    Wir stiegen die Treppe hinauf und betraten eine große alte Küche. Sie war durchaus sauber, aber die Wasserabläufe verströmten einen wahrnehmbaren Geruch. Die Arbeitsflächen waren gefliest, der Fugenkitt stellenweise herausgebröselt.


    Claudia ging zu einem Mixer neben der fleckigen Porzellanspüle. »Ich trinke natürlich Tequila«, verkündete sie. »Wen interessiert’s, wie alt man dafür sein soll?«


    Ich biss mir auf die Zunge, um meinen Mund zu halten. Bei ihren gut vierzig Kilo dürfte das Mädchen kaum mehr als einen Fingerhut voll Alkohol vertragen.


    »Aber«, fuhr Claudia fort, während sie die Margaritamischung über die Eiswürfel in dem Mixer schüttete, »da ihr zwei Weicheier ja nicht trinken werdet, tue ich es auch nicht. Ich trinke nicht gern allein, wissen Sie?«


    Wie eine Fünfzigerjahre-Hausfrau plapperte Claudia vor sich hin, während sie die Margaritas zubereitete und die schaumige Mischung auf Gläser mit blauen Rändern verteilte. Ich hielt die Balkontür auf, als meine Gastgeber die Tabletts mit Salsa, Guacamole, Chips und Margaritas hinaustrugen.


    »Das ist ein wunderschönes Haus, BJ. Deine Eltern sind außer Landes?«


    »In Neuseeland. Sie sind beide Anthropologen, spezialisiert auf Landwirtschaftsgeschichte, und arbeiten auf einer Ausgrabungsstätte in der Nähe von Auckland.«


    Ich nippte an meinem Drink. Er war so süß, dass mir die Zähne wehtaten. »Dann bist du wohl oft dir selbst überlassen?«


    »Ja. Früher habe ich das gehasst. Ich war so allein, wissen Sie? Aber jetzt…« Er lächelte Claudia zu, was diese erwiderte. »Jetzt macht es Spaß, hier rumzuhängen.«


    Ihre Beziehung, welcher Art sie auch sein mochte, war etwas Schönes.


    Ich blickte über die Dächer von Marine Terrace hinaus auf einen Streifen silbrigen Wassers, der unter einem perlmuttfarbenen Himmel glitzerte. »BJ, ich bringe dieses unerfreuliche Thema nur ungern auf, aber hat Claudia dir gesagt, warum ich hier bin?«


    »Klar hab ich«, antwortete Claudia. »BJ ist cool. Er kann darüber reden.«


    BJ nickte. »Es geht um diese Nacht, nicht wahr? Die Piñata-Party.«


    »Ja. Ich wüsste gern, welche Rolle die verschiedenen Leute gespielt haben.«


    BJ musterte seine Hände, die er inzwischen auf der Glastischplatte gefaltet hatte. »In Ordnung.«


    »Vanessa, Porter und Skye. Wie war jeder von ihnen an dem Geschehen beteiligt?«


    »Vanessa…« Er öffnete die Hände und studierte seine Handflächen. »Ich glaube, sie war es, die damit angefangen hat. Ich glaube, sie hat schon im Voraus geplant, was sie mit mir machen würden, wissen Sie? Und das ist der einzige Grund, warum sie mich überhaupt eingeladen haben.«


    »Was für ein Herzchen.«


    »Eine Scheißnutte«, grummelte Claudia.


    »Aber nach einer Weile ist sie verschwunden. Und Porter… hat übernommen.« Er biss sich auf die Unterlippe.


    »Sie meinen, er war der Anführer bei der Quälerei.«


    »So ungefähr. Die haben mich gezwungen, alle möglichen Drinks zu nehmen. Porter war total blau. Er… er hat mir diese Eiszange in den Hals gesteckt, bis mir übel wurde, und alle haben gelacht.« Ein Zittern lag nun in BJs Stimme. »Dann haben sie mich am Boden festgehalten und mir Wodka in den Mund gekippt, und da hab ich dann wirklich keine Luft mehr gekriegt.«


    Claudia legte eine Hand auf BJs Arm. »Erzähl ihr von Skye.«


    BJ nickte zweimal. »Ich weiß nicht, wo er hergekommen ist, aber plötzlich war Skye da. Er hat Porter von mir weggezerrt, und dann haben die beiden sich gestritten. Ich glaube, Porter ist mit dem Kopf auf den Boden geschlagen. Jedenfalls habe ich immer noch gewürgt, und Skye…«


    BJ schloss die Augen. »Er hat mir aufgeholfen und mich da rausgeholt, verstehen Sie? Das ist alles nur verschwommen. Ich konnte nicht richtig sehen, aber ich habe gehört, wie irgendein Mädchen ihn angeschrien hat. Ich glaube, das war Vanessa. Und dann waren wir draußen und auf dem Weg zu Skyes Pick-up. Ich glaube, danach bin ich ohnmächtig geworden. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in der Notaufnahme wieder zu mir gekommen bin.«


    »Was ist mit deinen Eltern? Hat das Krankenhaus sie kontaktiert?«


    Er bedachte mich mit einem verlegenen Blick. »Ich habe gelogen und gesagt, sie wären nur eine Woche fort und kämen morgen zurück. Ich konnte ihnen ja schlecht sagen, dass meine Eltern für sechs Monate in Neuseeland sind. Ich hatte Angst, es gibt Ärger, wenn die Schule davon erfährt, wissen Sie? Womöglich hätten die die Fürsorge alarmiert oder so was.«


    »Das verstehe ich. Also, Skye– er war dein Lebensretter?«


    »Ja. Ja, das war er.« BJ blickte mir in die Augen. »Und jetzt… und jetzt schauen Sie sich an, was mit ihm passiert ist!« Er ließ den Kopf sinken und schlug die Hände vors Gesicht.


    Claudia legte ihm die Hand auf die Schulter. »Alles okay, BJ.«


    Aber es war nicht okay, und das war uns dreien klar.


    »Tut mir leid, ich brauche ein Taschentuch.« BJ schob den Balkonstuhl zurück und ging ins Haus.


    »BJ hat Angst, Skye könnte seinetwegen ermordet worden sein«, flüsterte mir Claudia heiser zu.


    Ich nickte, sagte aber nichts. Nun, da ich wusste, dass Porter und Vanessa ein Alibi hatten, glaubte ich nicht mehr daran, dass sie bei Skye Rasmussens– oder Cheryls– Tod die Finger im Spiel hatten. Aber nichts war je exakt so, wie es zu sein schien.


    »Das tut mir so leid.« BJ kam wieder zur Tür heraus. »Skye war ein wirklich guter Mensch, wissen Sie?«


    »Kam mir schon zu Ohren.« Ich wartete, bis er wieder am Tisch Platz genommen hatte. »Sollen wir weitermachen?«


    »Ja, machen Sie nur.« BJ brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich möchte ja helfen.«


    »Gut. Also, soweit ich weiß, hast du Skye schon früher gekannt. Claudia hat gesagt, ihr hättet gemeinsam an einem Schulprojekt gearbeitet?«


    »Mhm. Wir wären bestimmt keine Projektpartner geworden, wäre Mrs Sang nicht gewesen. Sie hat die Namen aus einer Schachtel gezogen. Das hat einigen der Kids nicht gefallen, aber mir hat es Glück gebracht.«


    »Erzähl mir von dem Projekt, das ihr gemeinsam bearbeitet habt.«


    »Die Aufgabe lautete, eine Präsentation über die Sechziger zusammenzustellen. Skye und ich haben beschlossen, die Protestbewegung als Thema zu nehmen. Das war wirklich interessant, all das Zeug über Mario Savio oben in Berkeley und so. Aber vor allem haben wir recherchiert, was hier in Santa Barbara los war.«


    Santa Barbara in den Sechzigern. Ich dachte an Neil Thompson und die Steinbachs. »Was habt ihr herausgefunden?«


    »Oh, hier hat es auch eine Menge Protest gegeben. 1970 wurde die Bank of America niedergebrannt, wussten Sie das?«


    »Ja, davon habe ich gehört.«


    »Cool!« Claudias Augen funkelten vor Begeisterung. »Heute gibt’s so was gar nicht mehr.«


    »Viele Studenten wurden festgenommen«, fuhr BJ fort. »Auch Skyes Großvater.«


    Die Welt drehte sich plötzlich langsamer, und für einen Moment blieb sie ganz stehen. Ich legte meine Hand auf die gläserne Tischplatte. »BJ? Sag das noch mal.«


    »Skyes Großvater, Dr. Steinbach. Er wurde festgenommen und nicht nur einmal. Skye und ich sind zu ihm gegangen, um ihn zu interviewen. Er war so was wie ein Anführer der Protestbewegung draußen an der UC.«


    »Was sagt man dazu?« Ich stand auf und ging über den Balkon bis zum Geländer, wo ein Eukalyptus mit rotgelben Blüten den Blick auf den Ozean filterte. »BJ, erzähl mir, was Rod Steinbach zu sagen hatte. Erzähl mir alles, woran du dich bei diesem Besuch erinnerst.«


    »Äh, na ja, wir haben uns nicht besonders lang unterhalten, das weiß ich noch. Sie waren gerade erst wieder in die Stadt gezogen, und ihre Möbel und all die anderen Sachen waren vielleicht einen Tag vorher eingetroffen. Die Zimmer waren voll mit Kartons. Erst haben Skye und ich ihm geholfen, ein paar Sachen umzuräumen, die die Umzugsleute am falschen Ort abgestellt hatten.« BJ sah mich an, als wollte er wissen, wie er sich schlug.


    »Gut. Aber ihr drei habt euch unterhalten?«


    »Mhm. Wir haben uns ins Wohnzimmer gesetzt. Skye hat Dr. Steinbach ein paar Fragen gestellt, und er hat angefangen, uns zu erzählen, wie das damals war in den Sechzigern, die Musik und die Drogen und die… die…« BJ sah sich zu Claudia um und errötete. »Und die Mädchen.«


    »Was hat er euch sonst noch erzählt?«


    »Mal sehen… er hat gesagt, die Hippies und die Demonstranten, das wären 1968 nicht dieselben Leute gewesen. Den Demonstranten war das damals sehr ernst. Dr. Steinbach war einer der Anführer. Er war wichtig in… er hat es die Bewegung genannt.«


    Musik, Drogen, Sex… und Gewalt. »BJ, sag mir, hast du irgendwelche Aufzeichnungen von diesem Treffen? Oder vielleicht hast du das Referat noch, das du damals gehalten hast?«


    »Eigentlich war das eine Präsentation. PowerPoint. Ich habe sie zusammengestellt, aber am Ende hat, glaube ich, Skye die Disk behalten. Aber…«


    »Aber?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass ich noch was von dem Zeug habe, das wir benutzt haben. Kopien von den Bildern beispielsweise.«


    »Bilder wovon?«


    »Vor allem von Leuten. Dr. Steinbach hat in ein paar von den Kisten gewühlt, die sich in seinem Büro gestapelt haben, und ein paar alte Fotos von damals gefunden. Er wollte nicht, dass wir irgendetwas davon mitnehmen, darum haben wir seinen Drucker aufgebaut und Kopien gemacht.«


    »Kannst du diese Kopien raussuchen, BJ? Ich würde sie mir gern ansehen.«


    »Klar. Ich sehe mal nach.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    »BJ«, bat ich, »würde es dir was ausmachen, das jetzt zu tun?«


    Sowohl BJ als auch Claudia blickten mich verwundert an. »Wonach suchen Sie, Jaymie?«, fragte Claudia.


    »Ich weiß es nicht genau, aber ich werde es wissen, wenn ich es sehe.«


    »Okay«, sagte BJ. »Gehen wir in mein Zimmer. Aber ich warne Sie, da herrscht Chaos.«


    BJs Zimmer war nur ein moderates Durcheinander. Die Vorhänge waren zugezogen. Lediglich das sanfte Licht eines großen Aquariums erhellte den Raum. Auf dem Bett stapelten sich Kleider.


    BJ ging zum Fenster und zog den Vorhang weg. Dann nahm er die Klamotten und schleuderte sie in eine Ecke.


    Claudia strich das Laken glatt, setzte sich und winkte mir, mich zu ihr zu gesellen, aber stattdessen ging ich zu dem sprudelnden Wasserbecken.


    »Salzwasser. Wunderschön, aber ich habe gehört, das wäre schwer zu pflegen.« Ich sah einem Schwarm regenbogenfarbener Fische zu, die in wellenförmigen Bewegungen hin und her schwammen.


    »Das ist es, bis man den Bogen raus hat.« BJ wühlte in einem Schrank herum und tauchte mit einem Ablagekarton wieder auf. »Meine Eltern mögen Hunde nicht sonderlich, also müssen die Fische mir Gesellschaft leisten.«


    »Fische? Und was ist mit mir?«


    Claudias koketter Ton überraschte mich so sehr, dass ich in Gelächter ausbrach.


    »Du natürlich auch.« BJ hörte sich verlegen an, grinste aber.


    Er stellte den Karton auf einen Stuhl und nahm den Deckel ab. Er war vollgestopft mit Papieren und Heftern. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie da drin sind.« Er stöberte eine Weile in dem Karton und förderte dann eine dunkelblaue Heftmappe zutage. »Ja, ich wusste doch, dass ich sie aufbewahrt habe. Ich bin ein richtiger Messie. Ich werfe nie etwas weg.«


    Ich nahm die Heftmappe und schlug sie auf. Sie enthielt vielleicht ein Dutzend Blätter Druckerpapier, und auf jeder Seite war eine Fotografie aufgedruckt. Ich studierte jede davon eingehend.


    Auf den meisten war ein junger Rod Steinbach abgebildet: Rod auf einer Rednertribüne, souverän anzusehen mit seinen kräftigen, attraktiven Zügen und dem langen dunklen Haar; Rod mit einem Megafon in der Hand und dem düsteren Blick eines Piraten, wie er sich offenbar prächtig amüsierte. Und dann waren da noch etliche Aufnahmen von Menschenmengen, zottelige junge Männer und mädchenhafte junge Frauen ohne Make-up.


    Als ich schon zwei Drittel der Bilder durchhatte, stieß ich auf ein Foto, das Rod bei einer Flasche Wein mit Freunden zeigte, und mir stockte der Atem.


    Ich legte die Heftmappe ab und ging mit dem Foto zum Fenster.


    »Jaymie? Was haben Sie gefunden?«


    Ich blieb Claudia die Antwort zunächst schuldig, denn ich war damit beschäftigt zu verstehen, was ich auf diesem Foto sah.


    Es war ein Schnappschuss von vier Leuten, die Marmeladengläser in den Händen hielten, in denen etwas schwappte, das aussah wie Rotwein. Sie waren von anderen umgeben, von einer größeren Gruppe, aber man konnte erkennen, dass diese vier eine Einheit bildeten, nicht getrennt von den anderen, aber enger, verbundener. Wie die Kerne in einem Apfel: Rod Steinbach, Alice Steinbach, eine Frau, die ich nicht kannte, und eine vierte Person– Neil Thompson.


    Rod hatte den linken Arm um Neils schmale Schultern gelegt. Also hatte Neil Thompson Rod und Alice in seiner Collegezeit nicht nur flüchtig gekannt, wie er behauptet hatte. Sie waren enge Freunde gewesen.


    »Ich möchte euch eine Frage stellen. Kommt mal kurz her.« Ich hielt das glänzende Schwarzweißfoto hoch. »Seht euch die vier an. Das ist natürlich Dr. Steinbach. Jetzt sagt mir, glaubt ihr, dass das nur Freunde sind, oder sind es zwei Paare?«


    »Paare«, sagte Claudia prompt. »Sehen Sie, wie diese Asiatin auf den Kerl mit dem blonden Haar fixiert ist? Die treiben’s miteinander. Und Dr. Steinbach? Der ist mit dieser Frau hier zusammen. Raten Sie mal, wo seine Hand ist! Wahrscheinlich direkt an ihrem Arsch.«


    Was die Lage der Hand betraf, war ich nicht so überzeugt, aber davon abgesehen stimmte ich mit Claudia überein: Alice und Neil standen einander nahe. »Das Haar ist eigentlich hellrot, nicht blond, aber das kann man auf einem Schwarzweißbild nicht erkennen. BJ, was meinst du?«


    »Das Gleiche wie Claudia. Zwei Paare. Und alle vier sind befreundet.«


    Erklärte das, warum Neil versucht hatte, Skyes Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen? Vielleicht empfand er immer noch etwas für Alice und wollte ihr den Kummer ersparen, der mit dem Wissen einherginge, dass ihr Enkel ermordet worden war. Im Grunde war diese Erklärung nicht weit von dem entfernt, was er selbst behauptet hatte.


    Ich sammelte die einzelnen Blätter ein und steckte sie wieder in die Heftmappe. »Kann ich das mitnehmen? Ich bringe es dir zurück, wenn ich fertig bin.«


    »Klar. Wenn Sie wollen, können Sie es auch behalten.«


    »Danke, BJ. Gut, jetzt muss ich los.«


    Nicht zu fassen: Neil Thompson und Alice. Auf dem Weg zurück zum Büro dachte ich über das nach, was ich gerade erfahren hatte.


    Irgendwann im Laufe der Zeit hatte offenbar ein Tausch stattgefunden.

  


  
    


    15


    Ich blieb noch lange im Büro und versuchte, mit dem Papierkram voranzukommen, konnte jedoch einfach nicht aufhören, mir an den unbeantworteten Fragen die Zähne auszubeißen. Ich dachte immer noch über Neil und die Steinbachs nach, als ich endlich den Camino in der dunklen Garage abstellte und ausstieg.


    Ich trat hinaus in den Garten und blickte zum Himmel empor. Die Luft war klar, und ein Sternenfeld breitete sich unter dem schläfrigen Auge des Dreiviertelmonds aus.


    Dexter huschte aus dem Gebüsch hervor. Tief am Boden rannte er auf mich zu, so schnell seine drei Beine ihn tragen konnten.


    »Dex? Was machst du hier draußen?«


    Der Hütehund war nicht mehr so tapfer wie früher. Nicht mehr seit dem letzten Jahr, als er an das Geländer der Veranda gebunden und fast abgeschlachtet worden war.


    Ich sah mich zum Haus um. Alles schien ganz normal zu sein: Das Licht auf der Veranda brannte, die Haustür war geschlossen. Dann wanderte mein Blick zum Studio.


    »Nein«, hauchte ich. »Nein.«


    Ich schloss die Studiotür nie ab. Tief im Inneren, so nahm ich an, ließ ich sie nach wie vor für Brodie offen. Nun stand sie weit offen. Ich ging näher hin und sah, dass ihre Habe überall im Schmutz verstreut lag. Ihre Habe: Brodies und Danny Armentas.


    Dex kauerte neben mir. »Was ist los, mein Junge?«, flüsterte ich. »Ist immer noch jemand…« Und da hörte ich das Geräusch laufender Füße, sah eine vollständig in Schwarz gekleidete Gestalt um die Ecke des Hauses biegen und die Auffahrt hinunterrennen.


    Ich brauchte einen Moment, um zu reagieren. Dann war ich hinter ihm her, jagte völlig durcheinander den steilen Hang hinab. Er verschwand hinter einer Kurve der El Balcón. Ich legte noch einen Zahn zu– und rutschte plötzlich auf dem Kies aus, flog scheinbar eine Ewigkeit durch die Luft… und kam frontal wieder runter, zerkratzte mir den rechten Arm und das Gesicht auf der Straße. Einen Moment blieb ich wie betäubt liegen. Erst Dexters warme Zunge, die mir den Hals leckte, brachte mich wieder zu Sinnen.


    Ich stemmte mich auf alle viere und suchte meinen Körper nach Wunden ab. Nichts gebrochen, aber eine alte Knieverletzung schickte mir eine scharfe, schmerzhafte Warnung. Erst als ich mit dem besorgten Dex an meiner Seite wieder den Hang hinaufkletterte, setzte der Schmerz an meinem rechten Arm und der Wange ein. Die aufgeschrammte Haut brannte heftig.


    Der Hütehund und ich humpelten zum Studio. Mir war übel: Brodies Trophäen aus der Little League waren zertrümmert worden, und Dannys Highschool-Baseballkappe lag im Schmutz.


    Ich ging zu der offenen Tür, tastete nach dem Lichtschalter und stöhnte auf. Das Fenster in der Rückwand war eingeschlagen worden, das Studio ein einziges Durcheinander. Sogar das Bett war umgekippt worden, die Decken feucht. Es dauerte einen Augenblick, bis ich den Geruch bemerkte: Urin. Das Arschloch, das all das getan hatte, hatte auch auf das Bett gepisst.


    Wer– und warum? Hatte das etwas mit dem Fall zu tun? Rod Steinbach, vielleicht. Er hätte das nicht selbst getan, aber er mochte dahinterstecken. Oder Porter Logsdon. Ja, er konnte es gewesen sein.


    Ich bahnte mir einen Weg durch das Chaos und durchquerte den Raum. Als ich durch das zerbrochene Fenster in der Rückwand blickte, sah ich Glasscherben auf der Erde liegen. Der Mond tauchte sie in silbriges Licht.


    Ich drehte mich wieder zum Raum um. Und da fiel mir der Bogen Druckerpapier auf, der auf dem kleinen Küchentisch lag. Ich ging hin, nahm ihn in die Hand und las die gekritzelte Botschaft.


    GIB RUHE, ODER DIR GEHT ES GENAUSO.


    Was zum Henker…? Ich drehte das Blatt um. Und krümmte mich, als hätte ich einen Tritt in den Bauch erhalten.


    Das Blatt fiel zu Boden, aber nicht, ehe das Foto meine Netzhäute versengt hatte.


    Ich erkannte nur anhand des Haars, des sonnengebleichten brünetten Haars, dass das Foto meinen Bruder zeigte. Es war Brodie, das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit geschwollen, wie er tot an den Gitterstäben seiner Zelle baumelte.


    Dexter klebte mir an den Fersen, als ich das Studio verließ und im Mondschein den Garten durchquerte. Mein Atem ging flach und hektisch. Ich hatte mich geirrt: Das hatte nichts mit den Aquariummorden zu tun. Dieser Anschlag stank nach Chaffee. Ich würde den Mistkerl noch heute Nacht zur Rechenschaft ziehen.


    Ich entriegelte die Haustür und starrte in das dunkle Wohnzimmer, rechnete halb damit, dass sich die Schlange von meiner Couch erhob. Aber nein, Chaffee war natürlich längst weg. Er war in der Dunkelheit davongelaufen.


    Gib Ruhe, oder dir geht es genauso. Adrenalin raste durch meine Blutbahnen, und ich war nur noch auf ein einziges brennendes Verlangen fixiert.


    Dex schob sich an mir vorbei und trottete ins Haus. Ich folgte ihm in den Korridor und schaltete das Licht ein. Der Hund verhielt sich nun wieder normal, bummelte in die Küche und schlürfte Wasser aus seinem Napf. Chaffee hatte das Haus nicht betreten. Er hätte einbrechen können, hätte er das gewollt, aber die Mühe hatte er sich nicht gemacht. Er hatte mich da getroffen, wo es am meisten wehtat.


    Sonderbar, dass er das begriffen hatte. Offenbar hatte ich den Penner unterschätzt.


    »Umso besser«, sagte ich laut. Umso besser, dass Chaffee verstanden hatte, denn ich wollte, dass er verstand, wenn ich Rache an ihm nahm.


    Ich ging durch die Küche und setzte mich an den Tisch, faltete das Papier auseinander, strich es glatt und starrte die Worte an. Ich hatte einen Job zu erledigen, aber das hatte keine Eile. Chaffee konnte jetzt überall sein. Es würde noch Stunden dauern, bis ich sicher sein konnte, dass er zu Hause im Bett lag.


    Als mein Blick auf das Telefon fiel, sah ich, dass Taryn angerufen hatte. »Tut mir leid«, beschied ich ihr. »Ich kann dir jetzt nicht helfen.« Es war Zeit für meine eigenen Angelegenheiten.


    Ich braute eine Kanne starken Kaffees. Während das Wasser den Weg durch den Perkolator hinter sich brachte, schlüpfte ich in ein dunkles langärmeliges Oberteil und tauschte die roten Sportschuhe gegen schwarze. Meinen Pferdeschwanz drehte ich zu einem Knoten zusammen und steckte ihn am Hinterkopf fest.


    Dann stellte ich ein bisschen Zeug zusammen: eine kleine Taschenlampe, etwas Schlossknackerwerkzeug und ein alter purpurner Regenmantel. Außerdem steckte ich Claudias Springmesser in die Tasche. Für einen Moment wünschte ich, ich hätte die Waffe angenommen, die Mike mir vor einer Weile hatte aufdrängen wollen. Aber nein: Irgendwie war es so besser, persönlicher. Das Messer würde reichen.


    Die Küchenuhr zeigte elf Uhr abends an. Um vier Uhr morgens würde ich dem Kerl einen Besuch abstatten.


    Ich trat hinaus in die nach Blumen duftende Nacht. Insekten schwirrten und summten um mich herum, und als ich aufblickte, sah ich, wie sich die ansässige große weiße Schleiereule auf ihrem Thron hoch oben in der Zypresse wiegte.


    Die Räuberin besaß keinerlei Ähnlichkeit mit mir. Sie war eine kaltblütige Mörderin. Mein Herz dagegen glühte vor Rachedurst so heiß wie die Sonne.


    Um die Stunden zu überbrücken, fing ich an, das Studio aufzuräumen. Zum ersten Mal konnte ich die Präsenz meines Bruders dort nicht mehr spüren. Ich war allein. Brodies Geist war entflohen.


    Als ich den Camino rückwärts aus der Garage setzte und den Hang hinab in die Dunkelheit fuhr, dachte ich an die Tactacquins. Sie verließen sich auf mich, und ich entzog ihnen meine Hilfe. Mir war bewusst, dass ich sie im Stich ließ.


    Aber ich empfand kein Bedauern. Nichts und niemand war jetzt noch von Bedeutung, abgesehen von meinem Bruder und all dem Leid, das er hatte erdulden müssen.


    Montecito war still und dunkel. Hier gab es keine Lichtverschmutzung. Oh, ich zweifelte nicht daran, dass mein Weg von Infrarotkameras verfolgt wurde. Und? Mir war egal, was irgendwer am Morgen zu sehen bekäme. Für mich zählte nur diese Nacht. Morgen konnte kommen, was da wollte.


    Ich parkte eine Viertelmeile von dem Château entfernt an der Riven Rock hinter einem Eukalyptusstrauch. Mit der Hüfte drückte ich die Wagentür zu, spitzte die Ohren und lauschte. Kein Hundegebell. Der Himmel färbte sich gerade grau. Eine Dämmerung so unwirklich wie Zodiaklicht, wie ein Sinnbild trügerischer Hoffnung.


    Zuerst ging ich nahe am Gestrüpp am Straßenrand, aber meine Schritte erzeugten auf dem trockenen Laubstreu ein lautes Knistern, also setzte ich meinen Weg auf dem Asphalt fort. Schließlich verfiel ich in Laufschritt. In zwei oder drei Minuten wäre ich dort.


    Die Villa schimmerte unter dem allmählich heller werdenden Himmel wie ein Machwerk aus Zuckerguss, ein Märchenhaus, geschaffen, um Kinder daran naschen zu lassen. Ich schlüpfte ins Gebüsch und lugte durch den Maschendrahtzaun. Wo waren die Wachhunde? Zusammengerollt in verschlossenen Zwingern, hoffte ich.


    Die Dämmerung brach an, aber die Außenbeleuchtung schien immer noch auf die große Mitteltreppe und die Hausecken des Châteaus herab. Ich musterte das Gästehaus, in dem sich meine Beute in ihrer Höhle verkrochen hatte. Es stand ein wenig abseits auf der Rückseite des großen Hauses. Eine verbeulte alte Limousine parkte vor der Tür.


    Einen Moment lang verließ mich der Mut. Was, wenn ich versagte? Aber dann dachte ich wieder an das Foto von meinem Bruder. Meine Rachgier wallte erneut auf, raste wie ein Güterzug durch meine Adern und überdröhnte jeden verbliebenen Fetzen eines Zweifels.


    Ich kontrollierte meine Taschen. Alles war an seinem Platz.


    Ich knotete mir die Ärmel meiner Jacke locker um den Hals, steckte die Fußspitze in den Maschendrahtzaun und fing an zu klettern. Als ich oben war, löste ich mit einer Hand die Jacke und legte sie über die spitzen Enden des Drahtgeflechts.


    Dann, als ich mich gerade hinüberschwingen wollte, hörte ich eine Art Singsang. »Wuh, wuh-wuh.« Die sonderbar klagenden Laute hallten mal höher, mal tiefer durch die Luft des frühen Morgens.


    Immer noch an den Zaun geklammert lugte ich durch das Drahtgeflecht. Ein hagerer junger Mann in Boxershorts und einem schlabberigen T-Shirt wirbelte über den Rasen. Er beschrieb unbeholfene Kreise und reckte einen Tennisschläger zum Himmel empor. »Wuh, wuh-wuh…«


    Thad Chaffee tauchte in einer hellen Jogginghose und einem T-Shirt in der offenen Tür des Gästehauses auf, lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete den Tanz des Jungen.


    Die Arme weit ausgestreckt, rannte der auf Chaffee zu. Es sah aus, als wolle er seinen Betreuer beschwören. Chaffee zog sich ins Haus zurück, und der Junge fing wieder an, im Kreis herumzuwirbeln, die Tonlage seines Gesangs nun eine Oktave höher.


    Ich kletterte wieder zurück, um das sich entfaltende Drama zu verfolgen.


    Aber da gab es kein Drama. Chaffee tauchte mit einem eigenen Schläger und einem Ball wieder auf. Der Junge jauchzte vor Freude und rannte davon. Chaffee wartete, und dann schlug er den Ball hoch und weit. Plötzlich gar nicht mehr unbeholfen, schlug der Junge den Ball mit seinem Schläger perfekt koordiniert in einem großen Bogen zurück.


    Mir war klar, dass das, was ich da sah, die pure Freude war, etwas sehr Kostbares und Seltenes. Kaum zu fassen, dass Chaffee mir ausgerechnet in diesem Moment einen anständigen Zug offenbarte.


    Das hier zu beobachten würde mir meine Aufgabe nicht leichter machen. Aber ich war auch nicht bereit aufzugeben.


    Ich kletterte erneut hinauf, schwang erst das eine, dann das andere Bein hinüber, und bemühte mich gar nicht erst darum, mich zu verstecken, sondern ließ mich einfach zu Boden fallen.


    Als ich über den üppigen Rasen ging, blickte Chaffee auf und sah mich. Für einen Moment erstarrte er. Dann lief er mir entgegen. Und in diesem Moment erkannte ich es: Chaffee, der einen Körper hatte wie ein Windhund, war kleiner als der Kerl, den ich auf der El Balcón verfolgt hatte.


    »Was zum Henker machen Sie hier? Ich habe doch gesagt, Sie sollen sich von mir fernhalten, Sie Miststück!« Er packte meinen Arm.


    Für vernünftige Argumente war dieser Mann nicht empfänglich, also versetzte ich ihm mit der Rechten einen Handkantenschlag auf das Handgelenk, und Chaffee keuchte auf und krümmte sich zusammen.


    »Scheiße! Was ist denn mit Ihnen los, Sie Wahnsinnige? Sie haben mir den Arm gebrochen!«


    »Fassen Sie mich bloß nicht an, Chaffee.« Aus dem Augenwinkel sah ich den Jungen einen Schritt in unsere Richtung tun, also beeilte ich mich. »Jemand hat heute Abend mein Zuhause verwüstet. Waren Sie das?« Aber ich wusste bereits, dass ich mich geirrt hatte. Er war nicht der Täter.


    »Ich will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben, Sie Miststück! Das hab ich Ihnen doch schon gesagt!« Er umfasste seinen Unterarm vorsichtig mit der unversehrten Hand.


    Der Junge kam näher, trottete in weitem Bogen auf uns zu. Er war groß und schlaksig und so dürr wie ein Bambusrohr. Und die ganze Zeit gab er einen Laut von sich: »Tha… Tha…« Er sprach Chaffees Namen.


    »Warum?«, sagte ich. »Sagen Sie mir, warum, und ich verschwinde.«


    »Warum was?«


    »Ich will wissen, warum Sie es sich anders überlegt haben und mir keine Informationen mehr anbieten.« Ich legte eine kurze Pause ein und musterte ihn. »Jemand hat es Ihnen ausgeredet, richtig?«


    Er schüttelte den Kopf. Furcht glitzerte in seinen Augen. Echte Furcht, nicht die Art, wie meinesgleichen sie hätte hervorrufen können.


    »Keine Ahnung, wovon Sie reden.« Dann rief er den Jungen. »Lass uns reingehen, Mark.«


    Er würde mir entschlüpfen und mit ihm meine einzige Chance herauszufinden, was Brodie zugestoßen war. Ich hegte den Verdacht, dass Thad Chaffee verdammt viel wusste, zu viel, und er würde nicht ewig hier sein. Früher oder später würde irgendjemand dafür sorgen, dass er endgültig verschwand.


    »Hören Sie, wenn Sie nicht mit mir reden, gehe ich zu den Cops.« Ein Schuss ins Blaue. Und ein Treffer.


    »Nein!« Chaffee hielt inne und drehte sich zu mir um. »Nein, tun Sie das nicht!«


    »Also waren die Cops diejenigen, die Sie bedroht haben. Was sollen Sie mir nicht sagen?«


    »Die machen mich kalt, wenn ich mit Ihnen rede.« Chaffee sah nun ganz anders aus. Von seiner üblichen Haltung, die an eine gespannte Sprungfeder erinnerte, war nichts mehr übrig. Stattdessen wirkte er in sich zusammengesunken. »Ich kann nicht mit Ihnen reden. Bitte…«


    »Wenn Sie nicht mit mir reden, rede ich mit denen. Und Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihren Namen erwähnen werde.« Ich legte eine Pause ein, um meine Worte wirken zu lassen. »Sagen Sie mir, was Sie in dieser Nacht beobachtet haben, Chaffee. Dann werde ich keiner Seele verraten, wo ich es herhabe, und Sie werden mich nie wiedersehen.«


    Mark summte unbehaglich vor sich hin und wiegte sich dabei hin und her.


    »Also gut.« Thad wischte sich mit der Hand über den Mund. »Sie haben rausgefunden, dass ich mit Ihnen gesprochen habe. Dieser Tag im Skatepark… irgendein Drogenbulle, verdeckter Ermittler, hat gesehen, dass Sie mir Geld gegeben haben. Die haben mich gleich festgenommen, weil sie wissen wollten, wofür das Geld war.«


    »Und Sie haben denen alles erzählt, nehme ich an.«


    »Die haben mir keine Wahl gelassen.«


    »Und sie haben Ihnen auch gesagt, dass Sie nicht mehr mit mir sprechen sollen. Weil es da noch mehr gibt, nicht wahr?«


    »Ich habe den Cops gesagt, dass ich Ihnen kaum was verraten habe«, versuchte er zu mauern.


    Das graue Licht wurde langsam wärmer und trug erste Spuren von Farbe in die Welt. Ich sah mich zu Mark um. Rotes Haar stand von seinem Kopf ab wie von einer Pfeifenputzerblüte.


    »Sagen Sie es mir jetzt. Sagen Sie es, und Sie hören nie wieder von mir.«


    Ich sah ihm seine Unentschlossenheit an, sah, dass er versuchte, eine Entscheidung zu treffen, also trat ich ganz nahe an ihn heran, nahe genug, um seinen säuerlichen Morgenatem zu riechen. »Der Mann, über den wir hier reden, ist mein Bruder, kapiert? Ich werde nie aufgeben. Niemals. Also bringen Sie es einfach hinter sich.«


    »Ich habe Ihnen alles gesagt. Das Einzige, was ich nicht erzählt habe, war…– ich habe gesehen, wer in dieser Nacht im Gefängnis war.« Er warf mir einen unsicheren Blick zu.


    »Wer? Spucken Sie’s endlich aus, zum Teufel.« Fast am Ziel.


    Er atmete extrem langsam aus, beinahe, als wäre seine Lunge durchstochen worden. »Es war Wheeler. Er hat da gewartet, als die Ihren Bruder in seine Zelle zurückgebracht haben.«


    »Wheeler. Chief Wheeler, meinen Sie?« Meine Muskeln und Sehnen waren gespannt wie Draht.


    »Ja, der.«


    Nun hatte ich, was ich wollte. Trotzdem konnte ich es nicht fassen, und vorerst konnte ich nur den Boten erschießen.


    »Sie hätten etwas tun können, um ihm zu helfen. Sie waren als Sani dort, Sie Scheißkerl.« Ich rammte die Hände in die Taschen, um ihm nicht die Augen auszukratzen.


    Die Sonne hatte ihren flammenden Kopf noch nicht über den Horizont erhoben, aber der Himmel war angefüllt mit goldenem Licht und Vogelgesang. Ich stieg in den El Camino und schloss die Tür. Und dann saß ich eine Weile nur da und starrte die in rosaroten und grünen Streifen abblätternde Borke der Eukalyptusbäume an.


    All diese Zeit. Drei lange Jahre hatte ich geglaubt, Brodie hätte sich erhängt, wie es der Gerichtsmediziner behauptet hatte. Drei lange Jahre hatte ich mir Vorwürfe gemacht, weil ich meinen Bruder vernachlässigt und die Cops verärgert hatte, als er im Gefängnis gelandet war. All diese Zeit hatte ich befürchtet, mein Generve hätte irgendjemanden dazu gebracht, Brodie zu schikanieren und in den Selbstmord zu treiben.


    Aber Brodie hatte sich nicht selbst umgebracht. Er war ermordet worden. Und zwar nicht meinetwegen.


    Ich riss mich selbst aus meinen Gedanken und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Dexter brauchte sein Frühstück und ich ein paar Stunden Schlaf. Der Motor startete, und ich saß immer noch nur da.


    »Brodie«, murmelte ich. »Du warst gefährlich für die.« So gefährlich, dass sie beschlossen hatten, ihn für immer zum Schweigen zu bringen. Welches Geheimnis hatte mein Bruder mit ins Grab genommen?


    Der nächste Tag war ein Sonntag, was Dexter sehr wohl wusste. Er sprang vor mir auf den Fahrersitz, in der Hoffnung auf eine betuliche Spazierfahrt durch die Stadt. Zu Beginn war der kleine Hütehund mit seinen drei Beinchen gut zurechtgekommen, aber er wurde älter, und die Arthritis machte sich bemerkbar. Je mehr seine Beweglichkeit nachließ, desto mehr nahm sein Faible für Spazierfahrten zu.


    »Also gut, aber rutsch rüber, Kollege, zumindest solange du das Autofahren noch nicht gelernt hast.«


    Ich steuerte den Wagen rückwärts aus dem baufälligen Schuppen von einer Garage, machte eine Neunzig-Grad-Wende und fuhr den Hang hinab.


    »Weißt du«, fuhr ich fort. »Ich kannte mal einen Pudel, der hat in einem Sattelschlepper gelebt und gelernt, sein Herrchen aus einem Fastfoodladen zu holen, indem er sich auf die Hupe gelegt hat.« Ich sah Dex an. »Einen Zwergpudel«, fügte ich hinzu, um ihn zu ärgern, aber der Hütehund ignorierte mich, streckte den Kopf zum Fenster hinaus und grinste in den Fahrtwind.


    Ich fuhr im Kreis durch die Straßen rund um das Cottage Hospital und suchte nach einem Schattenparkplatz. »Du schuldest mir was«, grummelte ich, als ich nach weiteren fünf Minuten endlich ein passendes Plätzchen unter einem Hongkong-Orchideenbaum gefunden hatte. »Und jetzt mach deine Arbeit, ja? Bewach den Camino mit deinem Leben.«


    Als ich das Cottage betrat, winkte mich ein Sicherheitsbediensteter zu einem Tisch.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte dort eine ältere Ehrenamtliche.


    »Ich möchte Charlie… Corrigan besuchen.« Ich konnte mich nicht daran gewöhnen, seinen Nachnamen zu benutzen. Für mich war Charlie einfach nur Charlie.


    »Corrigan«, wiederholte die alte Dame mit ihrer schrillen Sopranstimme. »Lassen Sie mich nachschauen…« Sie beugte sich dicht an ihren Monitor heran und führte einen Finger an das Glas. »Wissen Sie, meine Liebe…« Sie blickte zu mir auf. »Ich fürchte, hier gibt es niemanden namens Corrigan. Gar niemanden.«


    »Könnten Sie vielleicht noch einmal nachsehen? Als ich angerufen habe, hat man mir gesagt, er würde mindestens noch eine Woche hier sein, und das war gerade vor zwei Tagen.«


    »Ich bin ein Cyborg, meine Liebe«, sagte sie scharf. »Wissen Sie, ich habe mir die Augenlinsen austauschen lassen. Sehr wahrscheinlich sehe ich erheblich besser als Sie.«


    »Bestimmt. Aber ich verstehe das nicht.«


    »Wie wäre es, wenn Sie mit einem unserer Festangestellten sprechen. Damit Sie beruhigt sind.«


    Die Frau behandelte mich wie ein komplett verwirrtes Kind, aber das war in Ordnung. Ich war verwirrt und besorgt dazu. Charlie war ernsthaft krank gewesen, und… nein, in die Richtung wollte ich nicht weiterdenken. »Ja, das wäre mir sehr recht.«


    Der junge Mann, der bald darauf um die Ecke kam und mich in Empfang nahm, verstand seinen Job. Er sprach in einem gewinnenden Ton mit mir, der ebenso geübt wie falsch und dennoch beruhigend war. »Hallo. Ich bin Jonathan Sanches. Sie wollten Charles Corrigan besuchen?«


    »Ja. Ich bin seine einzige lebende Verwandte. Seine Nichte.« Diese Worte hatte ich bereits am Telefon benutzt und festgestellt, dass sie ihren Zweck bestens erfüllten. »Ich habe vor zwei Tagen angerufen, und eine Schwester sagte mir, er hätte eine Lungenentzündung. Sie sagte, Sie würden Onkel Charlie noch eine Woche hierbehalten. Aber anscheinend ist er nicht mehr hier.«


    »Ich fürchte, Charles Corrigan hat uns verlassen.«


    »Was? Bitte sagen Sie nicht… sagen Sie mir nicht…«


    »Oh, nein. Nein…« Der junge Mann streckte die Hand aus und tätschelte meinen Arm. »Ihr Onkel war überaus lebendig, als er uns verlassen hat.« Er verzog ein wenig das Gesicht. »Wirklich überaus lebendig.«


    Ich lachte erleichtert. »Das hört sich ganz nach Charlie an. Onkel Charlie«, berichtigte ich mich. »Putzmunter, nehme ich an?«


    »Sagen wir, er hat einen ziemlichen Wirbel veranstaltet. Er hat sämtliche Infusionsschläuche rausgerissen und war schon beinahe im Krankenhaushemd zur Tür raus, als wir ihn erwischt haben.«


    Bei der Vorstellung, welchen Anblick Charlie geboten haben musste– maskiert und mit nacktem Hintern– konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Und wo ist er jetzt?«


    »Wir haben ihn verlegen müssen.«


    »Er wurde verlegt? Wohin?« Etwas im Gesichtsausdruck des Mannes löste erneut Alarm in meinem Kopf aus.


    »Es tut mir leid, aber diese Information kann ich Ihnen nicht geben.«


    Ich versuchte es mit einem Stirnrunzeln. »Wie ich schon sagte, ich bin seine Nichte. Mr Corrigans einzige lebende Verwandte. Erwarten Sie von mir, dass ich jetzt bei jeder medizinischen Einrichtung in dieser Stadt anklopfe?«


    »Mr Corrigan ist erwachsen. Er wird Sie kontaktieren, wenn er es wünscht. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte– ich muss zurück an die Arbeit.«


    »Danke. Vielen Dank auch«, protestierte ich lasch, und der Torwächter lächelte nur freundlich, ehe er von dannen schritt.


    Schäumend vor Wut stand ich da und knirschte mit den Zähnen. Bürokraten waren der Fluch dieses Planeten.


    »Miss«, hielt mich die Ehrenamtliche auf. »Ich kam nicht umhin, Ihr Gespräch mit anzuhören.«


    »Was mache ich jetzt?« Frustriert riss ich die Hände hoch.


    »Ich glaube, ich weiß, von wem Sie gesprochen haben. Ist Ihr Onkel der Mann mit dem Sack über dem Kopf?«


    »Ja, das ist Onkel Charlie. Sein Gesicht und der ganze Kopf sind bei einem Feuer schlimm verbrannt worden.«


    »Oje. Nun, ich fürchte, ihr Onkel hat hier einen ziemlichen Tumult verursacht. Eine der Schwestern hat mir davon erzählt.« Die alte Dame lockte mich mit einem arthritischen Finger. »Vielleicht kann ich helfen. Kommen Sie näher, ich will nicht brüllen müssen.«


    Ich trat an ihren Schalter. »Er braucht mich. Ich bin die einzige Familie, die er hat.«


    »Das verstehe ich, und darum werde ich die Regeln brechen, meine Liebe, und Ihnen verraten, was ich weiß. Ihr Onkel wurde an einen grässlichen Ort verlegt. Er heißt Rose Garden Retirement Home. Und glauben Sie mir, das ist alles andere als ein Rosengarten.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ein Heim für Mittellose, die an Demenz leiden, wissen Sie? Ich habe gehört, den Patienten dort würden schlimme Dinge zustoßen, und die werden dann…«, sie reckte einen Finger hoch, um ihren Worten noch mehr Gewicht zu verleihen, »… unter den Teppich gekehrt.«


    Ich brach in Schweiß aus. »Das Rose Garden? Wissen Sie, wo das ist?«


    »Irgendwo in Noleta. Sie wissen schon, diese benachbarte Gegend neben Santa Babara, deren Bewohner nicht zu Goleta gehören wollen?« Sie nickte bekräftigend. »Ich sage Ihnen das, weil ich auf der Seite Ihres Onkels bin. Wir grauen Panther müssen zusammenhalten. Und jetzt verlieren Sie keine Zeit mehr, meine Liebe. Junge Leute wie Sie denken immer, sie hätten alle Zeit der Welt.«
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    Das Rose Garden Retirement Home befand sich in einer kleinen Sackgasse, keine fünfzig Meter vom 101 entfernt. Eine hohe Betonmauer trennte das Sträßchen vom Freeway. Ich parkte in ihrem Schatten, schaltete den Motor ab und studierte Charlies neue Bude.


    Die Einrichtung schien aus vier heruntergekommenen Sechzigerjahre-Reihenhäusern zu bestehen, umgeben von einem Maschendrahtzaun, der an etlichen Stellen durchhing. Die Rasenflächen waren braun verbrannt, und nur wenige Sträucher kämpften in der lehmigen Erde um ihr Überleben.


    Das Tor, ebenfalls mit Maschendraht ausgestattet, wurde von einem Reifen offen gehalten. Ich stieg aus dem Wagen und ging hindurch. An dem Haus, das der Straße am nächsten war, hing ein Schild im Fenster: LIEFERANNAHME.


    Die Tür war voller Lackblasen und durch die Sonneneinstrahlung verzogen. Von drinnen hörte ich das Gequassel eines Fernsehgeräts und mehrere Stimmen. Als ich anklopfte, verstummten sie.


    Eine große Frau mit stahlgrauem Haar, das ihr formlos über die Schultern fiel, öffnete und musterte mich. Sie war hoch aufgeschossen, über eins achtzig, und hatte breite Schultern. »Ja?«, fragte sie gebieterisch.


    Ich schaute an der Frau vorbei in das kleine Wohnzimmer. Drei andere Leute, zwei Frauen und ein Mann, saßen vor einem klotzigen alten Fernseher. Eine vierte Person, eine Frau in einem Rollstuhl, hatte man mit dem Gesicht zur Wand abgestellt. Von der Frau im Rollstuhl abgesehen schienen alle Anwesenden Betreuer zu sein– sozusagen.


    »Ja?«, wiederholte die Frau.


    »Ich möchte meinen Onkel besuchen. Er wurde kürzlich aus dem Cottage hierher verlegt. Charles Corrigan.« Ich lächelte ein liebliches Lächeln, mit dem ich schon die Gunst hartgesottener Verbrecher errungen hatte.


    »Kommen Sie während unserer Besuchszeit wieder. Dienstags von zwei bis vier.«


    »Oh.« Ich setzte eine bitter enttäuschte Miene auf. »Ich muss heute Abend noch nach Bakersfield zurück. Ich arbeite, wissen Sie. Ich kann während der Woche nicht herkommen.«


    »Tut mir leid«, beschied sie mir. »Ich habe die Regeln nicht aufgestellt.«


    Die Leute in dem Zimmer wandten sich wieder dem Fernseher zu, und jemand drehte die Lautstärke weiter auf.


    Ich schaute nach der Frau im Rollstuhl. Sie hatte es geschafft, den Kopf zu drehen, und sah mir direkt in die Augen. Ihr Mund öffnete sich, und ihre Lippen bewegten sich, als sich unsere Blicke trafen, aber wegen des Fernsehers konnte ich nicht hören, was sie sagte.


    »Das verstehe ich ja«, sagte ich zu der Rädelsführerin. »Und natürlich erwarten Ihre Arbeitgeber, dass Sie die Regeln befolgen. Aber… vielleicht würden Sie eine Spende annehmen? Für das Rose Garden, natürlich.«


    »Eine Spende?« Die Frau brachte es fertig, zugleich die Lippen zusammenzupressen und zu lächeln. Das Ergebnis war nicht schön. »Was schwebt Ihnen da vor?«


    Ich glaubte nicht, dass ein Zwanziger reichen würde, um die Sache zu schaukeln. »Ach, so um die Vierzig.«


    »Sie müssen uns ein bisschen Zeit lassen… Sie verstehen schon, wir müssen ihn erst für Besuch zurechtmachen.«


    Und wie ich verstand. »Natürlich, kein Problem. Ich gehe kurz um die Ecke zur Bank. Bin gleich wieder da.«


    »Himmel, was für ein Höllenloch«, grummelte ich Dex zu, als ich zum Wagen zurückkam. »Armer alter Charlie.«


    In drei Minuten hatte ich es zur B of A geschafft, nach zwei weiteren hatte ich Bargeld in der Tasche. Dann noch drei Minuten, und ich war wieder zurück.


    Die Tür öffnete sich, ehe ich klopfen konnte, und die stämmige Grauhaarige trat heraus und zog sie hinter sich zu. »Er ist drüben in S.« Sie streckte eine Hand aus.


    War sie imstande, mich zu hintergehen? Bestimmt, aber ich glaubte nicht, dass sie das tun würde. Das würde nur Ärger bringen. Ärger, den sie nicht brauchen konnte. Ich gab ihr zwei Zwanziger.


    »Folgen Sie mir.« Wir gingen um die Ecke des Hauses zum hinteren Teil des Geländes. Offenbar war Charlie nicht einmal in einem der schäbigen Reihenhäuser untergebracht worden. Ich bereitete mich innerlich auf das Schlimmste vor, und das war gut so, denn das war auch ungefähr das, was mich erwartete.


    »S« musste für Schuppen stehen, vielleicht auch für Stall. Ein kleines heruntergekommenes Gebäude, dessen Dach aus Teerpappe bestand und dessen Wände mit grünen Asbestplatten verkleidet waren, kauerte in der hintersten Ecke des Grundstücks.


    Ich klappte den Mund auf, um der Frau klarzumachen, was ich von ihr hielt– und dann benutzte ich mein Hirn und klappte ihn wieder zu.


    Der Mann, den ich vorher schon in dem Fernsehzimmer gesehen hatte, kam aus dem Schuppen heraus und huschte an uns vorbei. Unterwegs begegnete er dem Blick der Grauhaarigen und nickte. Der Zurechtmacher.


    Eines stand fest: Charles Corrigan würde aus dem Rose Garden ausziehen. Heute noch.


    »Wir mussten ihn hier hinten unterbringen«, informierte mich die Frau. »Er hat alle anderen Patienten in Angst und Schrecken versetzt mit diesem unheimlichen Gesicht.«


    »Aber Onkel Charlie trägt eine Maske.«


    »Er will sie aber nicht anbehalten, ja? Ständig hat er sie runtergerissen, sogar wenn wir ihm Fäustlinge übergezogen haben.« Sie öffnete eine alte Fliegengittertür und entriegelte eine neuere, solide Tür und stieß sie auf.


    Ein älterer Mann in einem schmutzigen Krankenhaushemd lag flach auf dem Rücken auf einer alten Pritsche aus Army-Restbeständen, das Gesicht zur Wand gedreht.


    »Charlie!«


    »Jaymie? Bist du das?« Er bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. »Jaymie, schau nicht her.«


    »Ich lasse Sie beide allein. Wie gesagt, ich bin für die Regeln nicht verantwortlich. Fünfzehn Minuten, mehr ist nicht drin.« Die Frau zog sich zurück. »Bringen Sie ihn zur Vernunft, wenn Sie schon mal hier sind, ja? Sagen Sie ihm, wir lassen ihn wieder in eines der Häuser, wenn er verspricht, sich zu benehmen und diesen verdammten Sack auf dem Kopf zu behalten.«


    Ich schloss die Tür hinter ihr. Dann stand ich einen Moment lang nur da und starrte die geschlossene Sperrholzplatte an.


    »Hi, Charlie.« Es fiel mir schwer, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich…«


    »Meine Maske, Jaymie. Die hab ich unter der Matratze versteckt. Bleib da, ich hole sie schnell.«


    Ich wartete also weiter mit dem Rücken zu meinem Freund.


    »In Ordnung, jetzt hab ich sie aufgesetzt. Ich verstecke sie, weißt du? Ich zeige denen, was von mir übrig ist, um sie mir vom Hals zu halten, diese Arschlöcher. Jetzt ist mein Gesicht doch noch zu was gut.«


    »Charlie, warum hast du mich nicht angerufen? Was in Gottes Namen tust du hier?«


    »Meine goldenen Jahre genießen.«


    Es tat weh, aber ich lachte trotzdem. »Pass auf, wir müssen dich sofort hier rausholen. Der Camino steht vor dem Tor. Kannst du gehen?«


    »Gehen? Ich schaffe die Meile in vier Minuten, wenn ich so aus dieser Müllhalde rauskomme.« Charlie setzte sich auf und manövrierte sich an den Bettrand. Mit einer Hand versuchte er, die Rückseite des Krankenhaushemds zuzuhalten. »Aber mit raushängendem Arsch gehe ich nirgendwohin, nicht mit dir.«


    »Vergiss deinen dürren Arsch, Charlie. Ich gehe nicht ohne dich.«


    »Weißt du was, Jaymie, ich überlege gerade. Ich bin nicht der Einzige, der in diesem Loch in der Falle sitzt.«


    Das bremste meinen Elan. Ich dachte an die Frau im Rollstuhl, die man vor die Wand geschoben hatte. »Nein, bist du nicht. Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit.« Ich zog mein Telefon aus der Tasche. Dieses Mal zögerte ich nicht lange, ich rief einfach an.


    »Hey, Jaymie.«


    Mikes Stimme hatte sich noch nie so gut angehört. »Hör mal, Charlie und ich brauchen einen Ritter in schimmernder Rüstung. Komm mit deiner Marke und bring eine gute Kamera mit.«


    Als ich mit der Schilderung der Lage fertig war und Mike die Adresse genannt hatte, steckte ich das Telefon wieder ein und ging zum Bett. Charlie griff nach meiner Hand.


    »Braves Mädchen. Hast die Kavallerie gerufen.« Seine Stimme klang heiser und schwach. »Ist nie falsch, sich ein bisschen Hilfe zu holen.«


    »Das ist noch nicht vorbei, Charlie. Du siehst aus, als müsstest du zurück ins Krankenhaus.«


    »Ich lasse nicht noch mal einen von diesen Knochensägern in meine Nähe. Einer von diesen Mistkerlen hat mich hierher verfrachtet.«


    »Darüber werden wir uns mit diesem Doc unterhalten. Vielleicht geben wir ihm eine Chance, das alles zu erklären.« Ich drückte die ledrige Hand meines Freundes. »Und wenn uns nicht gefällt, was wir zu hören bekommen, dann, das schwöre ich, ist er fällig.«


    Ich sah, wie Mikes Zorn aufloderte, als sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten. Er verbarg seinen Ärger gut, aber ich wusste, dass er ihn hegen und pflegen und irgendwann an den Richtigen auslassen würde.


    »Hey, du raffinierter alter Kauz.« Mike trat an das Bett und drückte Charlie die Schulter. »Du tust auch wirklich alles, damit ein Mädchen mal möglichst nah an dein Bett kommt.«


    »Hast mich ertappt, Kumpel.« Charlie hustete schwer und versuchte aufzustehen.


    »Nein, nicht bewegen. Bleib einen Moment so, während ich ein Bild von dir mache«, bat ihn Mike. »Diese Mistkerle werden wir drankriegen.«


    Ich kämpfte mit den Tränen. Tränen, die nicht Charlie galten, auch wenn er mir schrecklich leidtat. Wahrscheinlich weinte ich um meinetwegen. Mike hier zu sehen… so ungern ich es zugeben mochte, ich war erleichtert.


    »Bin dabei, Mike«, röchelte Charlie. »Aber hör mal, machen wir es doch gleich richtig. Schau mal in die Kommode da drüben, oberste Schublade. Da drin liegen die Gummiseile, mit denen sie mich nachts ans Bett gefesselt haben.«


    Das Drama war beendet, zumindest für Charlie. Innerhalb einer Stunde war er wieder im Cottage und lehnte an einem großen Stapel Kissen. Ein Tropf beförderte Antibiotika in seinen dürren Arm.


    »Bleib noch eine Weile, ja, Jaymie, Mädchen? Kann’s ja jetzt zugeben, ich hab eine erbärmliche Angst vor diesem Ort. Seit ich sechs Monate meines Lebens in so einer Folterkammer verbracht habe, wo sie mir die verbrannten Teile rausgeschnitten haben.«


    Ich setzte mich auf den Stuhl neben seinem Bett. »Klar. Worüber willst du reden?«


    Charlie drehte den Kopf auf den Kissen. Seine Augen leuchteten durch die Löcher in dem Sack. »Reden wir über dich. Hab nämlich das Gefühl, dass irgendwas im Busch ist.«


    Wie zum Henker konnte er das wissen? »Da ist nichts, Charlie. Nichts, das nicht warten könnte.«


    »Wenn du das nächste Mal nach mir sehen willst, bin ich vielleicht nicht mehr da. Besser, du spuckst es jetzt aus.«


    »Das ist Blödsinn, Charlie. Der Doktor hat gesagt, du bist auf dem Weg der Besserung und wirst bald wieder auf dem Damm sein.«


    »Ha, verarscht. Ich meinte, dass ich dann vielleicht unten in Ensenada bin. Da gibt es eine Señorita, die ich gern besuchen würde. Also, fang an zu reden.«


    Ich beobachtete die klare Flüssigkeit, die durch Charlies Tropf rann. »Es geht um Brodie. Ich habe etwas herausgefunden.«


    Mein Freund nickte und wartete.


    »Diese Nacht im Gefängnis… die Cops haben ihn aus seiner Zelle geholt, und als sie ihn zurückgebracht haben, war er bewusstlos.«


    »Gottverdammte Hurensöhne.«


    Ich schaute zum Fenster hinaus. Die Berge jenseits der Stadt flimmerten wie eine Fata Morgana in der trockenen heißen Luft. »Brodie hat sich nicht selbst erhängt. Das waren die Cops. Und in dieser Nacht waren auch nicht nur Schließer beteiligt. Da waren auch andere Bullen– und Wheeler, der Chief.«


    »Herrgott!« Charlie stieß einen kurzen Pfiff aus und mühte sich in eine aufrechte Haltung. »In was für ein Hornissennest hat der Junge da bloß gestochen? Er hat was rausgefunden, das er nicht hätte wissen sollen, das ist jedenfalls sicher.«


    »Ja. Und ich muss herausfinden, was das war. Ich muss.«


    »Ich verstehe, dass du das so empfindest. Schätze, ich kann dich nicht überreden, es sein zu lassen.«


    »Hah!« Ich lachte erbittert.


    Charlie ließ sich wieder auf die Kissen fallen. Eine Weile sagte keiner von uns ein Wort.


    »Sag mal, Jaymie, arbeitest du nicht gerade an einem großen Fall? Die Aquariummorde, hab ich gehört.«


    »Richtig. Ich glaube, da wird jemand fälschlich beschuldigt.«


    »Gibt’s auch was Neues auf der Welt?« Charlie brach ab und hustete. Dem heiseren Bellen folgte ein Keuchen, das sich endlos hinzuziehen schien. »Schon was rausgefunden?«


    »Bin dabei. Aber im Moment kommt mir der Fall gar nicht mehr so wichtig vor. Ich muss herausfinden, was Brodie zugestoßen ist und warum. Wenn ich das nicht tue, wird es niemand tun.«


    »Schon richtig. Aber vielleicht kann das, was mit Brodie passiert ist, noch warten. Dieser Kerl, der fälschlich beschuldigt wird, seine Familie und was nicht alles– ich wette, die verlassen sich auf dich.«


    Überrascht blickte ich Charlie an. »Ich habe noch nie erlebt, dass du jemandem einen Rat gibst. Warum jetzt?«


    »Warum jetzt? Weil ich beinahe über den Jordan gegangen wäre, darum. Macht einen irgendwie unruhig. Ich werde dir was sagen, Jaymie, nur für den Fall, dass ich den Jordan hinter mir habe, wenn du das nächste Mal vorbeikommst.« Charlie zog sich den Sack über den vernarbten Hals.


    »Wir haben immer nur das, was gerade jetzt ist, was wir direkt vor uns haben. Im Grunde haben wir keine Zukunft und auch keine Vergangenheit. Dein Bruder kann warten, aber dieser Typ im Knast? Der vielleicht nicht.«


    Ich rieb mir die Schläfen mit den Daumen. »Ich habe dich nie als Zen-Meister gesehen, aber ich verstehe, was du sagst.«


    »Na klar tust du das. Weil ich dir was sage, das du sowieso längst weißt.« Dem folgte ein neuer Hustenanfall mit ausgedehntem Keuchen.


    »Ich bin ein alter Hund, Jaymie. Teufel auch, in Hundejahren gerechnet bin ich ungefähr fünfhundert Jahre alt. In dieser Zeit habe ich eine Menge vergessen, aber ich habe auch ein paar Dinge gelernt, und das ein oder andere ist hängen geblieben.«


    Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Wie alt bist du eigentlich, Charlie? Bist du im passenden Alter, um dich daran zu erinnern, was 1970 draußen an der Uni los war?«


    »Ich bin im passenden Alter, um das zu vergessen«, gab Charlie zurück und lachte gackernd. »Was willst du wissen?«


    »Ich würde gerne etwas über das Feuer in der Bank of America erfahren.«


    »Oh, das habe ich nicht vergessen. Eines Nachts sind die Kids draußen in Isla Vista zu der Bank marschiert. Wir reden jetzt von Santa Barbara, nicht von Berkeley. Die haben eine Party daraus gemacht, wie immer, hatten Weinflaschen dabei und so was. Die Cops dachten, das wären Molotowcocktails, aber es war nur Wein. Jedenfalls sind die auf die Kids los und haben sie zusammengehauen, und das hat die Leute noch mehr aufgestachelt. Ein paar von ihnen sind losgezogen und haben am Ende doch noch Molotowcocktails gebastelt.«


    »Hast du damals in Isla Vista gewohnt?«


    »Nee. Ich war oben in den Bergen und hab auf einer großen Avocado-Ranch gearbeitet, aber ich war oft unten in Isla Vista. Annie war eine der Studentinnen. Weißt du, Annie war jünger als ich, so um die zweiundzwanzig. Das waren verrückte Zeiten, Jaymie. Wie es so schön heißt: Sex, Drogen, Rock ’n’ Roll. Nicht, dass Annie da mitgemacht hätte. Nein, sie war nur ein richtig süßes Mädchen.«


    Ich zog meine Kuriertasche auf den Schoß, öffnete sie und nahm eine der Fotokopien heraus, die BJ mir gegeben hatte, die, auf der Rod Steinbach und seine Freunde zu sehen waren. »Kennst du eine dieser Personen, Charlie?«


    »Eher nicht, aber ihren Typ kenne ich. Sex, Drogen, Rock ’n’ Roll, fröhlich vermischt mit der Rettung der Welt.«


    Ich steckte das Foto wieder ein. »Wegen dem Brand in der Bank. Gab es da irgendwelche Festnahmen?«


    »Mindestens hundert. Haben sie aber schon am nächsten Tag wieder freigelassen.« Charlie beugte den Arm und verzog das Gesicht. »Die verdammte Nadel nervt. Bin echt in Versuchung, sie rauszureißen.«


    »Du hast versprochen, dich zu benehmen.«


    »Hab ich wohl.« Seufzend lehnte er sich auf den Kissen zurück. »Diese Proteste… Du weißt, was ein paar Nächte nach dem Brand der Bank passiert ist, nicht wahr?«


    »Danach? Nein, weiß ich nicht.«


    »Ein Junge ist umgekommen. Verbrannt.«


    Ich ließ die Tasche zu Boden sinken. »Das wusste ich nicht. Erzähl mir davon.«


    »Na ja, diese Kids, die sie aus dem Knast entlassen haben, die waren auf hundertachtzig. Haben was gebraucht, um sich abzureagieren. Und das war drüben in Isla Vista. Also haben sie die Maklerbüros aufs Korn genommen, verstehst du? Sie haben die Fenster mit Steinen eingeworfen. Aber irgendwann, mitten in der Nacht, hat jemand Molotowcocktails in eine der Agenturen geworfen und sie bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«


    »Und jemand saß da drin in der Falle.«


    »Ein Student, wenn ich mich richtig erinnere. Er ist nicht gleich dort gestorben. Sie haben ihn noch ins Krankenhaus gebracht…« Seine raue Stimme verhallte.


    Mir wurde bewusst, dass das, was dem Studenten zugestoßen war, viel Ähnlichkeit mit dem hatte, was Charlie und seiner geliebten Annie vor zehn oder zwölf Jahren passiert war. Annie hatte in dem Feuer, das durch einen Campingkocher ausgebrochen war und ihr Zelt verschlungen hatte, einen gnädigen Tod gefunden.


    »Es tut mir leid, Charlie.«


    Das Geplapper zweier Frauen hallte durch die offene Tür vom Korridor herein. Am liebsten hätte ich das Thema fallen gelassen, aber das konnte ich nicht. Noch nicht.


    »Du weißt nicht zufällig, wie der Junge hieß, oder?«


    »Null Erinnerung.«


    »Ist der Täter je gefasst worden?«


    »Ich glaube nicht. Es gab eine Reihe von Verdächtigen, wenn ich mich recht erinnere, aber keine Beweise und keine Augenzeugen. Soweit ich weiß, haben Sie den Mistkerl nie geschnappt.« Charlies Lider flatterten.


    »Ruh dich ein bisschen aus, Onkel.« Ich ging um das Bett herum, ergriff seine nicht am Tropf hängende rechte Hand und drückte sie kurz.


    »Einer von hier«, murmelte Charlie.


    »Was?« Ich beugte mich zu ihm herab. Seine Worte waren kaum zu verstehen.


    »Der Junge, der gestorben ist. Student an der UC, aber ich glaube, er ist irgendwo hier aufgewachsen.«


    »Das ist doch schon was.« Ich küsste seine raue, vernarbte Hand und legte sie auf das weiße Laken. »Wir sehen uns bald wieder, Charlie.«


    »Warte, Jaymie. Da ist noch was, was ich dir erzählen will.«


    »Bin noch da.«


    »Stehblues.«


    Ich war nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Hast du wirklich Stehblues gesagt?«


    »Ganz recht. Annie und ich, wir haben gern Stehblues getanzt, weißt du? Irgendein Song im Radio, und ganz egal, wo wir waren, wir sind aufgestanden und haben getanzt… du weißt doch, wie Stehblues geht, Jaymie?«


    »Ich bin keine große Tänzerin, aber ja, das weiß ich.«


    »Du ziehst deinen Partner fest an dich, nimmst ihn in die Arme. Aber dann kannst du ihn auch mal einen halben Schritt weg lassen, und langsam tanzt ihr euch frei, Runde um Runde, immer weiter. Und genauso musst du es auch mit den Toten machen, Jaymie. Mit denen, die du geliebt hast.«


    Ich stand ganz still da. »Ich habe Angst, ich könnte Brodie vergessen, wenn ich ihn loslasse, und das könnte ich nicht ertragen.«


    »Du wirst ihn nie vergessen. Niemals.« Charlie griff nach meiner Hand.


    »Du darfst ihn aber nicht zu sehr festhalten, Schätzchen. Verstehst du das nicht? Die Toten sind da genau wie die Lebenden.«


    Als ich gerade in den El Camino stieg, klingelte mein Handy.


    »Miss Zarlin? Sie kennen mich nicht, aber ich würde Sie gern treffen.« Die maskuline Stimme klang durchaus freundlich, aber auch recht unsicher.


    »Wer sind Sie?«


    »Äh… Larry.«


    »Larry wer?«


    »Ich nenne Ihnen meinen vollen Namen, wenn wir uns sehen.«


    »Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«


    Lange herrschte Schweigen. Ich war in Versuchung, das Gespräch abzubrechen, aber irgendetwas riet mir, dranzubleiben.


    »Es geht um einen Freund. John Tactacquin.«


    Nun war ich froh, dass ich nicht aufgelegt hatte. »Wo sollen wir uns treffen?«


    »Shoreline Park, bei der Treppe zum Strand. Morgen Nachmittag, gegen vier?«


    »Lässt sich einrichten«, entgegnete ich.


    »Ich weiß nicht, wie Sie aussehen. Wie erkenne ich Sie?«


    »Ich komme mit dem Fahrrad. Ein altes Schwinn. Blau.«


    »Okay, also… okay.«


    »Sie wirken ziemlich unentschlossen, Larry. Werden Sie wirklich dort sein?«


    »Ich habe mich entschieden. Ich werde dort sein, Sie können sich darauf verlassen.«
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    Den Kampf darum, die Wahrheit über Brodies Tod aufzudecken, würde ich nie aufgeben.


    Aber Charlie hatte recht: Diese Aufgabe musste ich vorerst zurückstellen. John Tactacquins persönliche Zeitbombe tickte, und es war an mir, das Lügendickicht zu lichten, unter dem sich die Wahrheit über diese Morde verbarg.


    Der folgende Nachmittag war so feucht wie Honolulu und heiß wie die Hölle. Monsunwolken lauerten über den Berggipfeln, als ich durch den wenig bevölkerten Shoreline Park radelte.


    In der Nähe der Treppe zum Strand war ein freier Picknicktisch aus Brasilholz. Ich lehnte mein Fahrrad an den Tisch, stieg auf die Bank und schaute über den Rand der Klippe.


    Die Flut war da, und die Brandung hatte den Strand verschlungen. Wogen krachten gegen die alten Sandsteinklippen und fraßen sie nach und nach stückweise ab.


    »Äh… Miss Zarlin?«


    Ich drehte mich um. Neben dem Picknicktisch stand ein gut aussehender Mann in den Fünfzigern in Arbeitskleidung: ausgewaschene, abgetragene Jeans, ein breiter Ledergürtel und ein hellbraunes Arbeitshemd. Auf seinem Kopf thronte eine Dogders-Baseballkappe.


    »Kommt darauf an, wer fragt.« Lächelnd stieg ich von der Bank.


    »Entschuldigen Sie die Heimlichtuerei.« Vage nervös erwiderte er das Lächeln. »Ist irgendwie albern, schätze ich. Mein Name ist Larry Millar.«


    Ich trat näher und reichte dem Mann die Hand. »Albern? Nicht unbedingt. Kommt darauf an, was Sie sich von der Seele reden wollen.«


    »Ja. Hm.« Larry Millar nahm seine Mütze ab und strich sich mit der Hand über das graumelierte Haar.


    »Wie wäre es, wenn wir uns setzen?« Ich zeigte auf den Tisch. Wie es schien, würde ich ein wenig Überzeugungskunst brauchen, um Larry zum Reden zu bringen.


    Er nickte und schlüpfte auf die fest am Tisch montierte Bank. Die Baseballkappe war wieder an ihrem Platz, doch gleich darauf nahm er sie erneut ab und verknautschte und glättete sie abwechselnd mit seinen rauen Händen.


    »Wie es aussieht, kommen Sie direkt von der Arbeit?«


    »Ja. Ich arbeite für die Stadt– Baumschnitt, seit beinahe vierundzwanzig Jahren. Heute klettere ich natürlich nicht mehr auf die Bäume. Das machen jetzt die Jüngeren. Ich bin einer der alten Knacker, die ihnen sagen, was sie zu tun haben.«


    Ich musterte Larry Millar eingehend. Er war mehr als nervös. Ihm schien regelrecht bange zu sein.


    »Das gehört sich auch so. Also, John Tactacquin ist ein Freund von Ihnen?«


    Ich hatte gehofft, die richtigen Worte zu wählen, aber Larry ließ den Kopf auf die Hände sinken. »Ja«, murmelte er. »Ja, könnte man sagen.«


    Hinter ihm flog eine Schwadron von sieben oder acht Braunpelikanen die Küste entlang. Ihr Leben war so einfach, dachte ich, so unkompliziert und auf das Wesentliche reduziert.


    »Mr Millar? Sind Sie sicher, dass Sie mit mir reden möchten?«


    Er legte die Handflächen auf die verwitterte Tischplatte. »Ja. Ja, das will ich.« Endlich begegnete er meinem Blick. »John hat der Polizei immer noch kein Alibi genannt, richtig?«


    »Richtig. Für keinen der Morde. Und ich kann Ihnen sagen, das lässt ihn verdammt schuldig aussehen.«


    »Natürlich.« Er atmete tief durch. »Er war bei mir, Ms Zarlin. An beiden Abenden. Ich war derjenige, mit dem er zusammen war.«


    »Aber ich dachte… ich meine, ich hatte angenommen…« Ich verhaspelte mich und beschloss, von vorn anzufangen. »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, der einzige Grund, warum John schweigt, ist, dass er seiner Familie nicht wehtun will.«


    »Das trifft im Großen und Ganzen auch zu.«


    »Aber jetzt sagen Sie mir, Sie haben an beiden Tagen während der Tatzeit mit ihm abgehangen. Was ist daran so schlimm? Was? Waren Sie zwei in der Rhino Bar oder so? Ist ja ein dolles Ding.« Ich spürte einen Funken von Zorn. »John setzt sein Leben aufs Spiel. Tut das seiner Familie etwa nicht weh? Und außerdem, Donna liebt ihn. Sie würde ihm so etwas im Handumdrehen verzeihen.«


    »Das weiß ich«, sagte Larry. »Donna ist ein guter Mensch, und sie würde ihm vermutlich so gut wie alles verzeihen. Genau wie meine Ex-Frau mir so gut wie alles verziehen hätte.«


    »Mr Millar.« Ich seufzte frustriert. »Sind Sie bereit, diese Aussage vor der Polizei zu beeiden?«


    »Ja. Für John würde ich alles tun.«


    Einen endlosen Augenblick lang sah ich ihn nur an. Und dann ging mir auf, dass die Hitze, die verdammte Augusthitze mir offenbar das Hirn vernebelt hatte und mein Denken ausbremste.


    »Wir sind schon lange zusammen. Sechs Jahre.« Larry Millars Augen fingen verdächtig an zu glänzen. »Wissen Sie was? Sie sind der erste Mensch, dem ich das erzähle. John wollte nicht, dass ich es Ihnen sage, aber, Himmel– für so etwas zu sterben?« Das Donnern der Brandung füllte die Stille zwischen uns.


    »Aber ich verstehe immer noch nicht, Mr Millar. Das ergibt keinen Sinn. Warum kann John nicht einfach sagen, dass Sie beide nur ein paar Bier zusammen getrunken haben?«


    »Warum? Weil er weiß, wie ich darüber denke. Ich predige ihm schon seit Jahren, dass er Donna die Wahrheit sagen soll.« Er verzog das Gesicht. »John wollte Ihnen meinen Namen nicht verraten, weil er mir nicht traut. Weil er befürchtet, dass ich über uns reden könnte. Und wissen Sie was? Er hat recht. Ich habe es Ihnen erzählt, und nun werde ich es auch jedem anderen erzählen, der es wissen will. Ich bin es so leid, eine Lüge zu leben.«


    Ich dachte an Donna und Taryn. Was auch geschah, ihr Leben stand kurz vor der Implosion. Aber es war nicht meine Aufgabe, sie davor zu schützen, ermahnte ich mich im Stillen. Meine Aufgabe war es, den Fall zu lösen.


    »Larry, Sie müssen noch heute Kontakt zu Johns Anwalt aufnehmen.« Ich zog eine Visitenkarte hervor und notierte den Namen des Anwalts auf der Rückseite. »Ihre Aussage reicht vielleicht nicht, um das Unrecht aufzuhalten, aber sie kann ganz bestimmt nicht schaden.«


    »Da irren Sie sich, Miss Zarlin.« Kopfschüttelnd nahm er die Karte an sich. »Jemandem wird das schaden. Es wird einigen Menschen sogar sehr schaden.«


    Als ich durch den Shoreline zurückfuhr, klingelte mein Telefon. »Claudia, hi.«


    »Sein Name war Gary Hobson«, verkündete die Junior-Ermittlerin. »Ich habe die Informationen im Netz gefunden. Wie er damals gestorben ist, 1970. Jemand hat die La Playa Rental Agency in Brand gesteckt. Hobson hat im Obergeschoss geschlafen.«


    Ich bremste, hielt an und blieb mit gespreizten Beinen über meinem Fahrrad stehen. »Gary Hobson, ja? War er einer der Studenten?«


    »Student an der UC und Nachtwächter. Schätze, das bedeutet, er war beim Sicherheitsdienst und sollte das Haus im Auge behalten, und deshalb hatte er ein Zimmer über dem Büro.«


    »Wo kam er her? Was war seine Heimatstadt?«


    »Er war von hier, aus Santa Barbara. Und er war… mal sehen… zwanzig Jahre alt und im dritten Studienjahr. Das ist so ziemlich alles.«


    »Hast du irgendwelche Informationen über den Brandstifter gefunden?«


    »Nö. Aber BJ und ich könnten zur UC gehen und da noch ein paar Nachforschungen anstellen, wenn Sie wollen.«


    »Du und BJ?«


    »Ja. Haben Sie ein Problem damit?«


    »Gar nicht. Ich finde das süß.«


    »Hören Sie mit dem Scheiß auf«, schimpfte Claudia im Tonfall reinen Glücks. »Süß ist nicht mein Ding.«


    »Nein. Nein, ganz und gar nicht.«


    »Jaymie? Keine Sorge, wir kriegen das hin. BJ und ich haben einen Plan.«


    »Ich fasse es nicht, Mädchen. Normalerweise muss ich dich mit Gewalt aus dem Büro zerren, wenn ich mit dir zu Mittag essen will. Und jetzt rufst du mich an?« Tiffany Tang rührte ihren Tee um, und der lange Löffel prallte klirrend an den Rand der Tasse. »Dieser scheußliche Fall, an dem du arbeitest– wahrscheinlich würdest du alles dafür geben, ihn mal für eine Stunde hinter dir zu lassen.«


    »Es fällt mir schwer, an irgendwas anderes zu denken.« Ich musterte meine Freundin. Alles an Tiff war einfach perfekt: der purpurne Lippenstift, das glänzende schwarze Haar, der türkis-orange gemusterte Schal. »Wie geht’s dir, Tiff? Du siehst toll aus– perfekt gestylt. Das macht mich richtig neidisch.«


    Tiffs Gelächter überraschte mich wie eh und je: tief und frech, eines der Dinge, die ich an ihr liebte.


    »Was meinst du mit perfekt gestylt? Ich hatte heute Morgen einen Termin und war spät dran. Hab’s kaum zur Tür raus geschafft.«


    »Nehmen wir zum Beispiel den Schal.« Ich nippte an meinem eiskalten Bier. »Wie zum Teufel knotest du einen Schal? Wenn ich das versuche, sieht es am Ende aus wie ein Rattennest.«


    »Mit der Kleidung ist es wie mit den Immobilien, Jaymie. Man konzentriert sich auf die Optik, um den Kunden von den Termitenlöchern abzulenken.« Tiff taxierte mich. »Sieh dich an. Du bist hübsch, das kann jeder sehen. Aber deine Augen haben verschiedene Farben.«


    »Das verwirrt meine Gegner.« Ich griff nach einer knusprigen Scheibe Sauerteigbrot und stattete sie mit einer Portion hellgelber Butter aus. »Stehenbleiben, oder ich banne Sie mit dem bösen Blick.«


    »Asymmetrie ist nicht zwangsläufig unattraktiv«, sinnierte Tiff. »Beispielsweise wenn man das Haar hinter einem Ohr feststeckt oder nur einen Ohrring trägt.« Sie legte ihren Löffel an den Rand ihres Brottellers. »Pass auf, Herzchen, ich kann dir den Namen einer Frau geben, die dich aufhübscht. Jennifer ist eine Künstlerin, eine echte Künstlerin, das schwöre ich dir.«


    »Danke, nein danke.« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, als der Kellner einen Salat vor Tiffany und ein Thunfisch-Käse-Sandwich mit Pommes Frites vor mir auf den Tisch knallte. Für das Aroma hätte ich sterben können.


    »Wie läuft die Arbeit?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    »Eigentlich gut, aber die Preise sind immer noch ein bisschen mau. Glaub mir, wir können gar nicht schnell genug raus aus dieser Flaute.« Sie spießte ein gewelltes Salatblatt auf ihre Gabel. Es sah genauso aus wie das Unkraut in meinem Garten.


    »Aber meine Arbeit ist langweilig, Jaymie. Erzähl mir lieber was von deiner. Die Aquariummorde, so werden die jetzt doch genannt. Was war das Motiv, Geld oder Liebe? Eines von beidem muss es doch sein, oder?«


    »Nicht unbedingt.« Tiff tat mir leid, wie sie da an ihrem Grünzeug nagte wie ein Kaninchen. Mein Thunfischsandwich war köstlich und zerging mir auf der Zunge.


    »Nicht? Was sonst?«


    »Verletzungen und Ressentiments.« Ich tupfte mir die Lippen mit der Serviette ab. »Möglicherweise auch Rache.«


    »Rache. Das ist übel. ›Wer auf Rache sinnt, der grabe zwei Gräber.‹«


    »Was?« Ich ließ meine Gabel sinken. »Vom wem ist das?«


    »Konfuzius, Herzchen. Und der hatte meistens recht.«


    »Tiff, ich weiß, du machst Tai-Chi. Aber Konfuzius? Das passt irgendwie nicht zu dir.«


    »Chinesischunterricht. Jeden Samstag, fünf Jahre lang, als ich ein Kind war. Mandarin-Lektionen im Salinas Confucius Center in Chinatown. Ich kann nur ein paar Worte Mandarin, aber diese Sprüche? Sagen wir mal so, Konfuzius bleibt irgendwie hängen.«


    Ich lehnte mich zurück und starrte mein halb verzehrtes Mittagessen an. Ich sann auf Rache. Rache für den Tod meines Bruders. Konfuzius zufolge schaufelte ich mir damit mein eigenes Grab. Und ich hegte keinen Zweifel an Tiffanys Worten: Konfuzius hatte meistens recht.


    »Tut mir leid, Jaymie.« Tiffs goldener Armreif klimperte auf der Tischplatte, als sie nach meiner Hand griff. »Habe ich was gesagt, das dich verstimmt hat?«


    »Nein, alles in Ordnung.« Ich klebte mir ein Lächeln ins Gesicht. »Hör mal, ich möchte dir etwas zeigen. Ich habe ein Foto, zu dem ich gerne deine Meinung hören würde. Es zeigt eine Blume, die ich nicht identifizieren kann.« Vor ihrer Verwandlung zur Maklerin hatte Tiffany einen Blumenladen geführt, und ich dachte mir, es wäre einen Versuch wert.


    »Ach, deshalb wolltest du mit mir zu Mittag essen! Hörst du eigentlich je auf zu arbeiten, Herzchen?« Tiff nahm mir das Telefon aus der Hand und betrachtete das Foto. »Irgendwas halb Totes, so viel steht fest. Sieht ein bisschen aus wie eine Rote Frangipani.« Sie berührte das Display mit dem Finger.


    »Aber hier, auf dem nächsten Bild, sieht man, dass sie orange-blau ist. Diese Farben habe ich bei einer Frangipani noch nie gesehen.« Sie gab mir das Telefon zurück. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Warte kurz.«


    Sie nahm das neueste iPad aus ihrer schwarzen Lacktasche, tippte eine Weile und starrte auf das Display.


    »Hm, wie wäre es damit. Frangipani, Ewige Flamme. Seltene Züchtung. Aus Madagaskar.« Sie gab mir das Gerät. »Ist das eine Spur?«


    »Es könnte eine sein.« Ich studierte das Bild. Es sah ganz nach einem Treffer aus.


    »Diese Detektivarbeit macht Spaß! Zu schade, dass man damit kein Geld verdienen kann.« Tiff steckte ihr iPad wieder ein und ließ die Tasche geräuschvoll zuschnappen. »Ich muss in fünf Minuten los, Jaymie. Also, erzähl, wie geht es deinem hübschen Freund?«


    »Ex, Tiff. Du weißt, dass Mike mein Exfreund ist.«


    »Ganz wie du meinst, Herzchen. Ganz wie du meinst.«


    Am nächsten Morgen bedachte ich mein treues altes Schwinn mit einem schuldbewussten Blick, als ich unter der Überdachung an ihm vorbeilief, und sagte mir, dass ich den El Camino heute brauchen würde, vor allem, weil es am Nachmittag wirklich heiß werden würde. Aber in Wahrheit wurde ich langsam faul.


    Die alten Brasilholztorflügel knarrten in ihren Angeln, als ich sie zurückzog. Dex drängelte sich noch vor mir in den Wagen, kaum dass ich die Fahrertür geöffnet hatte. Dieses Mal beeilte er sich, mir gefällig zu sein, und rutschte gleich weiter auf den Beifahrersitz.


    Ich manövrierte den Camino rückwärts aus der beengten Garage und richtete die Nase hangabwärts aus. Dann klappte ich wie jeden Morgen die Sonnenblende herab und sprach mit dem Foto von Brodie.


    »Ein neuer Tag, Bruderherz. Und den werde ich nicht vergeuden.«


    Fünf Minuten später traf ich an der West Mission 101 ein und fand direkt vor der Tür einen freien Parkplatz, gerade zwei Wagen hinter Gabis altem Kombi. Ich sprang hinaus und ließ Dex auf der Beifahrerseite raus. Ich hatte Gabi eine Menge zu erzählen und hoffte, dass sie auf dem Weg ins Büro bei Rosaritas Bakery Halt gemacht hatte.


    Dex verschwand im Gestrüpp, kaum dass wir den überwucherten Innenhof betreten hatten. Ich hörte, wie er herumstöberte, aber ich hörte glücklicherweise kein Jaulen. Auf einen Besuch beim Tierarzt konnte ich gut verzichten, ganz besonders heute. Dex hielt es für seine Aufgabe, den Hof von Katzen zu säubern, und nicht jeder der verwilderten Stubentiger ergriff freiwillig die Flucht.


    Rasch umrundete ich den riesigen Paradiesvogelstrauch, der den Blick auf Suite D versperrte. Und da war meine Geschäftspartnerin, vornübergebeugt, eine Kehrschaufel in der einen, einen Handfeger in der anderen Hand. Der Büromülleimer stand gleich neben ihr.


    »Morgen, Gabi. Wie steht es im Krieg gegen den Schmutz?«


    Sie antwortete nicht, richtete sich nicht auf, sah mich nicht an. Kein gutes Zeichen.


    Gabi fegte Scherben auf. Wasser bildete Pfützen auf den gefliesten Stufen, und auf dem Weg lag eine zerquetschte pinkfarbene Rosenblüte. Die Blume sah aus, als hätte jemand sie mit dem Absatz zertreten.


    »Angels neueste Opfergabe? Wie schade. Wieso ist sie umgefallen?«


    »Umgefallen? Weil mein Fuß sie erwischt hat. Mein Fuß hat sie mit voller Absicht umgestoßen.«


    Nun sah ich, wie wütend sie war. So wütend hatte ich sie wirklich noch nie erlebt. Ich klappte den Mund zu, nickte und wartete.


    »Glasscherben sind gefährlich«, grollte sie. »Also sollte ich sie wohl besser aufsammeln.«


    Gabi fegte die restlichen Scherben zusammen und entleerte die Kehrschaufel in den Mülleimer, ehe sie sich aufrichtete.


    »Wollen Sie irgendetwas, Miss Jaymie? Denn ich bin im Moment ziemlich wütend. Bestimmt wollen Sie jetzt lieber nicht mit mir reden.«


    »Okay. Und wie lange dauert das?« Eine wütende Gabi war eine Naturgewalt. Besser, ich schwamm mit dem Strom.


    »Vielleicht eine Woche. Vielleicht mehr. Vielleicht wirklich lange.«


    »Ganz wie Sie meinen.« Ich schob mich an ihr vorbei, stieg die Stufen hinauf und ging ins Büro. Dann legte ich meine Kuriertasche auf den Küchentisch und fing an, Kaffee zu machen.


    »Ich komme jetzt rein«, rief Gabi auf der Veranda vor der Tür. »Wollen Sie, dass dieser Perro auch reinkommt?«


    »Ja, bitte, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Einen Moment später knallte die Fliegengittertür zu. Dex jagte in die Küche und tauchte unter dem Tisch ab. Auch Hunde erkannten eine Naturgewalt, wenn sie sie vor sich hatten.


    Inzwischen war mir natürlich längst alles klar. Angel und Gabi hatten Knatsch. Und Gabi hatte einen superharten Aufschlag nach dem Sturz von der enorm hoch schwebenden rosaroten Wolke erlitten.


    Ich hatte mich bereits auf mindestens eine Woche wütenden Schweigens eingerichtet, als Gabi zehn Minuten später in die Küche trampelte. »Heute gibt es kein Gebäck. Ich bin zu wütend, um zur Bäckerei zu gehen.«


    »Ist in Ordnung. Wir müssen ja nicht jeden Morgen Gebäck essen.«


    »Warum sollten wir das nicht jeden Morgen tun?«, explodierte sie. »Sollen wir nur, weil ich erfahren habe, dass Angel ein Lügner ist, dass er mich die ganze Zeit belogen hat, auf unser Gebäck verzichten? Ja? Sagen Sie mir das mal!«


    »Okay, wenn Sie es so formulieren…«


    »Ich werde es Ihnen erzählen, Miss Jaymie. Ich erzähle Ihnen ganz genau, was er mir gestern Abend gesagt hat.« Sie legte eine Kunstpause ein. »Dieser Mann, er hat mir erzählt, dass er Bürger der Vereinigten Staaten ist.«


    Mist. Plötzlich wünschte ich sehnlichst, ich wäre irgendwo anders.


    »Gabi«, wagte ich mich vor, »ist das denn so schlimm? Kommen Sie, Sie lieben diesen Mann. Und wenn Sie beide heiraten, na ja, dann können Sie…«


    »Aufhören!« Gabi presste die Hände an die Ohren. »Ich habe es Ihnen gesagt, Miss Jaymie. Ich habe es Ihnen schon vor langer Zeit gesagt. Genauso, wie ich es ihm gesagt habe! Ich will keinen Mann, der Bürger der Vereinigten Staaten ist. Angel wird sich nur einbilden, er hätte mir einen großen Gefallen getan. Wir wären niemals ebenbürtig. Aber schlimmer, viel schlimmer ist, dass er mich angelogen hat. Gut, er hat nicht zu mir gesagt: ›Gabi, ich habe keine Papiere‹. Nein, er hat sich einfach darüber ausgeschwiegen, aber das ist immer noch eine Lüge, Miss Jaymie! Wie soll ich ihm da noch vertrauen? Wie soll ich so einem Mann vertrauen? Ich kann doch nie wissen, ob er lügt oder die Wahrheit sagt!«


    Vor Anstrengung keuchend brach Gabi ab, um Atem zu holen. Dexter nutzte den Moment der Stille, um unter dem Tisch hervorzukriechen und ins Büro hinauszuflitzen.


    Ich beschloss, dass es an der Zeit war, mir meine Tracht Prügel abzuholen. Also schob ich meinen Stuhl zurück und erhob mich. »Gabi, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »So? Miss Jaymie, was haben Sie getan?«


    »Ich habe Angel geraten, Ihnen die Wahrheit zu sagen. Er wollte es Ihnen sagen, aber er hatte Angst, Sie würden es nicht gut aufnehmen. Anscheinend aus gutem Grund«, fügte ich hinzu.


    »Nein. Das glaube ich einfach nicht.« Gabi reckte das Kinn vor und richtete sich zu ihren vollen eins zweiundfünfzig auf. »Meine Geschäftspartnerin und mein Freund haben hinter meinem Rücken Geheimnisse vor mir.«


    »Gabi, das ist nicht…«


    »Ich mache einen Spaziergang am Strand«, sagte sie würdevoll. »Darüber muss ich ernsthaft nachdenken.«


    Den Kopf hoch erhoben verließ sie die Küche, und kurz darauf krachte die Fliegengittertür zu. Und wurde wieder aufgerissen.


    »Übrigens sollten Sie ein bisschen Wasser in die Kaffeemaschine schütten, oder wollen Sie das Büro niederbrennen?«


    Erst in diesem Moment fiel mir der Geruch von verschmortem Kabel auf. Als ich die Hand nach dem Schalter ausstreckte, hörte ich ein scharfes Pop.


    Die Fliegengittertür schlug erneut zu, und Ruhe kehrte ein. Abgesehen vom Knistern der Kaffeemaschine war es vollkommen still.


    Angetrieben vom Zorn einer betrogenen Frau musste Gabi wohl die Ebbe genutzt und den ganzen Weg vom Butterfly Beach nach Goleta marschiert sein. Drei Stunden später war sie immer noch nicht zurück.


    Das Büro deprimierte mich. Es war still, zu still. Ausnahmsweise war ich mal ernsthaft froh, als das Handy in meiner Tasche bimmelte.


    »Jaymie, das war so cool«, plapperte Claudia überschwänglich los. »BJ ist mit mir zur UC. Da haben wir uns mit der Verwaltungschefin getroffen. Die kennt BJs Eltern. Ich habe ihr gesagt, dass ich da auch hin will, wenn ich die Highschool abgeschlossen habe. Die brauchen unbedingt hispanische Studenten– sie hat sich fast ins Höschen gemacht.«


    »Ich nehme an, das bedeutet, dass du die Schule nicht wie geplant an deinem fünfzehnten Geburtstag abbrechen wirst?«


    »Äh… vielleicht nicht. Nur, dass Sie’s wissen: Ich habe BJ nichts von diesem Plan erzählt.«


    »Ich werde es ihm nicht verraten. Außerdem hört es sich ja ganz so an, als würden sich deine Pläne gerade ändern. Schön zu hören.«


    »Hey, Sie kennen mich. Ich halte mir immer alle Möglichkeiten offen.«


    Ich war nicht so sicher, ob dazu auch zählte, einen guten Teil der neunten Klasse nicht in der Highschool, sondern im Jugendknast zu verbringen, aber das Letzte, was ich wollte, war, den Enthusiasmus dieses Mädchens zu dämpfen.


    »Also, erzähl. Habt ihr was herausgefunden?«


    »Ja, haben wir. BJ hat der Bibliothekarin erzählt, wir müssten ein paar Nachforschungen anstellen. Und wissen Sie was? Sie hat ihm einen Bibliotheksausweis ausgestellt, weil seine Eltern Professoren sind. Wir haben uns mindestens hundert Ausgaben von alten Collegezeitungen angesehen, die alle auf Mikrofiche gespeichert sind.«


    »Und?«


    »Und wir haben jeden Artikel über die Anti-Kriegs-Proteste im Frühjahrssemester 1970 gelesen. Ich glaube, das waren achtzehn oder zwanzig Stück. Vieles hat sich wiederholt, aber wir haben auch ein paar interessante Sachen gefunden. Wissen Sie, wir haben uns gedacht, dass die Zeitung die Namen der Studenten, die nach Hobsons Tod unter Verdacht standen, nicht abdrucken durfte, weil niemand je angeklagt worden ist. Aber da gab es Artikel über die Anführer der Protestbewegung, und die standen direkt neben denen über Hobson und das Feuer. BJ und ich, wir glauben, die Zeitungsleute haben versucht, ihren Lesern einen Wink zu geben, wer die Rental Agency angesteckt haben könnte. Wer schuld war, verstehen Sie? Und Jaymie, jetzt raten Sie mal.«


    »Ich habe keine Ahnung«, tat ich ihr den Gefallen. »Du wirst es mir verraten müssen.«


    »Skyes Großvater war einer dieser Anführer. Er war sogar der größte von allen.«


    Ich war nicht allzu überrascht, wusste aber auch nicht, was das bedeuten mochte, dennoch jagte mir diese Neuigkeit einen Schauer über den Leib.


    »Gute Detektivarbeit, was?«


    »Ja, allerdings. Hör mal, habt ihr die Artikel kopiert?«


    »Klar. Hey, sind Sie gerade im Büro? Soll ich Ihnen das Zeug vorbeibringen?«


    »Wann hast du Schulschluss?«


    »Wann immer ich will, Alte. Ist ja nicht so, als gäb’s da Eisengitter oder so was. Ich bin gerade im Hamburger Habit.«


    »Ich dachte, der Highschoolcampus wäre mittags geschlossen?«


    »Hab kein GESCHLOSSEN-Schild gesehen.«


    Ich wusste, ich sollte die Verfehlungen dieser Minderjährigen nicht unterstützen, aber ich war so frustriert, weil ich feststeckte, und musste in dem Fall endlich weiterkommen. Außerdem war ich halb verhungert. »Hast du Geld dabei?«


    »Ein bisschen. Wenn Sie mich bezahlt haben, werde ich mehr haben.«


    »Ich habe dich vor drei Tagen bezahlt, Claudia. Jetzt bestell mir einen Teriyaki-Burger und komm im Laufschritt hierher.«
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    Fünfzehn Minuten später krachte die Fliegengittertür gegen die Hauswand. Ich blickte vom Küchentisch auf, als Claudia ihr orange-gelbes Rad ins Büro schob und an Gabis Schreibtisch lehnte.


    »Hey, Jaymie, wo ist die Hexe? Haben Sie sie endlich gefeuert?«


    »Claudia! Du solltest Gabi vielleicht mal eine Chance geben.«


    »Wozu? Sie ist das Gegenteil von mir.« Claudia schüttelte den gewaltigen Rucksack von ihren schmalen Vogelschultern und trug ihn in die Küche. »Sie will die ganze Welt blitzblank, und ich hab’s gern dreckig.«


    »Also gut, Schmuddelkind. Komm rein und zeig mir, was du hast.«


    »Zuerst mal das.« Claudia öffnete den Rucksack, förderte einen eingewickelten Hamburger zutage und warf ihn mir zu.


    »Danke. Dafür bin ich dir was schuldig.«


    »Drei neunundvierzig. Haben Sie Klebstreifen? Ich will das so machen wie Sie und mein ganzes Zeug an die Wand kleben.«


    Ich biss in den saftigen Burger und studierte die körnigen Fotos und die Artikel, die nacheinander an der Wand landeten. Und ich erkannte, was Claudia gemeint hatte: Die Unizeitung hatte mehr als ein halbes Dutzend Artikel über die Protestbewegung und ihre Anführer direkt neben Berichten über Gary Hobsons Tod und das Feuer in der Rental Agency platziert.


    Ich verputzte den Hamburger und wusch mir die Hände im Spülbecken, ehe ich an die Wand trat und die Kopien genauer studierte. Der junge und attraktive Rod Steinbach war viel fotografiert und viel zitiert worden. »Wir werden weiter Druck machen, bis unsere Forderungen erfüllt werden… die faschistische Universitätsmaschinerie wird sich früher oder später mit uns auseinandersetzen müssen… der militärisch-industrielle Komplex umfasst auch die Universität von Kalifornien…« Wie heute hatte sich der Mann offenbar schon damals gern reden gehört.


    Erst als der letzte Bogen Papier an der Wand auftauchte, fand ich, wonach ich suchte. Das Blatt zeigte ein Foto von sechs jungen Frauen, die unter freiem Himmel an einem Tisch saßen. Eine der Frauen war Alice Steinbach. Eine andere, die in der Mitte saß, war die unbekannte Frau von BJs Foto: Rods Freundin. Der zugehörige Artikel trug den Titel: »Frauen begehren auf.«


    »Bingo.« Ich beugte mich vor, um die Bildunterschrift zu entziffern. »Alice Tanaka, Sekretärin. Rachel Berger, Vorsitzende des Frauenkomitees. Jep, das ist sie.«


    »Sie? Wer, sie?«


    »Die vierte Person, die Frau, mit der Steinbach in der Nacht des Feuers zusammen war.«


    »Rachel Berger, ja? Die ist irgendwie scharf.« Claudia drehte sich zu mir um. »Also haben wir’s geschafft, ja? Wir haben rausbekommen, wer sie ist.«


    »Den halben Weg haben wir hinter uns«, räumte ich ein. »Aber wir müssen noch in Erfahrung bringen, was aus Rachel Berger geworden ist.«


    »Das ist ein guter Job für mich, Jaymie. Können Sie den Computer einschalten? La Bruja wollte mir das Passwort nicht geben.«


    Claudia brauchte nur fünf Minuten, um mir die unerfreuliche Neuigkeit zu präsentieren.


    »Ich kann Ihnen ganz genau sagen, wo Berger jetzt ist«, rief sie aus dem Büro herüber. »Nummer 34 Nord. Sieht sich die Radieschen von unten an. Fresno Cemetery.«


    »Verdammt!« Die Enttäuschung sank wie ein Bleigewicht auf meine Brust. »Wann ist sie gestorben?«


    Claudia kam mit einem Ausdruck in der Hand in die Küche und parkte ihren kleinen Hintern auf dem Rand des Tisches. »Vor ungefähr einem Jahr. Sie war Dr. Rachel Berger. Hat eine Schwester, einen Bruder und einen Arsch voll Nichten und Neffen hinterlassen.«


    Noch war ich nicht bereit aufzugeben. »Steht da auch irgendwo, wo Schwester und Bruder leben?«


    Sie warf einen Blick auf den Ausdruck. »Der Bruder, David Berger, wohnt in Boston, die Schwester in Fresno. Ihr Name ist Judith Rosenfeld.«


    Ich folgte der Holzmaserung der Tischplatte mit dem Fingernagel. »Ich sage dir was. Du gehst zurück zur Schule. Ich besorge Judiths Telefonnummer und Adresse. Vielleicht hat sich Rachel ihr früher mal anvertraut.«


    »Ich weiß, was Sie meinen.« Claudia zog die Kordel ihres Rucksacks zu und verknotete sie. »Sie wollen versuchen nachzuweisen, dass Skyes Großvater das Feuer damals gelegt hat. Vielleicht hat er das. Aber was hat das mit den Morden zu tun, die wir aufklären wollen?«


    »Ich weiß nicht, wie das zusammenhängt«, gestand ich. »Rod Steinbach hatte kein offensichtliches Motiv, Cheryl Kerr umzubringen, und Skye war der letzte Mensch auf Erden, den er ermordet hätte. Trotzdem, irgendetwas sagt mir, dass es da eine Verbindung zwischen Gegenwart und Vergangenheit gibt. Im Moment weiß ich allerdings nur, dass Rod Steinbach nicht der aufrechte Meeresbiologe und gutbürgerliche Kerl ist, der er zu sein scheint.«


    Claudia hob den Rucksack hoch. »Wir sind fertig, ja? Dann haue ich ab. Im Arlington läuft ein Film, den ich mir ansehen will.«


    »Nein, das tust du nicht. Du gehst zurück in die Schule. Wir werfen dein Fahrrad in den El Camino, und ich bringe dich hin. Ich will runter zum Hard Body Gym.«


    »Hey, was wollen Sie denn im Fitnessstudio? Vielleicht gehe ich einfach mit. Wollen Sie trainieren, oder wollen Sie einen harten Body abgreifen? Mir würde ein harter Body gerade gut gefallen.«


    »Du bist zu jung für harte Bodys, mein Kind.« Ich griff nach meiner Kuriertasche. »Außerdem bluffst du nur.«


    In diesem Moment öffnete sich knarrend die Eingangstür. »Miss Jaymie? Ich bin’s…«


    Gabi tauchte in der Küchentür auf. »Miss Jaymie, es tut mir leid, ich…« Ihr Blick fiel auf Claudia, und sie verstummte.


    »Ich bin weg. Ich brauche keine Mitfahrgelegenheit.« Claudia hüpfte vom Tisch. »Wir sehen uns, Jaymie– war ein tolles Brainstorming.« Sie reckte das Kinn vor und sah Gabi an. »Sie können nach Hause gehen und sich ausruhen. Jaymie und ich haben den Fall so gut wie gelöst.«


    Gabi sah arg gebeutelt aus. Ihre große Handtasche fiel einfach zu Boden, und sie reagierte nicht einmal, als Claudia sie beim Hinausgehen anrempelte.


    »Hi, Gabi. Haben Sie einen schönen Spaziergang am Strand gemacht?«, setzte ich an.


    »Mr Thaw, der gibt morgen eine Party. Ich hätte letzte Woche schon bei ihm putzen sollen. Ich hinke weit hinterher.«


    »Gabi, bitte. Was Claudia da gerade gesagt hat…«


    »Miss Jaymie? Ich muss putzen.« Sie schlang sich die schwere Tasche wieder über die Schulter und ging zur Tür hinaus.


    Ich kam zu dem Schluss, dass es wenig Sinn hatte, mit Rod Steinbach zu reden. Selbst wenn ich ihn in die Enge treiben konnte, wäre ich doch nie imstande, irgendetwas aus dem Kerl herauszubekommen– er hatte sich viel zu gut unter Kontrolle. Seine Frau auf meine Seite zu bringen wäre auch kein Kinderspiel, aber bei ihr rechnete ich mir wenigstens eine Außenseiterchance aus.


    Viertel vor zwei sprang ich in den Camino und fuhr in die Innenstadt zum Hard Body Gym. Direkt vor der Eingangstür fand ich einen Parkplatz, kurbelte alle Scheiben herunter und beruhigte mich erst mal.


    Ein steter Strom Fitnessfanatiker passierte in beide Richtungen die Portale der Körperkultur. Vielleicht, so überlegte ich, sollte ich mich auch anmelden und an meinen guten alten Bauchmuskeln arbeiten. Ja, sollte ich. Nur nicht heute.


    Um fünf vor zwei rutschte ich tiefer in meinen Sitz, als ein recht neuer, grauer Volvo ganz pünktlich auf den Parkplatz des Fitnessstudios rollte. Am Steuer saß die silberhaarige Alice.


    Ich sah zu, wie sie ausstieg und über den Parkplatz ging. Alice trug einen Jogginganzug in Schwarz und Fuchsia nebst den passenden Sportschuhen. Mit ihrer schicken geometrischen Frisur und dem selbstsicheren Schritt sah sie aus wie ein Covergirl des AARP Magazine.


    Ein paar Minuten später steckte ich mein Telefon in die Hosentasche, sprang aus dem Camino und folgte meiner Beute.


    Die Betreiber von Hard Body verstanden offensichtlich keinen Spaß. Ihre Sicherheitsmaßnahmen waren mindestens so streng wie die einer Bank.


    »Ich interessiere mich für eine Mitgliedschaft«, erzählte ich der vorwitzigen jungen Frau am Empfang. »Was dagegen, wenn ich mich ein bisschen umsehe?«


    »Sie müssen sich eintragen und mir Ihren Ausweis zeigen. Möchten Sie eine kleine Führung?«


    »Ich habe eigentlich gar keine Zeit. Aber ich werde wissen, ob es das Richtige für mich ist, wenn ich mich kurz umschaue. Ich möchte mir nur… äh… die Ausstattung hier ansehen.« Ich war nicht gerade der Studiotyp. Meine Leibesübungen absolvierte ich lieber in der freien Natur.


    Sie musterte meinen Führerschein und verglich mich mit meinem Foto, und sie ließ sich eine Menge Zeit. »Hey«, scherzte ich, »das hier ist doch nicht das Pentagon.«


    Die junge Frau runzelte die Stirn. »Hier haben Sie einen Hallenplan und einen temporären Mitgliedsausweis. Kleben Sie ihn irgendwo an Ihrem Top fest.« Dann setzte sie ein falsches Lächeln auf. »Viel Spaß!«


    »Werde ich haben.« Ich zog eine Grimasse, als ich den Rücken des neonorangefarbenen Aufklebers ablöste und mir das Ding auf mein T-Shirt pappte. Ich liebe Kalifornien– das ist mein Zuhause. Ich wünschte nur, meine Mitbürger würden das blöde Spaßmotto unseres Staates nicht so fürchterlich auswalzen.


    Also, wo mochte Alice sein? Ich entfernte mich vom Empfang und studierte den Plan, dabei fiel mir ein Bereich auf, der als Damen-Kraftraum gekennzeichnet war, und ich dachte mir, das wäre einen Versuch wert. Ich drängelte mich durch eine Glastür und ging einen gefliesten Gang hinunter.


    Im Gegensatz zu etlichen anderen Räumen, die ich unterwegs passierte, hatte der Damen-Kraftraum keine Fenster zum Korridor. An der Tür hing ein Schild, auf dem eine kurvenreiche weibliche Silhouette zu sehen war. Von diesem Sport bekam man, wie es schien, verdammt große Brüste.


    Alice marschierte stramm auf einem Laufband auf der anderen Seite des Raums und erschrak, als sich unsere Blicke trafen. Aber sie erholte sich rasch, starrte stur geradeaus und stiefelte weiter. Ohne meine Beute aus den Augen zu lassen, bahnte ich mir einen Weg an den Geräten vorbei.


    »Hi, Mrs Steinbach.« Probeweise setzte ich ein nettes Lächeln auf.


    »Entschuldigen Sie.« Alice kam nicht aus dem Tritt. »Ich möchte mich auf mein Training konzentrieren, wenn Sie gestatten.«


    »Aber sicher. Lustig, dass ich hier gerade über Sie stolpere, besonders, weil ich sowieso gedacht habe, wir sollten uns mal unterhalten.« Ich sprach laut, um das Geratter des Laufbands in dem von Betonwänden umgebenen Raum zu übertönen.


    Sie betrachtete meine Jeans. »Sie sehen nicht so aus, als wollten Sie trainieren.«


    »Oh, na ja, ich hatte meine Gymnastiksachen nicht dabei, aber mir war urplötzlich danach.« Sagten die Leute heute überhaupt noch »Gymnastiksachen«? Ich war ziemlich sicher, dass ich diesen Begriff das letzte Mal an dem Ort benutzt hatte, den wir früher Junior High genannt hatten.


    »Es gibt nichts, worüber Sie und ich uns ›unterhalten‹ könnten.« Alice ließ sich in ihrem Power-Walking nicht stören. Ihre Miene war entspannt, ihr Atem stetig. Nur ein dünner Schweißfilm auf ihrer Stirn verriet, dass ihr Herzschlag oberhalb des üblichen Bereichs lag.


    »Doch, eigentlich schon.« Ich öffnete meine Kuriertasche und zog das Foto hervor, dass ich von BJ bekommen hatte. »Ich bin da über etwas gestolpert, Mrs Steinbach. Über ein altes Foto von Ihnen.«


    »Bitte, lassen Sie mich mit meinem Tagesplan fortfahren…« Ich hielt ihr das Foto vor die Augen.


    Alice starrte das Bild an. Und dann stolperte sie. Ich fing sie am Ellbogen ab, und sie richtete sich auf dem Transportband wieder auf.


    »Mrs Steinbach? Vielleicht sollten Sie das Ding mal kurz abstellen.«


    Alice drückte auf einen Knopf, und das Band kam mit einem mahlenden Geräusch zum Stillstand. Im nächsten Moment riss sie mir mit hochrotem Kopf das Foto aus den Händen.


    »Sie… was… haben ein altes Foto aus dem College ausgegraben? Sie sind wirklich armselig. Der Mörder unseres Enkels wurde geschnappt. Gehen Sie doch einfach weg. Lassen Sie uns in Ruhe.«


    »John Tactacquin hat Skye nicht ermordet, das weiß ich genau.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.« Sie hielt mir das Foto mit zwei Fingern hin, als wäre es schmutzig. »Nehmen Sie das und gehen Sie.«


    »Natürlich. Aber vorher habe ich noch eine Frage. Sehen Sie, die Sache ist verwirrend. Wenn ich dieses Foto betrachte, sehe ich eindeutig zwei Paare, aber das Sonderbare ist, dass Sie und Neil Thompson eines dieser Paare bilden, richtig? Und Rod, Ihr Ehemann, war mit dieser anderen Frau hier zusammen.«


    »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, fauchte sie.


    »Wenn Sie es sagen.« Ich steckte das Blatt Papier wieder in die Tasche. »Ach… Sie wissen nicht zufällig, wie diese Frau heißt, oder?«


    »Ich habe absolut keine Ahnung, wer das ist. Irgendeine Frau, die in Rod verschossen war, nehme ich an. Davon gab es einige.«


    »Jetzt haben Sie’s leider verpatzt. Sie wissen ganz genau, wer Rachel Berger war, denn sie war damals Rods Freundin. Keine Frau vergisst solche Details aus der Vergangenheit ihres Ehemannes.«


    Ihre Oberlippe kräuselte sich ein wenig, als sie von dem Laufband herunterstieg. Sie ging zu ihrer Tasche und holte ihr Telefon hervor. »Ich rufe am Empfang an.«


    »Nicht nötig, ich gehe schon. Aber was verheimlichen Sie? Das wüsste ich zu gern.«


    Auf dem Korridor kam mir ein stämmiger Sicherheitsbediensteter entgegen. »Kommen Sie aus dem Damen-Kraftraum?«


    »Ja. Sie sollten da lieber mal reinschauen. Da hat jemand einen regelrechten Wutanfall. Die streiten darüber, wer als Nächste auf den StairMaster darf.«


    »Zickenkrieg, wie ich das hasse!«, ächzte er.


    Am nächsten Morgen kam Gabi erst spät ins Büro, und ich sah zu, wie sie in ihrer Tasche herumwühlte und eine Packung Kaffee und eine kleine Papiertüte zutage förderte.


    »Freut mich, Sie zu sehen. Ich habe Sie vermisst, wissen Sie?«


    »Wirklich? Nein, das glaube ich nicht.«


    »Hey, nun kommen Sie schon. Im Büro ist es einsam ohne Sie.«


    Gabi musterte die mit unzähligen Bögen Papier bedeckte Wand, ehe sie meinem Blick begegnete. »Ich war gestern hier, wissen Sie noch? Und ich habe gesehen, dass Sie sich von jemand anderem haben helfen lassen.«


    »Ach, Gabi. Claudia wollte Sie nur auf die Palme bringen.«


    »Hä? Was für eine Palme?«


    »Ich meine, sie hat versucht, Ihnen einen Bären aufzubinden.«


    »Wovon sprechen Sie eigentlich? Ich will keinen Bären. Niemand in Santa Barbara hat einen Bären. Haben Sie überhaupt irgendeine Ahnung von Bären, Miss Jaymie? Die kann man nicht einfach in seinem Hof halten wie einen Hund, verstehen Sie?«


    Ich wusste vor allem, dass Gabi ganz genau verstanden hatte, dass es weder um Palmen noch um Bären ging. Sie war nur absolut nicht in Stimmung für irgendwelche Scherze.


    »Setzen Sie sich.« Ich zog ihr einen Küchenstuhl heran. »Zur Abwechslung mache ich mal den Kaffee. Und wissen Sie was? Ich habe gestern eine neue Kanne besorgt.«


    Ohne Widerworte tat Gabi, worum ich sie gebeten hatte. Kurz musterte sie die Papiere, die sich auf dem Tisch türmten, und dann wandte sie den Blick ab.


    Fünf Minuten später stellte ich eine dampfende Tasse Kaffee vor ihr auf den Tisch, gefolgt von einem vor Schokolade triefenden Gebäckstück. »Hier, genau wie Sie es mögen: drei Stück Zucker, keine Sahne.«


    Gabi musterte das Gebäck, als wäre es vergiftet.


    »Hören Sie mir einfach zu. Claudia hat mir geholfen. Sie kommt gut mit Computern zurecht. Und ich möchte ihr wegen dem, was mit Lili passiert ist, ein bisschen unter die Arme greifen.« Gabi sagte immer noch nichts, senkte nur den Kopf zu ihrer Tasse und trank ein kleines Schlückchen.


    »Sie und ich wissen, dass sie nicht ewig hier sein wird. Sie wird bald ihrer eigenen Wege gehen. Dieses Unternehmen– wir sind sein Herz, Sie und ich.«


    Gabi umfasste den warmen Becher mit beiden Händen. »Das… das weiß ich.«


    »Also, geht es hier wirklich um Claudia? Oder eher um Angel?«


    Gabi klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, und klappte ihn wieder zu. Dann öffnete sie ihn erneut. »Einmal in meinem Leben! Ein einziges Mal in meinem Leben lerne ich jemanden kennen, einen Mann. Und dann tut er so etwas. Sie wissen schon, das, was er getan hat.«


    »Angel wollte Sie nicht verlieren, Gabi. Er wusste, dass Sie keinen Mann mit Papieren wollen. Aber er wollte Sie, darum hat er es einfach… na ja, ausgeblendet.«


    »Ausgeblendet?« Sie hob den Kopf und sah mich an. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Mir gefällt nicht, dass Angel Papiere hat, aber ich schätze, das ist kein Problem. Aber wissen Sie, was ein Problem ist? Das er gelogen hat.«


    »Lügen steckt man nicht so leicht weg«, gab ich zu.


    »Für mich gilt das ganz besonders. Ich habe Ihnen das nie erzählt, weil es etwas Persönliches ist, und das hier ist ein Büro, verstehen Sie? Ich hatte einen guten Vater, aber er starb, als ich sechs war. Nach seinem Tod hat meine Mutter einen Borracho geheiratet– Sie wissen schon, einen Säufer. Er hat mich jeden Tag geschlagen, meinen Bruder Eddie und mich. Meine Mutter hat immer gesagt, sie würde ihn verlassen, aber das hat sie nie getan. Sie hat noch zwei Kinder bekommen. Die hat el Borracho nie geschlagen– nur Eddie und mich. Jeden Tag hat er auf uns eingedroschen, manchmal mit einem Stock, manchmal mit der Faust. Und jeden Tag hat unsere Mutter gesagt, wir würden bald davonlaufen. So ging das fünf Jahre lang.«


    »Es tut mir so leid, Gabi.« Ich beugte mich herab und umarmte sie, aber Gabi reagierte nicht darauf.


    »Dieser Mann, eines Tages ist er eine Treppe runtergefallen und hat sich das Genick gebrochen. Tut mir leid, das zu sagen, aber Gott sei Dank ist er drei Wochen später gestorben. Und dann sind wir nach Santa Barbara gezogen, aber das ist eine andere Geschichte.« Gabi erhob sich. »Ich erzähle Ihnen das nur so, Miss Jaymie, das ist alles. Ich bin eine starke Frau. Ich suhle mich nicht in Selbstmitleid.«


    »Das weiß ich, Gabi. Und jetzt verstehe ich auch, warum Sie sich solche Mühe geben, immer eine positive Einstellung zu behalten.« Ich sah ihr zu, als sie den Schrank öffnete, eine Dose Scheuermittel herausnahm und das weiße Pulver überall in der makellosen emaillierten Spüle verteilte.


    »Hören Sie, Gabi, was Sie und Angel machen, geht mich nichts an, aber Sie sollten wissen, dass dieser Laden ohne Sie im Chaos versinkt. Sie sorgen für Ordnung und Frieden.«


    Gabi hörte auf zu schrubben und drehte sich zu mir um. »Sagen Sie das jetzt nur so, Miss Jaymie? Ich möchte nämlich nicht noch mehr Lügen hören.«


    »Ich schwöre Ihnen, Gabriela Martinez Gutierrez, ich meine jedes Wort so, wie ich es gesagt habe.«


    »Gabriela Rufina Martinez Gutierrez«, korrigierte sie mich. »Auf die Details kommt es an, wissen Sie? Ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich mir die Stromrechnung angesehen habe, und da habe ich gemerkt, dass sie fehlerhaft ist und man uns einen Dollar und neunundsiebzig Cent zu viel berechnet hat. Als ich angerufen habe, haben die gesagt…« Sie blickte auf und ertappte mich bei einem Lächeln.


    »Gabi, ich brauche Sie. Bitte vergessen Sie das nie.«


    »Das weiß ich doch. Miss Jaymie? Sie und ich, wir sind ein gutes Team.«


    Der El Camino glitt den Highway 46 hinunter in die riesige Bratpfanne des südlichen San Joaquin Valley. Ich legte einen Finger an die Seitenscheibe, spürte die sengende Hitze durch das Glas und dankte dem Zwischenbesitzer des Wagens im Stillen, dass er eine Klimaanlage hatte einbauen lassen. Dexter hatte sich bequem auf dem Boden vor dem Beifahrersitz zusammengerollt, direkt unter der Lüftung, wo er es so kühl hatte wie ein Eskimohund.


    Dex war wieder einmal im letzten Moment in den Wagen gesprungen und hatte sich geweigert, wieder auszusteigen. Seit der Hütehund ein Hinterbein verloren hatte, fiel es mir schwer, nein zu sagen. Und natürlich nutzte er meine Wankelmütigkeit weidlich aus.


    »In Fresno dürfte es so heiß sein wie in der Hölle, Dex. Da kann ich dich nicht einfach im Wagen lassen.«


    Er zog eine gewölbte Braue hoch und ließ sie wieder sinken, als wollte er fragen: »Na und?«


    »Ich meine ja nur. Ich werde Judith Rosenfeld fragen müssen, ob du mit reinkommen darfst. Hoffen wir, dass sie Hunde mag. Wenn ja, könnte deine Anwesenheit ein Vorteil sein, und wenn nicht, dann könnte sie mir die ganze Befragung versauen.«


    Wir fuhren an ausgedehnten sonnenverbrannten Stoppelfeldern vorbei. Es war kaum zu glauben, dass hier alles voller Seen und Sümpfe gewesen war, bevor die Yankees aufgetaucht waren und die großen Flüsse gestaut hatten. Jetzt war das südliche San Joaquin Valley der Inbegriff der Trockenheit, ein Musterbeispiel verbrannter Erde.


    Der Zwischenbesitzer hatte Dudette auch mit einem prima Soundsystem ausgestattet. Ich legte die einzige CD ein, die ich besaß, die einzige, die es wert war, angehört zu werden, die Greatest Hits von den Eagles. Und für eine Weile genoss ich es, quer durch den großartigen Staat Kalifornien zu cruisen und dieser unvergleichlichen Musik zu lauschen. Und dann war dieser Song an der Reihe, den Mike mir oft vorgesungen hatte: Des-per-ah-do… Mitten in der Strophe schaltete ich aus, ehe ich zu gefühlsduselig werden konnte.


    Eine Zeit lang fuhren wir in tiefer Stille dahin, nur begleitet vom Summen der Klimaanlage. Dann, zehn Minuten später, erhielt ich einen Anruf.


    »Jaymie, was sollen wir nur machen?« Donna Tactacquin hörte sich verängstigt an. »Der Prozess ist schon in zwei Wochen, und dieser Anwalt, den wir angeheuert haben, Mr Gamboa… der denkt, John wäre schuldig. Er sagt es nicht offen, aber ich weiß es trotzdem.«


    Ich hatte der Polizei nichts von Johns Alibi erzählt, aber ich wusste, dass Larry Millar sich bei Gamboa gemeldet hatte, und ich ging davon aus, dass es die Aufgabe des Anwalts war, mit der Information zu machen, was er für das Beste hielt. Außerdem dachte ich auch, wenn es mir gelänge, den wahren Mörder ausfindig zu machen, dann würde man John so oder so freilassen. Dann konnte er seiner Frau von Larry Millar erzählen, wenn er den Zeitpunkt für gekommen hielt. Oder er konnte es ihr auch weiter verschweigen. Tactacquins Untreue ging mich nichts an.


    »Ich mache Fortschritte, Donna.« Im Geiste überkreuzte ich meine Finger, um Vergebung für meine kleine Flunkerei zu erbetteln. »Es hilft nichts, wenn Sie jetzt in Panik geraten.« Ich hatte leicht reden.


    »Da ist noch etwas, Jaymie. Ich mache mir Sorgen um Taryn.«


    »Taryn? Warum?«


    »Sie ist so deprimiert. Ich bekomme sie morgens kaum noch aus dem Bett. Und ich habe gerade herausgefunden, dass sie die Schule schwänzt.«


    »Das ist nicht verwunderlich. Sie hat viel durchgemacht. Das haben Sie beide. Halten Sie durch, Donna. Ich setze das Puzzle zusammen. Mir fehlen nur noch ein paar Teile.«


    Schwachsinn, wie ich mir eingestehen musste, als ich das Telefon auf den Beifahrersitz fallen ließ. Die Wahrheit war, dass das Puzzle ein einziges Durcheinander war. Jede Menge unzusammenhängender Einzelteile, und keines schien zu passen.
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    Judith Rosenfeld lebte in einer der alten Grande Dames der Architektur der 1920er-Jahre an der Van Ness Avenue, einem zweistöckigen, in mediterranem Stil erbauten Haus in Rosa und Creme. Ich kurvte die Auffahrt hinauf, die sich durch eine satt bewässerte und mit blühenden Kräuselmyrthen getüpfelte Rasenfläche zog, und parkte gleich jenseits der Haustür.


    »Weißt du noch, was ich dir über gutes Benehmen erzählt habe, Dex? Setz noch ein paar Ausrufezeichen dahinter!«


    Die Hitze schlug mir ins Gesicht, als ich aus dem Wagen stieg, mindestens zweiundvierzig Grad im Schatten, eher mehr. Kaum zu fassen, dass ich mich schon über die Hitzewelle in Santa Barbara beschwert hatte.


    Dex und ich gingen zu der massiven Tür des verputzten Hauses. Ich hob die Hand, um den Klopfer zu betätigen, und blickte auf den Hütehund hinab. »Sitz«, schlug ich vor. »Und tu so, als wärst du gut erzogen.« Eine Weile hielt er trotzig meinem Blick stand, dann gehorchte er.


    Judith Rosenfeld war jünger, als ich erwartet hatte, fünfundfünfzig vielleicht. Sie trug einen perfekt gebügelten Hosenanzug aus blauem Leinen und alten Schmuck aus Taxco, in Antiksilber gefasste Türkise.


    »Ms Zarlin, hallo. Ich bin Judith Rosenfeld.« Sie reichte mir eine manikürte Hand.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Und dann, als ihr Blick zu Dex wanderte, begann ich sofort, mich zu rechtfertigen.


    »Es tut mir leid, aber es ist so heiß hier draußen. Haben Sie vielleicht ein kühles Eckchen im Haus für meinen Hund? Dexter hat strikte Anweisung, sich von seiner besten Seite zu zeigen.«


    Judith lachte, und die Anspannung in ihren Zügen ließ sichtlich nach. »Ach, darüber mache ich mir keine Sorgen. Er wird sich schon benehmen, wenn er Ursula begegnet.« Sie trat zur Seite. »Dann kommen Sie mal beide rein. Wir besorgen Dexter einen Napf mit Wasser. Möchten Sie vielleicht einen Eistee?«


    »Das wäre nett. Es war eine lange Fahrt.«


    Ich folgte Judith durch eine breite gekachelte Diele zur Rückseite des Hauses. Im Inneren war es kühl und dunkel, aber im Küchenbereich erwartete mich ein Tumult an Farben.


    Durch eine Glaswand führte der Blick hinaus in einen Garten, gesäumt von gewaltigen Oleanderbüschen, die in den verschiedensten Schattierungen von Pink und Rot blühten. Ihre Blüten glühten förmlich im Licht der Nachmittagssonne. Hier und dort milderte ein weißes oder hellgelbes Exemplar die Farbenpracht.


    Ich hörte ein Klicken auf dem Fliesenboden. Ein Bär von einem Hund, offenbar ein Nachkömmling eines Bernhardiners und irgendeines noch pelzigeren Artgenossen, zottelte aus einem anderen Teil des Hauses herein und hielt inne, um Dex zu begutachten. Dex, nicht dumm, regte sich nicht.


    »Das ist Ursula?«


    »Ja, das ist Ursula.« Judith lächelte. »Wir haben sie als Welpen bekommen, aber schon als sie gerade sieben Wochen alt war, konnten wir ihr ansehen, was für ein Monster sie einmal werden würde.«


    Ich sah zu, wie die beiden Hunde einander begrüßten. Dex zeigte sich eindeutig von seiner besten Seite. Verständlich, da Ursulas Maul allein deutlich größer aussah als sein ganzer Kopf.


    Judith holte einen Napf aus dem Geschirrschrank, füllte ihn an der Spüle mit Wasser und stellte ihn auf den Boden. »Das Einzige, worauf Ursula besteht, ist, dass kein anderer Hund ihren Napf anrührt, nicht einmal den Wassernapf. Ich hoffe, Dex tut ihr den Gefallen.«


    »Ich bin ziemlich sicher, er wird sich fügsam zeigen.« Dex schnüffelte höflich an dem Riesenhund. Ursula ignorierte ihn, ließ sich auf den Fliesenboden fallen und legte den Kopf auf die Pfoten.


    »Setzen wir uns hier in die Ecke. Wissen Sie, wir haben so ein großes altes Haus, aber irgendwie versammeln wir uns immer am selben Fleckchen. Rachel hat immer gesagt…« Sie brach ab und starrte zum Fenster hinaus.


    »Ich vermisse meine große Schwester immer noch.« Wieder zeigte sich die Spannung in ihrem Gesicht. »Als die Jungs das Haus verlassen hatten und mein Mann verstorben war, ist sie zu mir gezogen. Unser Verhältnis wurde sehr innig, inniger als in unserer Kindheit. Nun ist sie schon fast ein Jahr tot, und ich kann es immer noch nicht glauben.«


    Wir saßen einander gegenüber in bequemen Klubsesseln. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, entgegnete ich. »Mein Bruder starb vor drei Jahren. Und nach einer Weile…« Ich suchte vergeblich nach den passenden Worten.


    »Tut mir leid wegen Ihres Bruders. Was wollten Sie gerade sagen? Ich möchte es gern hören.«


    »Es ist nur, dass ich nach einer Weile Angst bekommen habe, ich würde mich irgendwann nicht mehr richtig an ihn erinnern können. Es sind die kleinen Dinge, wissen Sie?« Ich begegnete ihrem Blick. »Die geraten allmählich in Vergessenheit.«


    »Ja, ich weiß, was Sie meinen.« Judith faltete die Hände im Schoß und studierte sie eingehend. »Ich möchte die Wünsche meiner Schwester respektieren, Miss Zarlin. Darum habe ich Ihrem Besuch zugestimmt. Ich weiß nicht so genau, warum Sie mich sprechen wollen, aber am Telefon hatte ich so ein Gefühl… na ja, ich hatte das Gefühl, ich könnte mit Ihnen reden.«


    Judith war eine wirklich schöne Frau. Hellgraue, weit auseinander stehende Augen, hohe wohlgeformte Wangenknochen. Zuerst war mir ihre Schönheit gar nicht aufgefallen, vielleicht wegen der unverkennbaren Anspannung.


    »Bitte, nennen Sie mich Jaymie.«


    »Und Sie nennen mich Judith. Aber bitte nicht Judy, ja?«


    »Okay.« Ich lächelte ihr zu und überlegte, wo ich anfangen sollte. »Wie ich am Telefon schon sagte, gab es in Santa Barbara kürzlich zwei Morde, zwischen denen ein Zusammenhang besteht. Bedauerlicherweise wurde die falsche Person verhaftet. Und da komme ich ins Spiel. Es ist eine lange Geschichte, aber die Familie des Verhafteten hat mich angeheuert, um die Wahrheit herauszufinden.«


    »Die Wahrheit.« Sie dachte kurz nach. »Manche Leute geben sich gern besonders sophistisch und behaupten, so etwas wie die Wahrheit gäbe es nicht. Ich bin da anderer Meinung.« Mir fiel auf, dass Judith ihre Worte mit Sorgfalt wählte. Das war keine Frau, die nur so daherredete.


    »Rachel– meine Schwester– hätte dem auch nicht zugestimmt. Sie war eine gute Frau, Jaymie, ein wirklich guter Mensch. Ich möchte, dass Sie das wissen, ehe ich mehr sage.«


    »Das glaube ich Ihnen gern. Rachel war Medizinerin?«


    »Ja, Geburtshilfe und Gynäkologie. Sie hatte eine Praxis hier in der Stadt, hat aber von Anfang an einen beträchtlichen Teil ihrer Zeit den Landarbeiterkliniken auf der Westseite des Tals gewidmet. Sie war engagiert und sehr uneigennützig.« Judith lachte leise. »Ich habe ihr mal gesagt, sie könne froh sein, dass sie Jüdin war. Andernfalls wäre sie wohl Nonne geworden.« Abrupt wurde sie wieder ernst. »Aber natürlich gab es einen Grund dafür, dass Rachel so war.«


    Sie erhob sich. »Ehe ich den Eistee vergesse… nehmen Sie Zucker?«


    »Nein, danke.« Beinahe hätte ich ihr gesagt, sie solle sich die Mühe sparen, aber dann hielt ich inne. Judith brauchte eine Chance, ihre Geschichte in ihrem eigenen Tempo zu erzählen. Drängelei würde mir gewiss nicht helfen.


    Sie ging in die offene Küche, um das kalte Getränk zuzubereiten. Ein paar Minuten später kehrte sie in die Sitzecke zurück, reichte mir ein hohes Glas mit Tee und einem Zitronenschnitz über dem Rand und nahm wieder Platz.


    »Habe ich Sie vorhin unterbrochen, Jaymie? Ich glaube, Sie sprachen von mehreren Morden in Santa Barbara.«


    Ich stellte das Glas auf den Kaffeetisch zwischen uns und zog ein Blatt Papier aus meiner Kuriertasche. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich dieses alte Foto einmal ansehen könnten.«


    »Ooh…« Ein komischer Laut, der beinahe ergeben klang, löste sich aus Judiths Kehle, als sie das Foto genauer betrachtete.


    »Das… das überrascht mich nicht. Als Sie angerufen haben, dachte ich mir schon, dass das irgendwas mit dem zu tun hat, was damals geschah.«


    »Ich nehme an, Sie kennen Rod Steinbach.« Ich achtete sorgsam darauf, in ruhigem Ton zu sprechen. »Es sieht so aus, als wären Rachel und er ein Paar gewesen. Kennen Sie auch die beiden anderen Personen auf dem Foto?«


    »Oh ja. Neil Thompson und Alice Tanaka. Sie hätten die Trauzeugen für Rod und meine Schwester sein sollen.« Sie beugte sich über das Foto, sog es beinahe in sich auf.


    »Damals war ich zwölf. Rod und Rachel hatten eine einfache Feier unter freiem Himmel oben im Yosemite geplant. Und ich war ein Teil der Hochzeitsgesellschaft, als jüngere Brautjungfer, wissen Sie? Ich war so aufgeregt.« Judith blickte auf, und ihre Miene veränderte sich deutlich.


    »Sagen Sie es mir. Diese Morde. Haben die irgendwas mit Rod Steinbach zu tun?«


    »Das halte ich für möglich.«


    Judith legte das Foto auf den Tisch. »Dann wird es Zeit, dass ich rede– um Rachels willen. Sehen Sie, als meine Schwester erfahren hat, dass sie Krebs im Endstadium hatte, hat sie sich entschlossen, sich auszusprechen und die Wahrheit zu sagen. Ich fürchte nur, das Ende kam schneller, als irgendjemand von uns angenommen hatte.«


    Ursula schien das Unbehagen ihrer Herrin zu spüren, denn sie trottete herüber und drückte ihre große Schnauze in Judiths zierliche Hände.


    »Als Rachel tot war, beschloss ich, ihr Geheimnis zu wahren. Ich wollte nicht, dass die Leute schlecht von ihr denken, verstehen Sie? Aber Ihr Anruf– er hat mir klargemacht, dass ich das Vorhaben meiner Schwester zu Ende bringen muss, auch wenn es ihren Namen beschmutzt.«


    »Sie haben sich viele Gedanken gemacht.«


    »Nicht so viele, wie Sie vielleicht glauben, Jaymie. Das war nicht nötig– die Sache war eigentlich klar.« Mit einem wehmütigen Lächeln streichelte sie den Hund. »Ursula weiß, wenn mich etwas bedrückt. Rachel war genauso. Sie hat immer versucht, auf mich aufzupassen.«


    Ich wusste, ich würde bald etwas Wichtiges erfahren, aber ich hatte kein Bedürfnis, die Frau zu drängen. Eine Wahrheit, die beinahe ein halbes Jahrhundert verborgen geblieben war, durfte ein bisschen Zeit brauchen, um ans Tageslicht zu kommen.


    »Also gut, es ist an der Zeit, Rachels Geheimnis zu offenbaren, und Sie sind diejenige, der ich es erzählen werde. Jetzt, nachdem ich Sie kennengelernt habe, bin ich noch mehr davon überzeugt, das Richtige zu tun.« Judith erhob sich von ihrem Platz.


    »Damals, 1970, war meine Schwester eine Aktivistin und hat sich gegen den Vietnamkrieg eingesetzt. Sie und Rod Steinbach hatten gemeinsame politische Ansichten– radikale Ansichten. Rachel wurde dreimal festgenommen, weil sie protestiert hatte. Aber sie war auch immer gegen Gewalt. Ich weiß noch, dass sie und Rod sich deswegen gestritten hatten. Er dachte, der Zweck rechtfertige die Mittel.«


    »Das haben damals einige gedacht.«


    »Oh ja, Gewalt lag in der Luft. Wie dem auch sei, ihre politischen Kontroversen schienen nie zwischen ihnen zu stehen. Rod war damals ein ziemlich hübscher Bursche und sehr überzeugend. Sie haben sich verliebt. Und am Ende war Rachel einverstanden, ihm bei einem Brandanschlag auf ein Maklerbüro in Isla Vista zu helfen. Sie hat mir erzählt, das wäre der größte Fehler ihres Lebens gewesen. Sie haben nachts zugeschlagen, als das Gebäude verlassen war– das haben sie jedenfalls geglaubt.«


    »Gary Hobson«, sagte ich. »Er hat im Obergeschoss geschlafen.«


    »Ich fürchte, so war es. Rachel hat am nächsten Tag von dem jungen Mann erfahren. Es war schrecklich, einfach schrecklich. Er hat versucht, rauszukommen, hat es aber nur halb die Treppe hinunter geschafft. Und dann… und dann hat meine Schwester noch einen entsetzlichen Fehler begangen.« Judith ging zur Küche, machte kehrt und kam langsam wieder zurück.


    »Rachel wollte sich stellen, aber Rod hat es verhindert. Er hat gesagt, wenn sie sich stellt, würde sie ihn automatisch mit ausliefern und Neil und Alice, die in dieser Nacht bei ihnen waren, auch. Er meinte, dazu hätte Rachel kein Recht.«


    »Also hat sie nichts gesagt. Ihr Leben weitergelebt.«


    Judith ließ sich in ihren Sessel fallen. »Nicht sofort. Rachel ist nach Hause zurückgekommen, nach Fresno, und hat in der Konservenfabrik gearbeitet. Ich nehme an, sie wollte irgendwie Buße leisten. Irgendwann hat sie erkannt, dass sie Menschen helfen konnte, wenn sie Medizin studierte und arme Leute behandelte.«


    »Und sie hat Rod offensichtlich abserviert.«


    »Sofort. Wissen Sie, er hat überhaupt keine Reue gezeigt– hat nur gemeint, der Junge wäre eben zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.« Sie kraulte Ursulas Ohren. »Alice Tanaka hat die Gelegenheit genutzt und Neil für Rod verlassen. Ein merkwürdiger Beginn für eine Ehe, aber es scheint funktioniert zu haben.«


    »Scheint? Wieso? Hatten Sie in jüngster Zeit Kontakt mit ihnen?«


    »Ja, hatte ich. Sie müssen wissen, als Rachel erfahren hat, dass sie nicht mehr lange leben wird, hat sie Neil und die Steinbachs angerufen. Rod und Alice sind extra angereist, um sie zu besuchen. Aller Ehren wert– damals haben sie noch im Osten gelebt. Ich glaube, sie hatten schon daran gedacht, wieder nach Kalifornien zu ziehen, aber noch keine Schritte unternommen. Und Neil ist auch gekommen, aus Santa Barbara. Sie alle haben Rachel über eine Stunde lang besucht.«


    Mir brach der Schweiß aus. »Judith, erinnern Sie sich an diesen Besuch?«


    »Aber ja. Ich erinnere mich genau, denn später am selben Tag ist Rachel gestorben. Der Onkologe hatte uns gesagt, sie hätte noch vier bis sechs Wochen, also war das ein ziemlicher Schlag.«


    »Dass ich das richtig verstehe: Die Steinbachs und Neil Thompson haben Rachel besucht, und ein paar Stunden später ist sie gestorben?«


    »Drei oder vier Stunden danach, glaube ich. Hinterher habe ich mich gefragt, ob das eine Art Loslassen war.«


    »Judith, hat Rachel Morphium bekommen?«


    »Ja, die Schmerzen waren… oh! Jaymie… was meinen Sie damit?«


    »War Rod Steinbach irgendwann allein mit Rachel?« Ich bemühte mich, behutsam zu sein, aber meine Stimme hörte sich schroff an.


    »Ich weiß es nicht. Ich… ich habe sie allein gelassen, aber da waren sie zu viert. Ich dachte, es wäre am besten so. Rachel hatte sich entschlossen, den Behörden zu melden, was 1970 passiert war, und sie wollte ihre Gründe dafür darlegen. Ich dachte… oh, Gott. Er könnte wirklich…!«


    »Wissen können wir das nicht.«


    »Ich bin in ihr Zimmer gegangen, um nach ihr zu sehen, als sie gegangen waren, und Rachel hat geschlafen, jedenfalls dachte ich das. Sie ist nicht mehr aufgewacht. Und irgendwann in der Nacht…«


    Ich stand auf und kniete mich neben Judiths Sessel. Zu gern hätte ich ihr gesagt, das wäre nicht wichtig und Rachel hätte in den Wochen, die ihr vielleicht noch geblieben waren, so oder so leiden müssen; Rod Steinbach hätte ihrer Schwester gewissermaßen einen Gefallen getan, denn es gab schlimmere Arten zu sterben als eine Überdosis Morphium. Aber die Wahrheit war, dass es eben doch wichtig war. Rachel Berger war ein kostbarer Monat ihres Lebens geraubt worden.


    Ich hatte angenommen, Judith würde in Tränen ausbrechen, aber sie drückte nur meine Hand.


    Zehn Minuten später erhob sich Dex vom Teppich und streckte sich ausgiebig. Irgendwie spürte er, dass es Zeit war zu gehen.


    »Da ist noch etwas, Jaymie. Etwas, worüber ich seit unserem Telefongespräch nachdenke.« Judith ging zu der Kücheninsel und ergriff einen hellblauen Umschlag. »Ich würde Sie selbst gern anheuern.«


    »Mich anheuern? Ich fürchte, ich bin im Moment ziemlich ausgebucht…«


    »Warten Sie. Es ist nur eine Kleinigkeit– bitte, hören Sie mich an.« Sie reichte mir den Umschlag. »Rachel hat nicht viel Geld hinterlassen. Sie hat schon zu Lebzeiten beinahe alles, was sie hatte, wohltätigen Einrichtungen gespendet. Aber als ihre Testamentsvollstreckerin habe ich einen Scheck über den Erlös aus dem Verkauf ihrer Wohnung ausgestellt. Zweihundertdreiundzwanzigtausend Dollar. Ich wollte ihn nicht mit der Post schicken, verstehen Sie? Ich möchte, dass Sie ihn den Erben von Gary Hobson persönlich übergeben.«


    »Bisher habe ich noch gar nicht… Himmelherrgott!« Ich spürte ein schweres Pochen in meiner Brust.


    Erneut musterte ich den Umschlag. Und ich las die Namen, die dort standen: Helen Hobson– und Cheryl Hobson Kerr.


    Auf dem Heimweg verzichtete ich auf die Eagles. Ich musste nachdenken, und zwar angestrengt.


    Mir war immer noch ganz schwindelig angesichts dieser neuen Erkenntnisse: Cheryl Kerr war Gary Hobsons Schwester gewesen. Es gab keinen Zweifel; Judiths Anwalt hatte Nachforschungen über die Hobsons angestellt, ehe sie den Scheck ausgestellt hatte.


    Ich war wütend auf mich selbst, weil ich mir nie Gedanken über Cheryl gemacht hatte, darüber, ob sie mal geheiratet hatte, ob sie früher einen anderen Namen getragen hatte. Irgendwie war sie mir beinahe jungfräulich vorgekommen.


    Durch das Fenster starrte ich hinaus auf das leere, flache Land um mich herum, leblos wie ein Patient im Operationssaal lag es unter der sengenden Spätsommersonne. So ähnlich wie mein Gehirn in jüngster Zeit.


    Hatte Cheryl gewusst, dass Rod Steinbach einmal ein Verdächtiger in Hinblick auf den Tod ihres Bruders gewesen war? Vermutlich schon. Und wenn sie es gewusst hatte, wie bestürzt musste sie erst gewesen sein, als Rod auftauchte, frisch eingestellt als Berater des Aquariums. Und wie wütend musste sie gewesen sein, als er ihr so aggressiv auf den Leib gerückt war, ihr gesagt hatte, sie solle abnehmen und sich ein bisschen herausputzen?


    Der Highway schlängelte sich aus dem Tal heraus in Richtung der San-Andreas-Verwerfung. Dexter winselte und blickte beschwörend von seinem Platz unter der Lüftung zu mir auf.


    »Ich weiß, wie du Kurven hasst, Dex. Aber ich kann es nicht ändern. Halt einfach durch, wir haben es bald hinter uns.«


    Wieder und wieder mischte ich die Details in meinem Kopf. Und ich fragte mich, ob Cheryl womöglich gedroht hatte, Rods Vergangenheit aufzudecken? Sie war eine ängstliche Frau gewesen, aber auch ängstliche Menschen können zuschlagen, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen.


    Das Telefon klingelte, aber ich sah nicht einmal hin. Kurz darauf meldete ein Piepton den Empfang einer neuen Nachricht. Ich schaltete das Telefon aus und vertrieb die Ablenkung aus meinem Kopf.


    Ja. Rod hätte Cheryl über den Rand des Beckens stoßen können. Aber er hätte bestimmt nicht seinen eigenen Enkel ermordet. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass er Skye wirklich geliebt hatte.


    An diesem Punkt bremste ich mich. Was die Anzeichen verrieten, war, dass Rod stolz auf Skye war, dass er in ihm einen echten Spross seines Blutes sah. Narzissmus aber war keineswegs das Gleiche wie Liebe.


    Was, wenn Skye seinen Großvater auf die Vergangenheit angesprochen hatte, möglicherweise bewaffnet mit Informationen, die Cheryl ihm gegeben hatte? Rod hätte wütend werden können, und vielleicht hatte er zurückgeschlagen.


    Als wir Cholame Junction erreichten, beharkte Dexter bereits ausgiebig meine Hose mit seinen Krallen.


    An einer billigen Fressbude hielt ich an, schaltete die Zündung aus und wappnete mich innerlich. Dennoch traf mich die trockene Hitze wie ein Holzhammer, kaum dass ich die Tür geöffnet hatte.


    Dex wartete nicht darauf, dass ich ihn heraushob. Er polterte einfach auf den Boden, mühte sich auf seine Beine und trottete zum nächsten Götterbaum. Die mit Kies bestreute Freifläche war umgeben von schmächtigen Bäumchen.


    Ich spazierte zum nahe gelegenen James Dean Memorial. Der Schauspieler war nur ein paar Hundert Meter von hier gestorben, vom Motorrad gefegt von einem betrunkenen Fahrer. Ich setzte mich auf eine auf der Seite liegenden Kabelrolle in den spärlichen Schatten einer Lebenseiche und schaltete mein Handy ein.


    Der Anruf, den ich ignoriert hatte, war von Mike, und seine Nachricht bestand aus gerade fünf Worten: Jaymie, bitte ruf mich an. Er hörte sich nicht gut an.


    Beim zweiten Klingeln nahm er ab. »Jaymie?«


    »Ich habe deine Nachricht bekommen. Was gibt es?«


    »Ich bin in San Luis.« Ich hörte ihn Luft holen. »Dad ist vor einer Stunde gestorben.«


    »Aber ich… ich wollte doch rüberkommen und ihn besuchen!«


    Mike hätte mir sagen können, dass das das Dümmste und Egozentrischste war, was er je gehört hatte. Aber er war lieb.


    »Gestern habe ich Dad gesagt, dass du an ihn denkst. Er hat es verstanden.«


    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wollte fragen, ob Bill am Ende hatte leiden müssen, aber ich tat es nicht. Besser gar nicht erst nachfragen. »Es tut mir so leid, Mike. So furchtbar leid.«


    »Ich weiß. Mir auch.« Seine Stimme zitterte, und ich wusste, dass er geweint hatte. »Jaymie, warte einen Moment bitte…«


    Im Hintergrund hörte ich Trudys Stimme, dann Mikes, die ihr antwortete.


    »Der Bestatter ist da. Jaymie…«


    »Ja?«


    »Die Beerdigung. Kommst du?«


    Mir lagen Fragen auf der Zunge, Fragen wie: »Was ist mit Mandy, wird sie denn nicht kommen wollen?« Oder sogar: »Wir sind kein Paar mehr. Hältst du das wirklich für eine gute Idee?« Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für derartige Fragen.


    »Ja, natürlich komme ich. Dein Dad war immer so gut zu mir.«


    Wir verabschiedeten uns, und ich ging zurück zum Camino und zog Dexters Napf unter dem Sitz hervor, stellte ihn in den Schatten des Wagens und schüttete eine halbe Flasche Wasser hinein. Ich musste den Burschen nicht erst rufen: Dex kam schnurstracks angelaufen.


    Ein heißer, trockener Wind rüttelte ein nahes Dickicht aus Großem Zittergras durch. Als Dexter endlich aufhörte zu schlürfen, hörte ich das Rasseln der Gräser und das Pfeifen des Windes in den Kronen der kleinen Bäume.


    Ich schüttete den Rest des Wassers auf den trockenen, aufgerissenen Boden, der es im Nu aufgesogen hatte. Eine Eidechse schoss aus dem Gras hervor, stoppte und fixierte mich mit einem glänzenden Auge.


    Der schwache dunkle Fleck, den das Wasser hinterlassen hatte, wäre im Nu wieder verschwunden. Etwa die Zeit, die es brauchte, geboren zu werden, sein Leben zu leben und zu sterben.
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    Als ich zurück in der Stadt war, fuhr ich direkt weiter zur Marina. Es war spät, und gerade war die Sonne am Horizont versunken. Der Sonnenuntergang war unspektakulär, aber über dem Ozean lag ein bronzenes Netz aus Licht ausgebreitet.


    Das Tor zur Marina stand weit offen. Ein Fischer schob einen Plastikkarren den schmalen Steg hinauf, beladen mit kleinen schimmernden Fischen, die sich immer noch bewegten. Ihre silbernen Ellipsenkörper glänzten im Dämmerschein.


    »Wollen Sie den ganzen Tag da rumstehen?« Der Mann musterte mich finster.


    Waren wohl ein paar Stunden harte Arbeit an Bord gewesen. Dexter und ich traten zur Seite.


    Neil Thompson war damit beschäftigt, die Lindy Sue zu reinigen. Er trug eine schmuddelige alte Baumwollmütze und schwarze Gummistiefel und hielt einen dicken Schlauch in Händen. Einen Moment lang, ich auf dem Anleger, Thompson auf dem nassen Deck, taxierten wir einander. Schließlich drehte er an einer Armatur, um das Wasser abzustellen.


    »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich Ihnen nichts weiter zu sagen habe. Würden Sie… nun ja, würden Sie mich einfach in Ruhe lassen?«


    »Nein«, rief ich zurück. »Daraus wird nichts.«


    Thompson starrte auf die See hinaus, ließ den Schlauch neben seine Füße fallen und marschierte über das Deck auf mich zu. Nun standen wir nur noch einen guten Meter voneinander entfernt, getrennt durch eine Wasserlücke. »Das ist Belästigung«, versuchte er zu drohen. »Ich werde Sie anzeigen.«


    »Schön. Aber vorher werden Sie noch mit mir reden.«


    »Ich habe Ihnen alles gesagt.« Thompsons Augen waren rotgerändert, vielleicht eine Folge von zu viel Sonne und salziger Luft. »Ich bin das alles leid.«


    Er war nicht der Einzige, der diesen Tanz satt hatte. Ich hatte die Nase mehr als voll vom Algenmann. »Wissen Sie was, lassen wir den Mist doch einfach. Ich komme gerade aus Fresno. Wissen Sie, wer da wohnt? Judith Rosenfeld. Und wer ist das? Rachel Bergers Schwester.«


    Damit hatte Neil nicht gerechnet. Sein Mund klappte auf, und er fing an zu stammeln. »D-damit… d-damit habe ich nichts zu tun.«


    »Blödsinn!« Halb tat ich nur, als wäre ich wütend, um ihn einzuschüchtern, aber ich war tatsächlich in Fahrt, beunruhigt und verdammt angepisst. »Rachel und Rod, Sie und Alice. Zwei Paare, ein süßes kleines Quartett. Aber jetzt kommt’s, Neil. Bereit? Ich weiß, dass Cheryl Kerr Cheryl Hobson war. Und Gary Hobson, der junge Mann, der in dem Feuer gestorben ist? Das war ihr Bruder.«


    Aber nun war ich diejenige, die kalt erwischt wurde. Ich sah die Wahrheit in Neil Thompsons Zügen, hörte sie in seinem Keuchen: Das hatte er nicht gewusst.


    »Das denken Sie sich doch nur aus. Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    »Das ist eine Tatsache. Was Sie glauben, ist unwichtig.«


    Neil senkte den Kopf. Die ölige Krempe seines Huts verbarg sein Gesicht vor meinen Augen. »Ich wollte nicht, dass Sie erfahren, was damals geschehen ist. Der Teil ist wahr. Ich dachte einfach, das geht Sie nichts an. Aber ich schwöre bei Gott, ich wusste nicht, wer Cheryl war.«


    »Sie haben jahrelang mit ihr zusammengearbeitet. Und sie hat ihren Bruder nie erwähnt?«


    »Nie, ich schwöre es.« Er schüttelte den Kopf so hektisch, als wollte er eine Fliege von seinem Gesicht vertreiben. »Cheryl hat nie über persönliche Dinge gesprochen. Ihre Mutter hat sie zwar ein paarmal erwähnt, aber sie hat nie ihren früheren Namen genannt.«


    »Neil, hören Sie mir zu.« Nun sprach ich in einem freundlichen, tröstlichen Ton. »Ich weiß, dass Rod Gary Hobson vor all diesen Jahren getötet hat. Er hat es bestimmt nicht gewollt, aber er hat es getan.«


    Er hielt den Blick immer noch gesenkt. »Das wurde nie bewiesen.«


    Ein Powerboot pflügte in der Nähe durch die Fluten. Sein Kielwasser traf die Lindy Sue, die zu hüpfen anfing wie ein Korken. Neil schwankte hin und her.


    »Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe? Haben Sie nichts Besseres zu tun?«


    »Nein, habe ich nicht. Vor Ihrer Nase wurde ein Doppelmord begangen– oder ist Ihnen das nicht aufgefallen? Und der Mörder von Skye und Cheryl ist auf freiem Fuß.«


    »Das ist Unsinn«, gab Neil stur zurück. »Tactacquin ist der Schuldige.«


    »Ich habe Neuigkeiten für Sie. Ein Zeuge hat sich gemeldet. John Tactacquin hat jetzt ein hieb- und stichfestes Alibi für beide Morde.«


    »Warum soll ich Ihnen glauben?«


    »Das müssen Sie nicht. Wie ich schon sagte, es ist unwichtig, was Sie glauben. Und übrigens, Ihre kleine Putzaktion am Tatort von Skyes Ermordung? Wohl kaum ein Versuch, die Gefühle der Steinbachs zu schonen, nicht wahr? Nein, das sieht inzwischen sehr viel verdächtiger aus.«


    »Ich wollte nur… nur…«


    Eine Möwe sauste herab, ließ sich auf der Reling der Lindy Sue nieder und kreischte so gottserbärmlich höhnisch, wie es schlimmer kaum vorstellbar war.


    »Nur was? Versuchen, dafür zu sorgen, dass die Luken dicht bleiben?«


    »Schon gut! Ich wollte nicht, dass die Polizei Skyes Tod für etwas anderes als einen Unfall hält. Begreifen Sie das nicht? Sie hätten sich auf Rod konzentriert und alles wieder ausgegraben. Und nicht nur auf Rod. Sie hätten uns alle ins Visier genommen! Was wir damals getan haben, wäre herausgekommen und durch die Medien gegangen. Das war ein Unfall, der Tod dieses Jungen in dem Feuer 1970, aber niemand würde das so sehen.«


    »Nein. Ach, und übrigens, es gibt keine Verjährungsfrist für Mord.« Ich legte eine kurze Pause ein, ehe ich die Bombe platzen ließ.


    »Ich rede nicht nur von Hobson. Ich rede auch von Rachels Tod.«


    »Was? Rachel hatte Krebs. Endstadium. Sie… Sie…«


    »Rachel hatte mindestens noch einen Monat zu leben. Sie haben ihn ihr genommen. Sie haben das Morphium aufgedreht, weil sie die Wahrheit aufdecken wollte.«


    »Ich nicht. Das hätte ich nie getan!« Tränen schimmerten in seinen Augen. »Vielleicht Rod. Rod und Alice. Ich habe die beiden mit ihr allein gelassen.«


    »Dann haben Sie ihr vielleicht nicht den Todesstoß versetzt. Aber ich glaube, Sie wussten Bescheid.«


    Später am Abend sank ich auf meine alte Aluliege und blickte hinaus auf das dunkler werdende Wasser. Im Norden schwammen die Kanalinseln ruhig wie alte Meeresungeheuer in der zunehmenden Finsternis, und die funkelnden Lichter der Ölplattformen leuchteten ihnen den Weg.


    Ich sprach ein stilles Gebet für Bill Dawson, der unsere Welt verlassen hatte. Oder vielleicht war es auch ein Gebet für den Rest von uns, für die, die er zurückgelassen hatte.


    Ich schloss die Augen und ergab mich den Geräuschen der Nacht, die in meine Ohren drangen. Insekten zirpten und sangen, und ein Virginiauhu verbreitete seinen lauten und doch samtenen Ruf wie Donnerhall. Dann und wann konnte ich das schrille Pfeifen winziger Fledermäuse hören. Keine Jagdrufe, sie unterhielten sich nur.


    Ich musste Gabi anrufen und ihr sagen, was ich in Fresno erfahren hatte. Das war eine große Sache, und sie würde es wissen wollen.


    Ich lehnte mich zurück und griff in meine Tasche. Oh-oh. Kein Telefon.


    Hastig stand ich auf und kontrollierte all meine Taschen. Nada.


    »Verdammt«, murmelte ich. Ich konnte noch im Camino nachsehen, und das würde ich auch tun, aber ich war ziemlich sicher, dass ich mein Handy auch dort nicht finden würde. Ich rief mir den letzten Anruf in Erinnerung, den ich getätigt hatte. Mike. Mike, von Cholane Junction aus. Als wir fertig waren, hatte ich… ja, Scheiße. Ich hatte das Telefon auf die Kabelrolle gelegt. Jep. Und dann war ich davonspaziert.


    Morgen früh würde ich die Fressbude in Cholane vom Büro aus anrufen müssen. Ein bisschen Geld springen lassen, sie überreden, mein Telefon zu bergen und mir zuzuschicken. In der Zwischenzeit würde die Welt sich auch so weiterdrehen. Auch ohne Telefon würde ich überleben.


    Gabi entriegelte die Tür zu ihrer winzigen Wohnung, schaltete das Licht ein und schloss und verriegelte die Tür.


    Sie liebte ihre Wohnung. Sie liebte es, dass sie allein ihr gehörte, nur ihr. Das war das Gute daran, nicht mehr mit Angel zusammen zu sein, sagte sie sich. Nun konnte sie für immer in ihrem eigenen Zuhause bleiben, genau, wie sie es wollte. Und sie würde es auch mit niemandem teilen müssen.


    Sie ließ ihre schwere Tasche auf die Couch fallen, ging ins Schlafzimmer und zerrte sich die enge Hose vom Leib. Ständig lief sie im Trockner ein, und nun war sie so eng, dass sie den oberen Knopf offen lassen musste, wann immer sie sich setzte.


    Gabi zog sich das Top über den Kopf, ließ aber ihren Büstenhalter an, nur für den Fall, dass eine Nachbarin oder irgendwer an ihre Tür klopfen sollte. Es war zwar schon spät, aber man wusste ja nie. Sie holte ihr hawaiisches Muumuu aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Am liebsten hätte sie sich aufs Bett gelegt und entspannt, aber selbst der kleinste Gedanke an Angel deprimierte sie, also beschloss sie, lieber ein bisschen fernzusehen.


    Gabi hatte haufenweise Telenovelas aufgezeichnet und dachte sich, vielleicht wäre es nett, eine davon anzuschauen. All die Dramatik und das Elend wären wunderbar entspannend und würden ihr helfen, ihre eigenen Probleme zu vergessen, und bald wäre sie müde genug zum Schlafen.


    Sie war ins Las Agaves essen gegangen, ganz allein. Man musste sich eben therapieren, wenn man traurig war. In der Küche des Restaurants arbeitete der beste Freund ihres Onkels, und man servierte ihr stets beinahe eine doppelte Portion, sodass sie etwas für den nächsten Tag mit nach Hause nehmen konnte. Dieses Mal hatte sie Chiles Rellenos bestellt, die besten Chiles Rellenos diesseits von Guadalajara. Das erinnerte sie daran, dass das Essenspaket immer noch in ihrer Umhängetasche lag.


    Gabi stapfte ins Wohnzimmer hinüber, holte das Essen und trug es zum Kühlschrank. Das angenehme schwache Licht leuchtete auf, als sie die Tür öffnete. Darauf konnte man sich immer verlassen. Allmählich besserte sich ihre Stimmung. Sie war nicht mehr hungrig, aber der Krug mit gekühltem Sonnentee sah verlockend aus. Sie schenkte sich ein Glas ein, nur ein kleines, damit sie in der Nacht nicht würde aufstehen müssen.


    Es war spät, und sie hatte einen langen Tag hinter sich. Gabi hatte am Vormittag zwei große Häuser geputzt, darunter eines mit zwei Geschossen, in dem sie den Staubsauger erst rauf und dann wieder runter hatte schleppen müssen, von den Stufen gar nicht zu reden. Dann hatte sie im Büro gearbeitet, Anrufe getätigt und Rechnungen bezahlt. Die Zeit war günstig gewesen, ein paar Dinge aufzuarbeiten, denn Jaymie war in Fresno gewesen.


    Und dann, na ja, sie hatte nicht Schluss machen wollen. Sie fühlte sich furchtbar, wann immer sie an Angel dachte, und beim Arbeiten ging es ihr besser. Also war Gabi losgezogen und hatte noch ein weiteres Haus geputzt, das Ferienhaus auf der Mesa. Zum Glück hatten die letzten Mieter alles recht ordentlich hinterlassen, das Geschirr gespült und sogar schon Staub gesaugt. Trotzdem war sie jetzt erschöpft.


    Sie ließ sich auf die Couch fallen und schaltete den Fernseher an. Es dauerte nur zehn Minuten, bis sie die Augen nicht mehr offen halten mochte. Sie drückte auf den Knopf der Fernbedienung und streckte sich. Gabi wusste, sie sollte aufstehen und ins Bett gehen, aber sie war einfach zu müde. Kurz darauf schlief sie tief und fest.


    Zwei Stunden später wurde sie von einer Mariachitruppe geweckt. Sie spielte ganz in der Nähe ihrer Füße am Ende der Couch. Verwirrt und immer noch im Halbschlaf suchte sie nach dem Radio… oder lief der Fernseher doch noch?


    Endlich ging ihr auf, dass die Band in ihrer Handtasche spielte. Sie beugte sich herab, griff hinein und wühlte so lange blind darin herum, bis ihre Hand ihr Telefon umfasste. »Hallo? Wer ist da?«


    »Ich bin’s«, sagte eine leise, ferne Stimme. »Ich kann nicht laut reden.«


    »Claudia?« Dieses Mädchen war der letzte Mensch auf Erden, von dem sie mitten in der Nacht einen Telefonanruf erwartet hätte. »Warum weckst du mich? Weißt du nicht, wie spät es ist?«


    »Jaymie. Ich muss mit Jaymie reden. Ich stecke in Schwierigkeiten. Aber als ich bei ihr angerufen habe, hat sich niemand gemeldet. Ich brauche Hilfe! Ich brauche jetzt sofort Hilfe.«


    Nun war Gabi hellwach. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie das blaue Licht am DVD-Player an. »Miss Jaymie ist am Nachmittag nach Fresno gefahren. Sie hat mir gesagt, sie würde vielleicht in einem Motel übernachten. Vielleicht hat sie ihr Telefon im Wagen gelassen oder…«


    »Gabi.« Inzwischen klang Claudias Stimme heiser vor Furcht. »Ich bin bei der Piñata-Party. Sie haben mich beim Lauschen erwischt, Vanessa und Port. Port hat gesagt, er würde mir eine Lektion erteilen. Er will mich irgendwohin bringen.«


    Claudia hörte sich wirklich verängstigt an. Und Gabi konnte nicht anders, sie schmolz regelrecht dahin. »Wo wollen sie dich hinbringen, Mija? Sag es mir.«


    »In die Kammer der Wollust.«


    »Die… die was?« Gabi stockte der Atem.


    »Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Ich bin im alten Miramar-Hotel.«


    »Soll ich die Polizei rufen?«


    »Nein! Ich war sieben Monate im Jugendknast! Wenn die mich wieder verhaften, dann…«


    Das Gespräch brach ab.


    Gabi rief zurück. Es klingelte zwei Sekunden lang, dann nichts mehr.


    Sie saß im Dunkeln und fixierte das blaue Licht. Überlegte und überlegte. Die Kammer der Wollust. Nun fiel ihr wieder ein, wie diese Piñata-Partys liefen. Ja, allerdings. Und sie würde auf keinen Fall zulassen, dass dieses Mädchen, das noch so wenig vom Leben wusste, in solch einen Raum verschleppt wurde.


    Miss Jaymie war immer noch in Fresno, also lag es nun allein an ihr. Aber sie war einundfünfzig Jahre alt und gerade eins zweiundfünfzig groß. Wo sie auch hinging in dieser Stadt, sie wurde ignoriert. Wie sollte sie also Claudia retten? Wie sollte sie überhaupt in dieses Zimmer gelangen– diese Kammer der Wollust? Sie brauchte eine Art Tarnung.


    Sie stand auf, ging zur Tür und schaltete das Licht an. Dadurch flammte auch das Licht in ihrem Geist wieder auf. Sie würde sich nicht kostümieren, nein, sie würde einfach nur ihre eigene, ganz alltägliche Unsichtbarkeit nutzen.


    Gabi wusste genau, wo das Miramar war. Vor Jahren, ehe es geschlossen worden war, hatte sie selbst dort gearbeitet.


    Sie steuerte den Kombi durch die schiefen Tore der verlassenen Ferienanlage. Es war stockduster, kein Mond am Himmel und zwei Uhr morgens. Das Licht ihrer Scheinwerfer glitt über das Gelände wie die Lichtkegel von Theaterscheinwerfern.


    Die Außenanlagen wurden, wie ihr auffiel, immer noch instandgehalten, aber die Gebäude waren heruntergekommen und mit Graffiti besprüht. Über einige Fenster und Türen waren Sperrholzplatten genagelt worden.


    Gabi folgte dem Weg, der sich durch den Irrgarten wand, in Richtung Meer. Schließlich bog sie um eine Kurve und sah Autos, vielleicht dreißig, am Ende einer Sackgasse parken. Sie ging vom Gas und überlegte, wo sie den Kombi abstellen sollte, um für eine schnelle Flucht gerüstet zu sein.


    Wenige Sekunden später hätte sie beinahe einen Herzinfarkt erlitten, als etwas heftig auf das Wagendach klopfte. Sie rammte den Fuß auf die Bremse, drehte sich um und sah ein Gesicht jenseits der Fensterscheibe auf der Beifahrerseite. Nicht das Gesicht eines Jugendlichen, sondern das eines bösen Mannes. Der Nachtwächter.


    »Machen Sie das Fenster auf!«, blaffte er sie durch das Glas an.


    Gabi tat, wie geheißen, so wie es jede Frau täte, die ihren Lebensunterhalt mit Putzen verdient, und drehte sich hastig weg, als ihr ein grelles Licht ins Gesicht leuchtete.


    »Dieses Gelände ist gesperrt. Was haben Sie hier zu suchen?«


    Sie antwortete auf Spanisch: »Ich bin zum Putzen hier.«


    »Englisch«, verlangte der Mann, aber zumindest senkte er die Taschenlampe.


    »Entschuldigung, mein Englisch nicht gut. Miss Vanessa mich rufen zu putzen eine Zimmer.«


    »Was? Jetzt?«


    Gabi zuckte mit den Schultern. »Ja. Miss Vanessa gesagt sofort. Sie mir extra Lohn versprochen.«


    Der Nachtwächter leuchtete durch die hinteren Scheiben in den Wagen. Gabi war sicher, ihre säuberlich geordneten Putzwerkzeuge und Reinigungsmittel würden ihren Eindruck nicht verfehlen.


    »Parken Sie dort drüben.« Der Nachtwächter deutete mit seiner gewaltigen Taschenlampe auf eine freie Stelle. »Dann nehmen Sie den Durchgang da zu den Räumen auf der Rückseite.«


    Als Gabi ausstieg, konnte sie die Flut hören. Wellen krachten gegen die Klippen. Sie öffnete die Heckklappe und holte gerade genug Sachen heraus, um überzeugend zu wirken: einen rollbaren Putzeimer, einen Mopp und, nach kurzem Überlegen, eine Sprühdose mit konzentrierter Ammoniaklösung. Um das Bild abzurunden, stopfte sie noch einen Putzlappen in den Hosenbund.


    Als sie, den Eimer hinter sich her ziehend, durch den verputzten Gang hastete, hörte sie den Lärm. Trunkener Lärm, irres Gelächter und ein Krachen. Den Ozean konnte sie nicht mehr hören, er gerade mal zwanzig, dreißig Meter entfernt war.


    Sie kam um eine Ecke, und da war sie, die Piñata-Party.


    Der alte zweistöckige »Meeresblick«-Flügel lag längsseits der Klippe. Gabi zählte fünf Türen im Erdgeschoss und ebenso viele im Obergeschoss. Mehr als genug Zimmer für sieben Todsünden.


    Fenster standen offen, und sie konnte die Feiernden sehen und hören. Aber sämtliche Türen waren geschlossen, und vor etlichen standen Kerle und bewachten den Zugang. Gabi war nach einem Gebet zumute. Stattdessen kam ihr ein Lied in den Sinn:


    Dale, dale, dale.


    No pierdas el tino.


    Gabi hatte einen Plan, und sie würde ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren.


    Sie richtete sich zu voller Größe auf, reckte das Kinn vor und marschierte auf die Hotelzimmer zu. Dabei musterte sie die Gesichter der Türsteher auf der Suche nach dem betrunkensten unter ihnen.


    Und der war nicht schwer zu finden. Ein verweichlicht aussehender Junge in einer karierten Bermudashorts mit offenem Hosenstall. Er trank aus einer großen braunen Flasche von der Sorte, wie man sie in einer Hausbrauerei bekam.


    »Entschuldige«, sagte sie, »ich suche die Kammer der Wollust.«


    »Sie?« Der Junge prustete los, und Gabi spürte, wie ein Regen aus Speichel auf ihre Wange klatschte.


    »Hey«, rief er einem der anderen Wächter zu. »Sie sagt, sie will zur Kammer der Lust!«


    Beide ergingen sich in Gelächter, und Gabi wartete. Als der Junge wieder ansprechbar war, redete sie höflich, aber auch streng mit ihm, genauso wie sie es bei den reichen Kindern in den Häusern tat, deren Raumpflege ihr oblag. »Jetzt hör mir mal zu. Vanessa hat gesagt, ich soll herkommen. Um sauberzumachen. Welches Zimmer ist das?«


    »Vannie hat das gesagt? Oh. Es ist…« Er verdrehte sich den Hals und blickte nach oben. »Es ist das da oben, das in der Mitte.«


    Gabi schleppte Eimer, Mopp und Sprühflasche die klapprigen alten Stufen hinauf. Als sie die Galerie entlangging, pochte ihr das Herz bis zum Hals.


    Die Fenster der Kammer der Lust waren verbrettert. Niemand stand vor der Tür. Aber der Lichtschein eines Stroboskops drang rhythmisch durch den Türschlitz heraus.


    »Dale, dale, dale«, murmelte Gabi und bekreuzigte sich. Denn sie wusste nicht recht, was sie hinter dieser Tür erwartete.


    Sie atmete noch einmal tief durch und schlug mit dem Stiel des Mopps an die Tür. Sofort wurde sie aufgerissen.


    »Kein Eintritt… hä?« Der Junge, der die Tür blockierte, schaffte es kaum, seine Augen scharfzustellen. »Was wollen Sie?«


    »Ich bin zum Putzen hier. Miss Vanessa hat mich rufen lassen.«


    »Später, nicht jetzt.« Und er machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.


    »Tut mir leid. Jetzt.« Gabi ließ den Mopp fallen, packte die Sprühflasche, trat vor und sprühte ihm die starke Ammoniaklösung in die Augen.


    Als der Junge schreiend zurückwich, drängelte sie sich hinein. Und dort sah sie etwas, das sie nie im Leben, niemals in ihrem ganzen Leben wieder sehen wollte.


    Claudia stand auf einem Stuhl in der Mitte des Raums, umgeben von einem Dutzend Kids, Jungs und Mädchen. Und sie war fast schon splitterfasernackt ausgezogen. Sie hatte kein Shirt mehr an, und die Jeans war heruntergezogen bis zu den Waden. Gott sei Dank hatte sie immer noch eine Boxershorts für Jungs an. Im Licht der Stroboskopblitze sah Gabi die Tränen im Gesicht des Mädchens.


    Die Sprühflasche war groß, neunhundert Gramm. Gabi trat näher und sprühte die dummen, trunkenen Gesichter an. Binnen dreißig Sekunden rieb sich jeder der Teenager heulend die Augen. Betrunken, wie sie waren, kippten die meisten einfach um und jammerten am Boden weiter.


    Claudia bückte sich und riss sich die Jeans hoch. Als sie gerade vom Stuhl stieg, griff ein großer Bursche mit blondem Haar, das ihm locker ins Gesicht fiel, nach ihrem Arm. Gabi ging dazwischen und jagte ihm genug Ammoniak ins Gesicht, um einen Elefanten umzuhauen. Der Junge geriet ins Stolpern und tastete blind um sich. »Ich bring dich um, du Miststück!« Gabi wusste nicht, ob sein Gebrüll Claudia oder ihr selbst galt.


    Claudia packte Gabis Arm. »Der meint das ernst«, schrie sie.


    Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg aus dem Zimmer. Gabi hatte den Finger am Abzug, aber inzwischen war in dem Raum ein derartiges Chaos ausgebrochen, dass niemand mehr auf sie achtete.


    »Verschwinden wir von hier«, bettelte Claudia.


    Hastig rannten sie die Treppe hinunter. Inzwischen stolperten die Jugendlichen aus dem Zimmer der Lust brüllend und heulend auf die Galerie hinaus. Türen wurden aufgerissen, und die Partygäste ergossen sich in die Nacht.


    Hand in Hand rannten Gabi und Claudia den Weg zum Wagen hinunter, kletterten hinein und knallten die Türen zu.


    Gabi griff nach ihrem Schlüssel. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie ihn nicht in das Zündschloss bekam. Schließlich stützte sie ihre rechte Hand mit der linken, führte den Schlüssel ins Schloss und startete den Wagen. Zu hart trat sie auf das Gaspedal, und der Motor heulte auf.


    Der Nachtwächter tat einen Schritt in ihre Richtung, überlegte es sich dann aber anders. Eine kluge Entscheidung, denn Gabi hätte für niemanden angehalten. Mit quietschenden Reifen ließ sie den Wendehammer hinter sich.


    Drei Blocks von dem Hotel entfernt fuhr Gabi an den Straßenrand. Als der Wagen stand, drehte sie sich um und wühlte auf dem Rücksitz herum, bis sie das alte Sweatshirt gefunden hatte, das sie immer trug, wenn sie wirklich schmutzige Häuser putzen musste. »Hier, Mija. Ich weiß, dass du Pink hasst, aber zieh das an.«


    Claudia barg schluchzend das Gesicht in den Händen.
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    Alle Rosen, die bisher auf den Stufen zum Büro aufgetaucht waren, hatten in irgendeinem provisorischen Behältnis gestanden: Gurkenglas, Plastikwasserflasche, Styroporbecher. Diese zarte Schönheit jedoch blühte in einer Kristallglasvase. Solch eine Rose hatte ich bisher noch nie gesehen: Die Blütenblätter schimmerten außen apricot und gingen nach innen in einen blassen Karamellton über. Ein wirklich auserlesenes Exemplar, irgendwie antik, das leise von Melancholie und Verlust kündete.


    Es war schon später Vormittag. Wo, so fragte ich mich, war Gabi? Vielleicht hatte die verärgerte Chefin des Sparkleberry Cleaning Services einen Putzauftrag.


    Ich hob die Vase vom Boden und atmete ihren Duft ein. Er erinnerte mich an Gesichtspuder, Fuchspelze und gepresste Gardenien. Und dann las ich die Aufschrift auf dem Anhänger: Lebewohl.


    Ich entriegelte die Tür und trug die Rose hinein, stellte sie auf die Ecke von Gabis Schreibtisch und betrachtete sie nachdenklich.


    Meine Geschäftspartnerin war so glücklich gewesen, so verliebt. Und Angel war ein guter, zuverlässiger Mann, der perfekte Gegenpol für ihre Energie und Begeisterungsfähigkeit. Lebewohl… Ihre Trennung war eine Affenschande.


    Natürlich ging mich das nichts an. Absolut nichts.


    Aber seit wann hielt mich das von irgendetwas ab? Ich zögerte nur einen Moment, dann setzte ich mich auf Gabis Schreibtischstuhl. Gott sei Dank benutzte Angel immer seinen Zimmermannsbleistift.


    Die Frau war organisiert wie keine Zweite. In der Mitte der Schublade waren diverse Bleistifte, Kugelschreiber und Marker nach einem System angeordnet, das sich meinem Begriffsvermögen entzog.


    Ich wählte einen HB-Bleistift und einen guten Radierer aus Gabis Sammlung aus. Vorsichtig radierte ich die hinteren Buchstaben »wohl« auf dem Anhänger aus, sodass vor allem Angels Markenzeichen, der verschnörkelte Großbuchstabe, in diesem Fall ein »L«, übrig blieb.


    Sorgsam schrieb ich »nsglück« hinter das »Lebe«. Wer sagt, dass man nicht auch mal Gott spielen darf?


    Zufrieden mit mir, beschloss ich, Kaffee zu kochen. Ich lehnte mich an den Küchentisch, während ich auf mein erstes Tässchen wartete, und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.


    Zuerst machte ich einen Zwischenstopp in der Stadt, um mir ein Einweghandy zu besorgen. Dann fuhr ich weiter zum Haus der Hobsons.


    Da ich vorhatte, einen Einbruch zu begehen, schien es wenig sinnvoll, den auffälligen roten El Camino vor dem Haus zu parken, also fuhr ich um den Block und kehrte zu Fuß zu dem müden kleinen Häuschen zurück.


    Als ich durch das Tor in dem Lattenzaun trat, warf ich einen Blick auf die Fenster. Die alten beigefarbenen Vorhänge waren fest zugezogen.


    Ich überquerte den kümmerlichen Rasen und ging um das Haus herum. Eine Visitenkarte des SBPD lag unter einem Büschel Zantedeschien: ein blauer Latexhandschuh, den jemand einfach in den Dreck geworfen hatte.


    Der Garten hinter dem Haus war so kahl und verwahrlost wie der auf der Vorderseite. Eine altmodische Wäschespinne, die in einem Klumpen grob gegossenen Betons steckte, breitete ihre dünnen Arme aus, und an der Kurbel hing ein zerfetzter Beutel mit Wäscheklammern.


    Sämtliche Fenster auf der Rückseite waren mit vergilbten Jalousien verhängt. Ich stieg die drei Stufen zur Küchentür hinauf. Natürlich war sie verschlossen, aber darauf war ich vorbereitet.


    Ich zog mein Pickwerkzeug und ein Paar Handschuhe aus der Tasche, streifte die Handschuhe über und beugte mich über das Schloss. Viel musste ich nicht tun: Die Tür sprang gleich auf.


    Ich sah mich noch einmal zum Garten um, ehe ich hineinging. Was ich sah, jagte mir einen Schrecken ein. Gleich hinter dem Zaun zum Nachbargrundstück stand jemand und beobachtete mich.


    Ich brauchte einen Moment, um den Schrecken zu überwinden. Dann aber schlenderte ich zu dem körperlosen Kopf hinüber. »Hi! Sie sind wohl der Nachbar der Hobsons, richtig?«


    »Ja. Warten Sie, ich komme rum.« Der Kopf verschwand. Anscheinend hatte der Bursche auf einem Hocker oder so etwas gestanden. Dieser Nachbar gehörte offenbar zur neugierigen Sorte.


    Einen Augenblick später trottete ein Mann Ende sechzig in den Garten. Seine Muskulatur wirkte schlaff, die Augen jedoch waren scharf. Ein winziger Chihuahua folgte ihm auf dem Fuße.


    »Wollen Sie sich da drin umsehen?« Mit dem Kinn deutete er auf das Haus. »Ich glaube, sie ist da drin, wissen Sie?«


    »Was? Meinen Sie Mrs Hobson?«


    »Ja, die Alte. Ich weiß, dass die junge Frau getötet wurde, hab alles darüber gehört, wirklich übel. Sie war in Ordnung, aber die Alte treibt einen die Wände hoch.«


    Der Chihuahua trippelte heran und schnüffelte an meinem Schuh.


    »Mrs Hobson ist nicht da«, korrigierte ich ihn. »Sie ist dement, verstehen Sie? Die Polizei dürfte dafür gesorgt haben, dass sie in eine passende Einrichtung gebracht wird.«


    »Oh, die haben sie schon mitgenommen, auch wenn sie sich mit Händen und Füßen gewehrt hat. Und dann, am nächsten Tag, haben sie sie zurückgebracht. Demenz, ja? Davon weiß ich nichts.«


    »Ich war schon mal hier, und ich habe sie gehört. Sie kam mir sehr verstört vor.«


    »Verstört?« Der Mann steckte die Hände in die Hosentasche und kratzte sich. »Die haben viel gestritten, falls Sie das meinen. Ich weiß genau Bescheid. Hab so einiges gesehen, wissen Sie?«


    »Sollten Sie Zeuge von Misshandlungen geworden sein, hätten Sie das melden sollen.«


    »Nee, nicht so was. Es war mehr so, als hätte die alte Dame die junge zu Tode genervt mit ihrer Nörgelei. ›Tu dies, tu das, hol mir dies, hol mir jenes.‹« Er rieb sich das Kinn. »Das alte Mädchen hat meinen Hund umgebracht, wissen Sie? Den vor diesem. Hab Tinker tot in meinem Garten gefunden. Der Tierarzt hat eine Autopsie gemacht. Nun raten Sie mal. Warfarin, das war die Ursache. Die alte Dame hat Rattengift über den Zaun geworfen.«


    Er wusste so einiges, schön und gut. Und sollte dieser neugierige Nachbar seine privatesten Teile noch ein einziges Mal vor meiner Nase kratzen, würde ich ihm verdeutlichen, was ich davon hielt. »Entschuldigen Sie. Ich habe zu arbeiten.«


    »Klar doch. Was dagegen, wenn ich einen Blick da rein werfe, während Sie hier sind?«


    Wie kam er wohl darauf, dass ich ein Cop war– lag es an den Latexhandschuhen? Jedenfalls sah ich keinen Grund, ihn aufzuklären. »Das ist gegen die Vorschriften, Sir.«


    »Dachte mir schon, dass Sie das sagen würden. Aber hören Sie, ich helfe der Polizei immer gern. Maury Snyder. Klopfen Sie einfach an meine Tür, falls Sie noch irgendwelche Fragen haben.«


    Er streckte die Hand aus, aber ich ging nicht darauf ein. Unter keinen Umständen würde ich diese Hand berühren.


    Ich schlüpfte zur Hintertür hinein und verriegelte sie von innen. Dann blieb ich einen Moment still in der Küche stehen, um die Neuigkeiten zu verarbeiten, die ich gerade erfahren hatte.


    Snyder war ein Spanner. Er wusste eine Menge über die Hobsons, und vermutlich hatte er recht: Cheryl war von ihrer Mutter drangsaliert worden, nicht umgekehrt. Hatte Cheryl sich nur eingeredet, dass Helen dement war, um keinen Hass auf sie zu entwickeln?


    Nicht auf alles gab es eine Antwort. Was diese beiden Frauen gedacht und gefühlt hatten… das gehörte aller Wahrscheinlichkeit nach der Vergangenheit an.


    Ich sah mich in der Küche um. Alles darin war alt und abgenutzt: ein fadenscheiniges Handtuch, inzwischen völlig steif, das zum Trocknen auf dem Küchentisch ausgebreitet worden war; ein Paar Topfhandschuhe, deren Füllmaterial herausquoll, hing an einem Haken an der Ofentür. Im Spülbecken prangte ein bläulicher Fleck, verursacht von dem Kupferhahn, aus dem jahrelang Wasser getropft war.


    Und da stand eine Schale mit Müsli auf dem Tisch. Ein Löffel klebte zusammen mit einem guten Zentimeter eingetrockneter Frühstücksflocken und Milch am Boden. Nachbar Snyder konnte recht haben: Irgendwann war Helen Hobson vielleicht zurückgekehrt. Aber wo war sie jetzt?


    Ich ging durch den Korridor, der zur Vordertür führte.


    »Helen? Sind Sie hier?« Ich lauschte, aber es rührte sich nichts. Alles, was ich hören konnte, war das gedämpfte Rauschen des Freeways.


    Nacheinander schaute ich in die armseligen Räume. Im Wohnzimmer standen ein großer alter Fernseher und eine sonnengebleichte Couchgarnitur. Der Raum, den ich als Cheryls Schlafzimmer identifizierte, enthielt ein schmales Doppelbett. Die Tagesdecke war aus einem glänzenden Rayon, kleinmädchenpink, getüpfelt mit blassgrünen Blättern.


    Das einzige Bad verströmte das typische Odeur aller schlecht gepflegten alten Badezimmer: Fäulnis, vermengt mit Urin. Der Duschvorhang war voller schwarzer Schimmelflecken, die Chromringe dunkel angelaufen.


    Ich öffnete die Spiegeltür des Medizinschranks und stöberte in dem durcheinandergeratenen Inhalt. Die Polizei legte niemals etwas dorthin zurück, wo sie es gefunden hatte. Falls irgendetwas von Interesse in dem Schrank gewesen war, dann war es nun nicht mehr da.


    Ich kehrte zurück in den Korridor und ging zum zweiten Schlafzimmer. Als ich den Knopf drehte, stellte ich fest, dass die Tür abgeschlossen war.


    »Mrs Hobson? Helen? Sind Sie da drin?« Keine Antwort.


    Ich knackte das Schloss mit meinem Pick. Dann öffnete ich die Tür– und schlug die Hand vor den Mund.


    Helen Hobson lag in einem alten Baumwollnachthemd auf ihrem Bett. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und starrte mir direkt ins Gesicht. Ihre Hand umklammerte ein altes elfenbeinfarbenes Album, und eine Blutspur zog sich von ihrer Nase aus über die Wange.


    Ich konnte mich nicht von den Augen der alten Frau lösen. Sie musste schon seit ungefähr zwei Tagen tot sein, dennoch schien es, als wollte sie jeden Moment anfangen zu reden.


    Ich zog die Tür weiter auf und zwang mich, den Raum zu betreten. Es war heiß und stickig, und der Geruch von Fäkalien und Moder lag in der Luft.


    Eine Packung Taschentücher, ein umgekipptes leeres Wasserglas und eine Lampe mit einem staubigen Stoffschirm bevölkerten den Nachttisch. Drei offene Pillendöschen lagen auf der alten Häkeldecke. Drum herum verteilten sich ein paar Tabletten, aber nicht viele. Wirklich nicht viele.


    Mein Blick kehrte zurück zu dem Album. Es sah aus wie ein Einklebebuch. Ich musste mir ansehen, was es enthielt.


    Helens dürrer Arm war immer noch ein bisschen steif. Vorsichtig zog ich das Buch unter ihrer Hand hervor und ans Fußende des Betts.


    Der farblose Einband war aus schwerer geprägter Pappe, die den Eindruck von Leder vermitteln sollte, und mittels einer braunen Schnur mit den Seiten verknüpft. Als ich den Deckel umschlug, klappte das Buch vollständig auf.


    Die erste vergilbte Seite war leer, die zweite wartete mit einer Inschrift auf, geschrieben in einer altmodischen Schrift:


    Gewidmet:


    Gary Edward Hobson


    1949–1970


    Ermordet und niemals gerächt.


    Nach diesen Worten sollte man ein Album zu seinem Gedenken erwarten, einen liebevollen Tribut an Gary, aber dieses Buch war etwas ganz anderes.


    Seite um Seite war es angefüllt mit Zeitungsartikeln über Garys Tod, das Feuer und die polizeilichen Ermittlungen. Da gab es Dutzende Fotografien von potenziellen Verdächtigen. Ihre Namen, Adressen und Telefonnummern waren im Lauf der Jahre hinzugefügt und wieder ausradiert worden. Und die meisten dieser Fotos zeigten Rod Steinbach.


    Wie es schien, hatte Helen Hobson Steinbach all diese Jahre im Auge behalten. Da gab es einen kurzen Artikel über seine Berufung an die Brown University. Und hier war eine Vermählungsanzeige: Rodney Allen Steinbach und Alice Keiko Tanaka vermählen sich am 21.Juni 1970 in Santa Barbara.


    Als ich die letzte Seite umgeblättert hatte, klappte ich das Buch zu, hob Helens schmale, knochige Hand hoch und legte das Album zurück an seinen Platz.


    Es hatte keinen Sinn so zu tun, als wäre ich nicht hier gewesen. Snyder würde die Polizei mit dem größten Vergnügen über die Wahrheit in Kenntnis setzen. Trotzdem musste niemand erfahren, dass ich mich an den Beweismitteln zu schaffen gemacht hatte, also richtete ich das Buch passend aus und strich Helens Nachtgewand glatt, ehe ich den Raum verließ und die Tür hinter mir ins Schloss zog.


    In der Küche holte ich mein Wegwerfhandy hervor. Gott sei Dank kannte ich Mikes Telefonnummern auswendig. Da er oben in San Luis war, rief ich die von seinem Büro an und wurde sofort auf die Mailbox umgeleitet.


    »Mike, ich muss einen Leichenfund melden. Die Tote ist Helen Hobson. Sie liegt in ihrem Bett in dem Zimmer im hinteren Teil ihres Hauses.« Ich starrte eine große schwarze Fliege an, die am Küchenfenster brummte. Wahrscheinlich hatte ich sie hereingelassen, als ich die Tür geöffnet hatte. »Es sieht nach Selbstmord aus, eine Überdosis verschreibungspflichtiger Schmerzmittel.«


    Mein Gewissen hätte mir nicht gestattet, die Entdeckung von Helens Leichnam einfach zu verschweigen, dennoch musste ich die Dinge hinauszögern, so gut ich nur konnte. Ich zählte auf Mikes Gewohnheit, seine Büromailbox in Abwesenheit nicht abzuhören. Ich musste ein bisschen Zeit schinden, ehe der lange Arm des Gesetzes sich in Bewegung setzte und mich am Kragen packte.


    Da ich annahm, dass der freundliche Spanner von nebenan am Zaun patrouillierte, vergewisserte ich mich rasch, ob ich die Hintertür ordnungsgemäß verriegelt hatte, ehe ich durch den Korridor zurückging und das Haus durch die Vordertür verließ.


    Als ich gerade das Gartentor öffnete, schlich ein Crown Vic heran und hielt am Straßenrand. Warum war ich nicht im Mindesten überrascht, als Deirdre Krause auf der Fahrerseite aus dem Wagen sprang? Troy, der offensichtlich die Anweisung erhalten hatte, im Wagen zu bleiben, lehnte sich auf dem Beifahrersitz zum Fenster hinaus und fixierte mich mit einem gelangweilten Blick.


    »Einbruch. Gott sei Dank hat ein aufmerksamer Bürger Sie auf frischer Tat ertappt.« Deirdre stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn es nach mir ginge, Zarlin, dann würden wir Ihnen eine Fußfessel verpassen.«


    Ich sah mich zum Nebenhaus um. Snyder stand mit einem tropfenden Wasserschlauch in der Hand neben seiner Einfahrt. Offenbar hatte er mich doch nicht für eine Polizistin gehalten.


    »Ich mache nur meine Arbeit, Deirdre. Im Gegensatz zum PD, wie es scheint.«


    »Das nehme ich Ihnen übel. Wirklich.«


    »Gehen Sie doch rein. Sie werden Helen Hobsons Leichnam finden. Ihre Leute haben sie hierher zurückgebracht und unbeaufsichtigt allein gelassen. Sie haben sie einfach abgeladen und zum Sterben zurückgelassen.«


    Einen endlosen Moment lang hatte Deirdre einmal nichts zu sagen. Ihr rundes Gesicht spiegelte Überraschung, dann Ärger. Extremen Ärger. Ihre sonst so helle Haut färbte sich rot bis in die Haarwurzeln.


    »Nur, dass ich das recht verstehe. Sie sind in dieses Haus eingebrochen. Sie haben eine Leiche gefunden. Und jetzt wollen Sie, ohne diese Entdeckung zu melden, einfach verschwinden?«


    »Ich habe es gemeldet. Ich habe im Büro des Sheriffs angerufen.«


    Troy öffnete die Beifahrertür. »Deirdre, wenn du willst, dass ich…«


    »Nein«, blaffte sie. »Bleib, wo du bist. So gern ich es auch sehen würde, wie du unsere Miss Zarlin in den Schwitzkasten nimmst, wir sind angewiesen, sie mit Nachsicht zu behandeln. Der Chief möchte, dass wir sie ihre kleinen Spielchen spielen lassen.«


    Ich trat durch das Tor und zog es hinter mir zu. »Nachsicht mit mir? Schön zu hören, dass es jemanden gibt, der mich mag.« Aber ich wusste, das war nicht der Grund.


    Hatte Wheeler erfahren, dass ich noch einmal mit Chaffee gesprochen hatte? Vielleicht dachte der Chief, dieser Fall könnte mich von dem ablenken, was meinem Bruder zugestoßen war.


    »Ach, Zarlin, kommen Sie wieder runter, der Chief mag Sie nicht.« Deirdre tatschte einen blonden Haarwust zurück an seinen Platz. »Er hält Sie nur für harmlos. Was hat er gleich gesagt, Troy? So was wie ›Die ist genauso im Arsch wie ihr Bruder‹?«


    Nur gut, dass ich gerade erst Helen Hobsons Leichnam entdeckt hatte. Derartige Dinge wirken ernüchternd. In anderer Stimmung wäre ich Deirdre an die milchweiße Gurgel gegangen.
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    Der Innenhof, in dem mein Büro lag, döste in der Mittagshitze. Durch die Fliegengittertür von Suite D hörte ich ein Gemurmel weiblicher Stimmen, die sich auf Spanisch unterhielten. Ich stieß die Tür auf und trat ein.


    Aus dem uralten Uhrenradio auf dem Bücherregal erklang Softrock. Die apricotfarbene Rose thronte anmutig auf der Schreibtischecke, genauso, wie ich sie hinterlassen hatte.


    Gabi und Claudia blickten zu mir auf. Verwirrt starrte ich die beiden an.


    Sie schienen ein ruhiges und intimes Gespräch zu führen. Gabi, die Hände im Schoß gefaltet, saß auf dem heißen Stuhl und Claudia auf der Couch, zur Abwechslung aufrecht. Sie trug eine ordentliche Jeans und ein kurzärmeliges weißes Polohemd. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass das Mädchen wirklich hübsch war. Sie sah ihrer Schwester sehr ähnlich.


    »Miss Jaymie«, setzte Gabi an, »Claudia und ich haben auf Sie gewartet.«


    Das war alles schön und gut, aber mir war klar, dass dieser Burgfrieden jeden Moment mit einem lauten Knall enden konnte, also zog ich den Schreibtischstuhl heran und setzte mich den beiden gegenüber. »Meine Reise nach Fresno hat sich gelohnt. Ich habe das eine oder andere erfahren.«


    »Wir haben auch etwas erfahren«, gab Claudia zurück. »Letzte Nacht.«


    »Letzte Nacht?«


    »Ja. Ich… ich bin wo gewesen.« Ihre Stimme zitterte.


    »Claudia?« Ich stand wieder auf und setzte mich zu ihr, als ich sah, wie sehr sie mit den Tränen kämpfte.


    »Willst du, dass ich es Miss Jaymie erzähle?«


    »Ja«, sagte sie leise. »Ja, weil… ich… ich will nicht heulen wie ein Mädchen.«


    »Hey«, wandte ich ein. »Jungs heulen auch.«


    Claudia rang sich ein Lächeln ab.


    »Miss Jaymie, es war so.« Gabi beugte sich auf dem heißen Stuhl vor und räusperte sich. »Sie wissen doch, dass Claudia Detektivin werden will? Na ja, gestern Abend hat sie beschlossen, dass es an der Zeit wäre, Detektivin zu spielen.«


    »Aha.« Ich drehte mich auf dem Sofa zu dem Mädchen um. »Du hast dich also ein bisschen in Schwierigkeiten gebracht?«


    Claudia nickte, sagte aber nichts.


    »Nicht nur ein bisschen«, berichtigte mich Gabi. »Diese Kids haben noch eine Piñata-Party veranstaltet, und Claudia… sie ist hingegangen. Sie hat etwas Wichtiges herausgefunden, Miss Jaymie, möglicherweise sogar etwas sehr Wichtiges. Aber…« Gabi warf Claudia einen unsicheren Blick zu. »Ich weiß nicht, wie viel ich erzählen soll.«


    Eigentlich wollte ich Claudia schelten, weil sie gegen meine Anweisungen gehandelt hatte. Aber irgendetwas Schlimmes war vorgefallen, und ich dachte mir, dass dies wohl nicht der beste Zeitpunkt für Tadel war. Ich hoffte nur, dass es nicht so schlimm war, wie ich insgeheim fürchtete.


    »Wissen Sie was? Ich benehme mich wie ein Baby.« Claudia reckte das Kinn vor. »Es waren Porter und Vanessa. Ich habe sie reden gesehen, wissen Sie? Draußen, wo sie alle ihre Autos geparkt haben. Sie haben gestritten, aber sie haben versucht, leise zu sein. Also hab ich mich hinter einem Wagen angeschlichen, um zu lauschen. Und da hab ich es gehört, Jaymie. Ich habe gehört, wie Vanessa zu Port gesagt hat, dass sie weiß, dass er an dem Freitagnachmittag, an dem Skye gestorben ist, nicht zu seiner Therapie gegangen ist.«


    Mein erster Gedanke war ein schallendes Nein! Ich war gerade dabei, Rod Steinbach aufs Korn zu nehmen, und ich wollte nicht noch in ein weiteres Wespennest stechen. Aber die Vernunft war stärker: Das Einzige, was zählte, war die Wahrheit. »Bist du sicher, dass du sie richtig verstanden hast?«


    »Ja. Vanessa hat ziemlich Druck gemacht. Sie wollte wissen, wo er gewesen ist. Und Port hat ihr immer wieder gesagt, sie soll sich um ihren eigenen Dreck kümmern.«


    »Und dann?«


    »Und dann…« Ihre Stimme versagte. »Irgendwie musste ich husten. Keine Ahnung, warum. Schätze, ich war nervös. Und sie haben mich gehört.« Claudia ging zur Fliegengittertür, kehrte dem Raum den Rücken zu und blickte hinaus auf den Hof.


    »Claudia? Du musst mir alles erzählen.«


    »Ich will nicht darüber reden, aber ich will, dass Sie es wissen.« Claudia drehte sich wieder um, heftete den Blick aber auf den Boden. »Gabi hat mich gerettet. Vielleicht hat sie mir sogar das Leben gerettet.«


    »Was hältst du davon, mal schnell zur Bäckerei zu gehen, Mija?«, fragte Gabi. »Ich glaube, wir könnten jetzt alle ein süßes Stückchen vertragen. Wenn du einverstanden bist, können Miss Jaymie und ich uns inzwischen unterhalten.«


    »Ja, in Ordnung.«


    »Claudia?« Etwas nagte an mir, und ich dachte, ich könnte es ebenso gut gleich ausspucken. »Tut mir leid, dass ich dir dein Messer abgenommen habe. Es hört sich ganz so an, als hättest du es letzte Nacht gebrauchen können.«


    »Vielleicht«, sagte sie leise. »Aber das waren eine Menge Leute.«


    »Ich habe es zu Hause. Morgen bringe ich es mit.«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich werde mich erst mal eine Weile verkriechen, verstehen Sie? Behalten Sie es, Jaymie. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich es wiederhaben will.«


    Es tat mir weh, sie so zu sehen. So geschlagen. Ich hoffte nur, ihre sogenannten Freunde hatten sie nicht zu tief verletzt.


    »Wie auch immer, die Bäckerei. Ich bin pleite. Womit soll ich bezahlen?«


    »Portokasse«, antwortete Gabi. »In der unteren Schreibtischschublade, der braune Umschlag in der Always-Packung. Aber nur dieses eine Mal, damit du’s weißt. Oh!« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Tut mir leid.«


    »Schon okay.«


    Als die Fliegengittertür hinter ihr zufiel, schauten Gabi und ich einander an.


    »Sie haben sie in einen der Räume gezerrt«, mutmaßte ich.


    »Die Kammer der Wollust. Sie hat versucht, Sie anzurufen, Miss Jaymie. Wissen Sie, dass Ihr Telefon nicht funktioniert? Ich habe es heute Morgen auch schon versucht.«


    »Ich habe es irgendwo vergessen. Draußen in der Pampa. Verdammt, was für ein Pech.« Ich fühlte mich schuldig, obwohl ich Claudia gesagt hatte, sie solle nicht mehr zu den Partys gehen. Aber ich hätte wissen müssen, dass sie nicht auf mich hören würde.


    »Als Sie nicht ans Telefon gegangen sind, hat sie stattdessen mich angerufen. Ich habe meine Putzsachen angezogen, Miss Jaymie. Niemand hat mich beachtet– ich bin direkt in das Zimmer spaziert. Was richtig gut funktioniert hat, war meine Sprühdose. Sie enthält eine superstarke Ammoniaklösung. Mit dem Ding trifft man immer genau dahin, wo man hinzielt.«


    »Ich bin stolz auf Sie, Gabi.«


    »Ich glaube nicht, dass sie ihr… dass sie ihr diese wirklich schlimmen Sachen angetan haben. Aber sie hätten es getan, das steht fest. Sie war schon beinahe nackt. Wissen Sie, die waren alle vollkommen betrunken. Das ist ein Grund, warum sie mich nicht aufhalten konnten. Diese Kids, ich glaube, die waren einfach zu voll, um zu kapieren, was los war.«


    »Sie sind eine Superheldin. Gott sei Lob und Dank für Sie und ihre tödliche Waffe!«


    »Von Superhelden versteh ich nichts. Aber vielleicht kann ich Ihr verlorenes Telefon wiederfinden. Irgendeine Idee?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass es in Cholane Junction ist. Gleich vor dem Cholane Junction Café. Aber darum kümmere ich mich selbst, Gabi. Sie müssen sich darüber nicht den Kopf zerbrechen.«


    »Wer zerbricht sich den Kopf?« Sie sprang von ihrem Stuhl auf. »Das ist exakt die Aufgabe, die eine PA übernehmen muss. Ich werde sofort in diesem Laden anrufen und die Sache erledigen.«


    »Ich habe Sie wirklich vermisst«, bekundete ich.


    Gerade als Claudia mit dem Gebäck zur Tür hereinkam, klingelte das Bürotelefon. Gabi war in der Küche, um Kaffee zu kochen, also ging ich dran.


    »Jaymie? Donna Tactacquin hier.«


    »Donna, wie geht es Ihnen?«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe Angst. Gestern Abend hat uns jemand das Wohnzimmerfenster mit einem Stein eingeworfen. Taryn war da und hat ferngesehen. Sie hätte verletzt werden können, Jaymie. Überall war Glas.«


    »Das ist ja schrecklich. Ich komme gleich zu Ihnen.«


    »Im Augenblick ist alles in Ordnung.« Donna holte hörbar Luft. »Wir haben es mit Brettern vernagelt, und heute Nachmittag kommt wahrscheinlich ein Glaser. Außerdem habe ich einen Sicherheitsdienst wegen einer Alarmanlage angerufen. Aber was hilft das schon? Die Leute wissen alle über Johnny Bescheid. Jeder weiß es. Und eine Alarmanlage kann einen Stein nicht aufhalten. Oder faule Eier.«


    »Also war das nicht der erste Anschlag?«


    »Vor drei Tagen war mein Auto voll mit faulen Eiern. Und– hat Taryn Ihnen das nicht erzählt? Sie hat ihren Ferienjob verloren.«


    Ich verfluchte mich dafür, dass ich nicht mit den beiden in Kontakt geblieben war. Taryn und Donna waren seit mehr als einer Woche auf sich allein gestellt– und sie wurden offenbar belagert. Und ich hatte kaum einen Gedanken an sie vergeudet. »Taryn wurde gefeuert, weil ihr Dad im Gefängnis sitzt? Das ist gesetzeswidrig. Wir können etwas dagegen tun…«


    »Jaymie.« Donna brach ab und setzte neu an. »Jaymie, was ist mit Johnny?«


    »Wir haben ein paar gute Nachrichten.« Ich räusperte mich. »Gute Nachrichten, was den Fall ihres Ehemanns betrifft.«


    »Aber… warum haben Sie mich nicht gleich angerufen? Egal, was gibt es Neues?«


    Ich wagte mich auf das Drahtseil. »Jemand hat sich gemeldet. Eine– Person– die Johnny ein Alibi geben kann.« Ich bemühte mich sehr, keine geschlechtsspezifische Aussage zu treffen. »Diese Person hat zugestimmt, sich bei Johnnys Anwalt zu melden. Gamboa dürfte inzwischen die Polizei informiert haben.«


    »Aber das… das ist eine gute Nachricht! Dem Himmel sei Dank.«


    »Für sich genommen ist sie nicht gut genug, aber gut ist sie.«


    Ich hörte ein Schluchzen. Donna Tactacquin war eine starke Frau, aber der Stress, unter dem sie stand, war gewiss nicht leicht auszuhalten.


    »Danke, Jaymie. Taryn hat immer gesagt, Sie würden nicht aufgeben.«


    »Die Staatsanwaltschaft hat bisher aber immer noch ausschließlich John im Auge«, warnte ich sie.


    »Das schaffen Sie auch noch. Ich weiß, dass Sie das schaffen.« Dann zögerte sie kurz. »Ich verstehe, warum Sie mir nichts von Johns Alibi erzählen wollten. Sie haben befürchtet, ich würde wütend auf meinen Mann werden.«


    »Vielleicht etwas in der Richtung«, gab ich mit matter Stimme zu.


    »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wie ich schon sagte, ich liebe John, und ich werde ihm vergeben.« Ihre eigene Stimme klang nun sehr fest. »Ich behaupte nicht, dass ich mich über seine Affäre freue, aber wir werden das hinter uns lassen und wieder ein glückliches Paar sein. Können Sie mir ihren Namen nennen?«


    Ich klappte den Mund auf und wieder zu. Nach einem endlosen Moment fand ich schließlich ein paar Worte, mit denen ich die angespannte Stille füllen konnte. »Es tut mir leid, Donna, aber das sollten Sie mit John besprechen.«


    »Okay, das verstehe ich. Wahrscheinlich wäre es unethisch, würden Sie es mir erzählen. Wie auch immer, ich will ihn nicht aufregen. Wenn das alles vorbei ist, spreche ich ihn darauf an.«


    An diesem Abend schenkte ich mir ein Glas gekühlten Weins ein, ging hinaus und setzte mich auf die niedrige Mauer, die meine zementierte Veranda vom Rand der Klippe trennte. Der Abendhimmel kleidete sich in ein mildes Beerdigungspurpur, das Wasser im Kanal in ein feierliches Blaugrau. Santa Cruz Island, dunkel und reglos, erstreckte sich über den Horizont.


    Ich dachte über die Zeit nach. Schwer, mahlend, unaufhaltsam konnte sie alles auf ihrem Weg niederwalzen. Und trotz Larry Millar und des Alibis fürchtete ich, die Zeit würde auch John Tactacquin bald niederwalzen, wenn es mir nicht gelang, den Fall aufzuklären. Und wie so oft würde ein Mörder ungeschoren davonkommen.


    Die Sorge lag wie ein Knoten in meiner Brust. Ich wollte es nicht zugeben, aber ich wusste, ich hatte ein Problem. Ich setzte voll auf Rod Steinbach, aber war Porter Logsdon womöglich auch in die Geschichte verwickelt? Soweit ich es sehen konnte, passte er einfach nicht ins Bild. Aber das, was Claudia bei der Piñata-Party gehört hatte, machte mich nachdenklich.


    Ich sprang von der Mauer und griff nach dem Wegwerftelefon in meiner Tasche. Zuerst wollte ich Mike anrufen, aber, nein, das stand nicht zur Debatte. Mike war oben in San Luis bei Trudy und ihrer Familie, und sie alle trauerten um den verstorbenen Bill.


    Dann dachte ich an Charlie. Irgendwie schaffte Charlie es stets, mir mit wenigen Worten den Kopf zurechtzurücken. Aber seine Lungenentzündung hatte sich als recht hartnäckig erwiesen, und er schmachtete immer noch im Cottage und stellte die Geduld der Mitarbeiter auf eine harte Probe. Morgen konnte ich Charlie besuchen, aber jetzt wollte ich ihn nicht mehr stören. Dafür war es schon zu spät.


    Schließlich kam mir Zave in den Sinn. Er war ein echtes Nachtschattengewächs. Ich nahm das Telefon und wählte die Nummer seines Handys. Und ich war selbst überrascht, wie enttäuscht ich war, als er nicht dranging. Aber seine tiefe, samtene Stimme ermutigte mich, ihm eine Nachricht zu hinterlassen.


    »Zave, ich würde dich heute Abend gern sehen. Tut mir leid, Consigliere, dass ich keinen Termin vereinbart habe, aber ich könnte einen Rat gebrauchen. Ruf mich unter dieser Nummer zurück. Das ist eine Art Ersatztelefon.«


    Die Minuten zogen sich hin. Dexter stand auf und streckte sich, so gut es ein dreibeiniger Hund eben konnte. Ich wusste, Zave hatte sein Telefon immer in seiner Nähe, und ich war sicher, dass ihm mein Anruf nicht entgangen war. Warum rief er nicht zurück?


    Als das Telefon zwanzig Minuten später klingelte und ich hastig danach greifen wollte, fiel es mir prompt aus der Hand. Gott sei Dank auf die Veranda, nicht die Klippe hinab. Zave war bereits dabei, mir eine Nachricht zu hinterlassen, als ich endlich abnahm.


    »Hey, Jaymie.« Seine Stimme beruhigte mich im Handumdrehen. Zave schnurrte heute Abend regelrecht. »Wie kann ich dir helfen?«


    »Es geht um die Aquariummorde. Ich glaube, ich weiß, wer der Mörder ist, aber ich habe nicht genug Beweise. Und außerdem stimmt da auch etwas nicht.«


    Er zögerte. »Kann das bis morgen warten?«


    Gerade die passende Zeit fürs Bett, und Zave wollte mich auf morgen vertrösten? Das hätte die Alarmglocken zum Schrillen bringen müssen, aber ich war zu aufgewühlt, um klar zu denken.


    »Nein, kann es nicht. Aber egal, wenn du mir nicht helfen willst, ist das…«


    »Jaymie, hör auf damit. Gib mir eine halbe Stunde Zeit. Das Tor wird offen sein. Fahr einfach durch.«


    Der Mond, strahlend wie ein Suchscheinwerfer, erhellte jeden Kieselstein und jeden Grashalm, als ich durch den Garten ging. Ich schlüpfte in die enge Garage, kletterte in den El Camino und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Motor antwortete mit seinem neuen, kehligen Grrr.


    Dann driftete ich in langsamer Fahrt die El Balcón hinunter und durch die Mesa. Ich wäre so oder so frühzeitig bei Zave, also gab es keinen Grund zur Eile. Unterwegs schaltete ich den schicken neuen CD-Player an, entspannte mich und lauschte der Musik– die Eagles, natürlich: There’s a hole in the world tonight.


    Von der Carillo aus fuhr ich in die Lower Westside. Hier und dort schwatzten Frauen unter Verandaleuchten, und an der einen oder anderen Ecke scherzten junge Männer. Ein paar Kinder spielten mit einem im Dunkeln leuchtenden Frisbee. Der Tag war lang, heiß und drückend gewesen. Zweifellos hatten die verputzten Holzrahmenhäuser die Hitze der Sonne gespeichert wie überdimensionierte Öfen. Draußen jedoch was es erfrischend kühl geworden.


    Allmählich stieg die Straße an, und die Straßenlaternen verschwanden. Ich suchte nach der ausgefahrenen Gasse, die zu Zaves Haus führte. Im letzten Moment rissen meine Scheinwerfer die Einmündung aus dem Dunkel. Ich stieß zurück und steuerte den Wagen auf die von Unkraut überwucherte Zufahrt.


    Seit Monaten hatte es nicht geregnet, und ich roch Staub und Schmutz in dem Efeudschungel, vermengt mit den scharfen Ausdünstungen fauliger Zitrusfrüchte.


    Noch eine Kurve, dann hatte ich Zaves wunderschönes Anwesen im spanischen Kolonialstil erreicht, La Casa de la Boca del Cañón. Wie der Mann versprochen hatte, war das Tor offen. Aber da stand auch ein Wagen in der Einfahrt, den ich nicht kannte.


    Ein schnittiger silberfarbener Mercedes. Und die dunkelhäutige Frau, die die Stufen herabschritt, gebadet in den grellen Lichtschein aus Zaves Kohlebogenlampen, war ebenfalls schnittig und ausnehmend schön dazu. Ihr eng anliegendes Kleid betonte ihre atemberaubende Figur, und ihre unfassbar hohen Absätze sorgten dafür, dass sie tänzelte wie ein Fohlen. Sie drehte sich noch einmal zur Tür um und winkte lässig.


    Die Frau war eine Klasse für sich. Ich spürte Hass in mir aufsteigen und geriet in Versuchung, den Mercedes zu rammen, sobald er zum Tor hinausführe.


    Das konnte ich natürlich nicht machen– aber ich würde ihr auch keinen Platz machen. Die Schönheit war gezwungen, einen Meter von der Fahrbahn abzuweichen. Sie wurde langsamer, und als unsere Seitenscheiben auf einer Höhe waren, hielt sie an.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihre Scheibe herabglitt. »Entschuldigung?«, sagte sie mit einer Stimme, so warm und weich wie Zaves Lieblingscognac. »Mädchen, ich rede mit Ihnen.«


    Ich drehte den Kopf und begegnete dem Blick ihrer funkelnden Augen. Telepathisch versuchte ich, sie im Eiltempo altern oder zwanzig, fünfundzwanzig Kilo zulegen zu lassen. Aber sie würde, so nahm ich an, auch dann noch eine Schönheit sein, wenn beides einträfe. »Was? Gibt’s was zu sagen?«


    »Hey, hey, Schätzchen, ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie genauso gut wieder heimfahren können. Der Mann bläst gerade Trübsal.«


    Während ich noch in meinem Gehirn nach einer schlauen Entgegnung oder überhaupt irgendeiner Entgegnung suchte, lächelte sie. Nicht süß, sondern breit, und dabei kam ein schiefer Schneidezahn zum Vorschein. Plötzlich war sie nicht mehr perfekt. Nun war die Dame menschlich geworden und auf eine andere, glaubwürdigere Weise schön. Ich sah ein, dass ich gegen sie keine Chance hatte.


    Sie lachte und fuhr davon. Für einen Moment wollte ich ebenfalls kehrtmachen. Aber als ich zum Haus blickte, sah ich Zave, der zu mir herabschaute. Seine Tür stand weit offen und umrahmte ihn mit einem goldenen Lichtschein. Und das Schlimmste war, dass Zave seinen stinkfeinen samtweichen Morgenrock trug, den karmesinroten Morgenrock, den ich als »unseren« betrachtet hatte.


    Auf keinen Fall würde ich unter seinen Augen die Flucht ergreifen.


    Ich fuhr durch das Tor, schaltete den Motor ab und stieg aus. »Du hättest mir sagen sollen, dass du Besuch hast«, knurrte ich.


    »Komm rein, Baby.« Er kam auf mich zu und reichte mir die Hand, aber sein Gesicht blieb ernst. »Du bist früh dran, weißt du?«


    Ich ignorierte die Geste und stieg die Stufen hinauf. »Wenn das kein guter Zeitpunkt ist, gehe ich wieder.«


    »Es ist ein guter Zeitpunkt. Sie hatte nicht die Absicht zu bleiben.« Er ergriff meinen Ellbogen und dirigierte mich zu der offenen Tür. »Lass uns etwas zu essen machen.«


    Ich setzte mich an den Küchentisch und sah zu, wie Zave diverse Zutaten aus seinem riesigen Edelstahlkühlschrank auswählte.


    »Ich werde dir das fantastischste Omelette machen, das du je in deinem Leben genossen hast.« Als ich nicht antwortete, hielt er inne und sah sich zu mir um.


    »Was denn, Jaymie? Bist du etwa eifersüchtig oder so?«


    Ich starrte die gesprenkelte Granitarbeitsplatte an. »Dein Privatleben geht mich nichts an.«


    Zave legte Frühlingszwiebeln und Wurst auf die Arbeitsplatte und trat an den Stuhl, auf dem ich zusammengesunken war. Er legte die Arme um mich und drückte mich fest an sich. »Ich verstehe. Es tut weh.«


    Ich wollte so gern einfach loslassen und mich an seiner Schulter ausheulen. Aber ich roch ihr Parfüm an seinem Morgenrock, also befreite ich mich aus seinen Armen. »Sie ist wunderschön. Passt perfekt zu dir. Ich schätze, ich komme mir gerade vor wie ein kleines dünnes weißes Mädchen.«


    Zave legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Gegen meinen Willen taute ich auf. Ich liebte es, wenn dieser Mann lachte, wenn seine Augen zu funkelnden schmalen Ellipsen wurden.


    »Ich wusste, du würdest mich aufheitern, Mädchen. Aber ich werde mit dir nicht über diese Frau sprechen.« Mit einer Hand umfasste Zave mein Kinn. »Ich werde dir nur etwas über dich und mich sagen.«


    Ich nickte stumm. Er hatte mich in seinen Bann geschlagen und streichelte meine Wange mit seinem Daumen.


    »Liebe«, sagte er sanft, »ist ein seltsames Spiel. Es gibt alle Arten von Liebe, und für manche Arten, beispielsweise für die zwischen dir und mir, gibt es nicht einmal einen Namen.«


    Mir fiel auf, dass er den Rand der Arbeitsplatte mit der rechten Hand umklammerte. »Zave, sag es mir. Wer ist sie?«


    Einen Moment lang schaute er mich sonderbar an. So hatte ich ihn noch nie erlebt, so verletzlich und schutzbedürftig. »Ihr Name ist Tonayah. Tonayah Carbonel.«


    »Carbonel? Dann ist sie deine Schwester?« Ein ganzer Tsunami der Erleichterung spülte über mich hinweg.


    »Schwester? Zum Glück nicht. Tonayah ist meine Frau.«


    Die Woge zog sich ins Meer zurück. »Deine Frau? Aber du hast mir nie erzählt, dass du verheiratet bist! Und die ganze Zeit…« Ich starrte ihn an. »Mein Gott, Zave. Du liebst sie, nicht wahr? Du liebst sie wirklich.«


    Zave nahm ein Gemüsemesser aus dem Messerblock und fing an, Zwiebeln zu schneiden. Seine großen Hände bewegten sich wie die eines Künstlers, flink und präzise. »Schuldig im Sinne der Anklage. Belassen wir es dabei.«


    Nach dem Abendessen gingen wir ins Wohnzimmer. Zave reichte mir ein Glas trockenen Sherry. Ich wollte mehr über Tonayah wissen, aber mir war klar, dass ich damit bei ihm auf Granit beißen würde. Er hatte mich von dem Thema weggelotst und die Tür dazu verrammelt.


    »Also gut, Jaymie. Am Telefon hast du gesagt, du hättest den Mörder im Visier, aber irgendetwas würde nicht stimmen. Weih mich ein.«
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    Ich fing am Anfang an und erzählte Zave alles, was ich wusste.


    »Tactacquins Anwalt ist Louis Gamboa«, sagte er, nachdem er mich angehört hatte. »Gamboa ist nicht schlecht, aber gegen den Bezirksstaatsanwalt hat er keine Chance. Und der Typ, der dem Mann ein Alibi liefern will? Das ist ein zweischneidiges Schwert.«


    »Aber warum? Millar ist ein gesetzestreuer, hart arbeitender…«


    »Hey.« Zave reckte eine Hand in die Luft. »Millar ist schwul, hat aber den größten Teil seines Lebens als erwachsener Mann mit einer Frau zusammengelebt, und er war mit ihr verheiratet. Das Alibi wird aufdecken, dass Tactacquin das Gleiche getan hat– er hat ein Doppelleben geführt, das er seiner Ehefrau verheimlicht hat. Wenn die Geschworenen das hören, werden sie keinem von beiden trauen.«


    »Trotzdem zeigt das Alibi auf, dass Tactacquin zur Zeit der Morde woanders war.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das muss doch irgendwie zählen.«


    Zave ging mit einem Schulterzucken über meinen Einwand hinweg. »Pass auf, lass uns Tactacquin mal für eine Minute vergessen. Steinbach gefällt mir als Mörder ganz gut, muss ich zugeben. Aber so, wie du es mir erzählt hast, gibt es da ein Problem. Den Jungen.«


    »Porter Logsdon.« Ich nippte an dem goldenen Elixier und genoss das warme Gefühl in meiner Kehle. »Claudia hat gehört, wie Vanessa ihn mehr oder weniger des Mordes an Skye beschuldigt hat.«


    »Und du bist sicher, dass Vanessa richtig liegt, wenn sie behauptet, dass Logsdons Alibi nicht echt ist?«


    »Ja. Ich habe in der Praxis von diesem Psychodoc angerufen, mich als Porters Mom ausgegeben und mich nach der Rechnung erkundigt. Porter ist an dem Nachmittag, an dem Skye gestorben ist, nicht zu seiner Therapiesitzung erschienen.«


    Zave faltete die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und musterte mich nachdenklich. »Motiv?«


    »Wie wär’s mit der guten alten Eifersucht? Skye war erfolgreich, Porter nicht. Porter bildet sich gern ein, er wäre eine Sportskanone, aber Skye war besser als er. Und dann ist da noch die begehrenswerte Vanessa. Sie hat für Skye geschwärmt und in Porter nur einen Freund gesehen.«


    »Hm.« Zave beugte sich vor und öffnete eine handgefertigte, lederbezogene Schachtel auf dem Kaffeetisch. »Zigarre?«


    Ich rümpfte die Nase. »Sehe ich aus wie ein Schornstein?«


    »Meine Liebe, es ist wirklich eine Schande, dass du kein Mann bist.« Er zündete sich mit einem silbernen Feuerzeug eine Zigarre an, paffte ein paarmal und stellte das Feuerzeug zurück auf den Tisch. »Willst du wissen, was ich denke?«


    »Du weißt doch, dass ich das will.«


    »Ich denke, du gerätst gerade in Zeitnot. Tactacquins Unschuld zu beweisen– oder die Indizien für seine Schuld zu entkräften– bringt dich nicht weiter, jedenfalls nicht schnell genug. Sogar ein gutes Alibi würde dir jetzt nicht helfen. Zu wenig, zu spät.«


    Ich sprang von meinem Platz auf. »Es muss irgendetwas geben, das ich tun kann!«


    »Konzentriere dich auf Steinbach. Vergiss Tactacquin. Vergiss den Knaben. Beweise, dass Steinbach schuldig ist.«


    Ich wanderte im Kreis herum. »Wie zum Teufel soll ich das machen?«


    Zave blies eine lange Rauchfahne in die Luft. »Wie gut sind Steinbachs Alibis?«


    »Ziemlich gut«, gab ich zu. »Steinbach war bei einer Vorstandssitzung des Aquariums, als Skye ermordet wurde. Und er hat mit seiner Frau und ein paar Freunden im Figueroa Café Tapas gegessen, als Cheryl Hobson starb. Gabi hat es überprüft– sie kennt einen der Kellner, und der hat die Belege durchgesehen. Steinbach hat die Rechnung bezahlt.«


    »Gab es irgendwelche Spuren am Tatort?«


    »Nein. Nein, ich… Moment. Vielleicht doch.« Ich zog mein Ersatztelefon hervor, loggte mich in meinen Onlinespeicher ein, öffnete den Fotoordner und reichte ihm das Gerät. »Das hier.«


    »Was sehe ich da? Eine zertretene Blume?«


    »Eine Blume, die jemand unter der Sohle eines Turnschuhs ins Aquarium geschleppt hat. Eine seltene Blume. Eine Frangipani, genannt Ewige Flamme. Ich habe sie auf dem Boden der Außenplattform gefunden, als ich hingegangen bin, um mir Cheryls Leiche anzusehen.«


    »Die könnte jederzeit dort hingetragen worden sein.«


    »Nur über einen Zeitraum von ungefähr zwanzig Stunden«, korrigierte ich. »Die Plattform wird einmal täglich gewischt.«


    »Vielleicht könntest du den Garten der Steinbachs überprüfen. Wenn die Pflanze so selten ist, dann wäre das ein Indiz.«


    »Ich bin an dem Grundstück an der Riviera vorbeigefahren. Von vorn war nichts zu erkennen, was ausgesehen hätte wie eine Frangipani, aber es gibt noch einen Garten hinter dem Haus.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas passt da nicht.«


    »Ich weiß.« Ich ging zu dem alten Kamin und strich mit den Fingern über die bemalten mexikanischen Kacheln.


    »Zwei Morde«, sinnierte Zave. »Zwei Menschen, die an demselben ungewöhnlichen Ort ertrunken sind.«


    Ein Schauder rann durch meinen Leib. Die Zeit lief plötzlich langsamer, und ich musste mich am Kamin festhalten, um nicht umzufallen. »Zave, sag das noch einmal.«


    Er musterte mich. »Zwei Morde. Zwei Menschen, die an demselben ungewöhnlichen Ort ertrunken sind.«


    »Zwei Morde… das ist es.« Ich schnappte förmlich nach Luft. »Das Aquarium– der Schauplatz, die Umstände, unter denen sie ertrunken sind– die Morde waren einander so ähnlich und so bizarr! Ich habe angenommen, dass beide Morde von derselben Person begangen wurden… aber vielleicht… ja, vielleicht… war das ein Irrtum.«


    »Augenblick.« Zave drückte seine Zigarre im Aschenbecher aus und erhob sich, und ich sah ihm an, dass er beinahe genauso aufgeregt war wie ich. »Zwei verschiedene Mörder. Das ist denkbar. Aber wer?«


    »Siehst du das nicht?« Mein Herz fing an zu rattern wie eine Nagelpistole. »Rod Steinbach und Porter Logsdon. Porter muss Skye ermordet haben. Ich wette, sie haben sich oben auf der Plattform am Quallenbecken gestritten.« Ich brach in Schweiß aus.


    »Gott, du könntest recht haben. Logsdon hat Skye ermordet. Und Steinbach…«


    »Ja. Rod Steinbach hat Cheryl Kerr umgebracht.«


    »Warum? Denkst du, Steinbach hat sie des Mordes an seinem Enkel verdächtigt?«


    »Vielleicht. Oder Cheryl hat ihm den Kampf angesagt und ihn auf den Tod ihres Bruders vor all diesen Jahren angesprochen. Steinbach ist zwar alt, aber er ist immer noch stark. Er könnte sie über den Beckenrand gestoßen haben. Das wäre ihm nicht schwergefallen.«


    »Jaymie, du bist ein kluges Mädchen.«


    War ich wirklich so klug? Jedenfalls hatte ich verdammt lange gebraucht.


    Gemeinsam gingen wir zur Haustür und hinaus auf die Veranda. Ich drehte mich zu ihm um. »Zave? Das zwischen uns kann nicht so weitergehen. Nicht mehr.«


    Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Weil ich verheiratet bin?«


    »Weil du sie liebst. Ich glaube, du liebst Tonayah mehr als alles andere. Wie konntest du das nur so gut verbergen? Wie kommt es, dass ich davon nie etwas gespürt habe?«


    »Vielleicht musste ich es vor mir selbst verbergen.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Immer noch Freunde?«


    »Klar. Daran hat sich nichts geändert.« Ich rang mir ein Lächeln ab.


    Bei Tagesanbruch stand ich auf, und dann zwang ich mich, bis neun zu warten, ehe ich auf mein Schwinn sprang und den Cabrillo Boulevard Richtung East Beach hinunterrollte. Ich wollte erst in Porters Zuhause am Channel Drive eintreffen, wenn seine Mutter bereits zur Arbeit gefahren war.


    Porter und seine Mutter wohnten in einem bescheidenen Reihenhausviertel zwischen dem Friedhof und Tye Warners grandiosem Anwesen an der Küste. Ich radelte an den Häusern vorbei und orientierte mich. Sobald Port hörte, was ich ihm zu sagen hatte, würde er zweifellos die Beine in die Hand nehmen, und ich wollte sicherstellen, dass er nicht weit käme.


    Das Heim der Logsdons, 10B, lag etwas abseits der Straße. Ich spazierte zum nächsten Carport und entdeckte dort den in schiefem Winkel geparkten neuen Mustang des Jungen. Ein kurzer Blick, dann ging ich an die Arbeit und rammte Zahnstocher in sämtliche Türschlösser, brach sie ab und schob sie mit einer Ahle noch tiefer hinein. Dann schickte ich zur Sicherheit noch ein paar Spritzer Superkleber hinterher.


    Zufrieden mit meinem Werk kehrte ich zu 10B zurück; unterwegs registrierte ich die Nebentür auf der Seite des Hauses und die Schiebetür auf der Rückseite, ehe ich an der Vorderseite vorfuhr.


    Die Vorhänge waren geöffnet, und ich konnte in das Wohnzimmer der Logsdons sehen. Da war Port, lungerte in einem großen nestförmigen Sessel herum und verfolgte ein Baseballspiel im Fernsehen. Ich stieg ab und ließ das Fahrrad auf eine kleine Rasenfläche fallen. Als ich wieder aufblickte, starrte Porter mir direkt ins Gesicht.


    Kaum trafen sich unsere Blicke, veränderte sich seine Miene. Im einen Moment war er in Gedanken noch voll und ganz bei dem Spiel gewesen, im nächsten wirkte er verloren, verängstigt und mutterseelenallein.


    Porter fixierte mich noch ganz kurz. Dann rannte er los. Wie der Blitz sprang er auf und schoss aus dem Raum. Ich schob mein Rad um das Haus herum.


    Seine Autoschlüssel mussten wohl in seinem Zimmer im Obergeschoss gelegen haben, da er so lange brauchte.


    »Sie Miststück! Verdammtes Arschloch!«, brüllte er, als er bald darauf an den Türgriffen zerrte und immer wieder auf die piepende Fernbedienung drückte. Dann trat er gegen den glänzend roten Mustang. Der Tritt hinterließ eine ansehnliche Delle.


    Porter drehte sich zu mir um, und ich sah ihm an, dass er einen inneren Kampf ausfocht. Sollte er mir an die Kehle gehen oder Fersengeld geben? Zu meinem Glück entschied er sich für die Flucht.


    Er rannte durch den Wohnkomplex zur Straße. Ich folgte ihm auf dem Fahrrad. Porter war schnell, und er war stark, aber er war auch ein großes Kind, das einiges Gewicht mit sich herumschleppte. Ich nahm an, es würde nicht lange dauern, bis er sich verausgabt hätte.


    Er war schneller am Ende, als einer von uns beiden erwartet hatte. Er lief auf den Friedhof, rannte zur hinteren Ecke, wo das Gelände an das Delaney-Anwesen grenzte. Guter Plan, das musste ich ihm lassen. Aber er passte zu wenig auf seine Füße auf.


    Porter musste wohl in eine Mulde des Bewässerungssystems getreten sein, denn er stolperte und stürzte schwer. Ich hielt ein paar Meter entfernt an und sah zu, wie er sich auf die Füße mühte und versuchte weiterzuhumpeln, ehe er mit einem frustrierten Aufschrei zwischen den Grabsteinen zusammenklappte.


    Ich ließ mein Fahrrad fallen und ging zu ihm. »Porter, hör mir zu.«


    »Nein.« Er hielt sich die Ohren zu. »Hauen Sie ab!«


    Neben einer Monterey-Zypresse blieb ich stehen und legte eine Hand auf die zerfurchte Rinde. Und wartete, während die Realität sich einen Weg in Porter Logsdons verängstigtes Hirn bahnte.


    »Ich wollte das nicht«, sagte er endlich. »Es war seine Schuld, nicht meine.«


    Ich trat näher. »Hast du dir das Fußgelenk verletzt?«


    »Hab’s mir letztes Jahr beim Football gebrochen. Fühlt sich an, als wär’s jetzt wieder gebrochen.« Als er zu mir aufblickte, war sein Gesicht blass vor Schmerzen. »Wir haben uns gestritten. Da oben am Tank.«


    Ich nickte. »Ihr habt euch gestritten. Du bist größer als Skye. Und stärker. Also hast du ihn über den Rand ins Wasser gestoßen.«


    »So war das nicht!«, protestierte Porter mit verzerrtem Gesicht. »Ich… er ist gefallen.«


    »Ich weiß, dass du nicht an die Qualle gedacht hast. Du wolltest deinen besten Freund nicht umbringen. Aber Skye ist nicht einfach gefallen. Du hast ihn geschubst, nicht wahr?«


    Porter schlug beide Hände vor die Augen. »Ich habe ihn geschubst«, bestätigte er. »Die Qualle ist wie aus dem Nichts aufgetaucht– sie war so schnell. Ich hätte… ich hätte…«


    »Du hättest Skye helfen sollen, da rauszukommen.«


    »Es ging so schnell! Ich konnte nicht klar denken… und dann… dann hat dieses Ding ihn gepackt…« Er fing an zu weinen.


    Es war still auf dem Friedhof. So still, dass ich in der Tiefe die Wellen brechen hörte.


    »Gehen wir es von Anfang an durch, Porter. Also, du bist außerhalb der Öffnungszeiten zum Aquarium gegangen.« Ich sprach nun in einem ruhigen Ton mit ihm. »Wie bist du reingekommen?«


    »Ich kannte den Code. Skye hat ihn Vanessa gegeben. Sie hat ihn mir gegeben. Vanessa und ich, wir sind manchmal dort gewesen, um was zu rauchen.«


    »Warum bist du an dem Nachmittag dort gewesen?«


    »Um mit Skye zu reden! Damit wir wieder ins Reine kommen. Ich dachte, Scheiß drauf, Skye und Vanessa haben sich versöhnt. Warum sollten Skye und ich dann keine Freunde sein? Dieser Mist, der zwischen uns gestanden hat, nichts davon war wichtig. Aber Skye, der hat das ganz anders gesehen.«


    »Skye wollte nicht mehr mit dir befreundet sein.«


    »Er hat gesagt, er will nichts mehr mit mir zu tun haben. Er war zu gut für mich, verstehen Sie? Das hat er gedacht!« Porter schluchzte nun heftig und konnte sich nur noch abgehackt artikulieren. »Er hat mich wütend gemacht, dieser Arsch. Es war alles seine Schuld. Er hat nur gekriegt, was er verdient hat.«


    »Ich verstehe, worauf du hinauswillst, Porter. Skye war sich plötzlich zu gut für dich. Du hast ihm nicht mehr in den Kram gepasst… beinahe so wie deinem Dad.«


    »Fick dich!« Er machte Anstalten aufzustehen, fiel aber mit einem scharfen Stöhnen zurück auf den Boden. »Was… was passiert jetzt?«


    »Du wirst dich der Polizei stellen. Das ist in deinem eigenen Interesse. Ich gebe dir eine Stunde, bevor ich selbst die Polizei verständige.« Mehr konnte er nicht von mir erwarten. Ich machte kehrt und ging zurück zu meinem Fahrrad.


    »Mein Fuß… wie zum Teufel soll ich hier wieder wegkommen?«


    »Eine Stunde«, wiederholte ich. Dann stieg ich aufs Rad und fuhr davon, runter zum Cabrillo. Es war an der Zeit, dass Porter Logsdon selbst anfing, mit sich wieder ins Reine zu kommen.


    »Herzlichen Glückwunsch, Miss Jaymie!« Gabi reichte mir eine eiskalte Flasche Pacifico, kaum dass ich zur Tür hereinkam. Ehe ich noch etwas sagen konnte, hatte sie mich schon in die Küche manövriert. »Sie und ich, wir haben was zu feiern.«


    Ich stellte fest, dass mein Tisch aufgeräumt worden war, der Papierhaufen aufgeteilt auf mehrere getrennte Stapel, von denen jeder mit einem neongrünen Post-it gekennzeichnet war.


    »Setzen Sie sich hin.« Gabi ging zum Kühlschrank und holte Gefäße mit Guacamole, roter und grüner Salsa, Refries und Käsedip heraus. Sie stellte alles auf dem Tisch ab und vervollständigte das Arrangement mit einem großen Korb hausgemachter Tortillachips. Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Für Sie, Miss Jaymie. Weil Sie sich als wahre Detektivin erwiesen haben. Das war kein Zufall: Sie allein haben diesen Fall gelöst.«


    Ich musterte sie aus dem Augenwinkel, als ich an la cerveza nuckelte. Dann stellte ich die Flasche auf den Tisch. »Gabi? Es gibt keinen Grund zum Feiern. Nennen wir das lieber einfach Mittagessen.«


    »Wie meinen Sie das? Oh, nein.« Warnend erhob sie einen Finger. »Sagen Sie es bloß nicht– bitte nicht! Die Polizei hat diesen Jungen, Porter, verhaftet. Er hat gestanden. Und sie haben erklärt, Cheryls Tod war ein Unfall, sie ist in den Tank gestürzt, als sie den Oktopus reinwerfen wollte. Sie haben Taryns Vater aus dem Gefängnis entlassen! Es ist vorbei. Ich flehe Sie an…«


    »Was? Es dabei zu belassen?« Ich schaufelte Refries auf einen Chip. »Nein, das werde ich nicht und das kann ich nicht. Gott sei Dank haben sie John Tactacquin freigelassen. Aber Cheryls Tod war kein Unfall, Gabi. Sie ist nicht einfach gestürzt. Sie war keine große Frau, und die Wand um das Becken herum hat ihr bis zur Taille gereicht.«


    Gabi stellte ihre Flasche Pacifico ebenfalls auf den Tisch und stemmte die Hände in die Hüften. »Vergessen Sie nicht, dass ich nicht nur Ihre PA bin, sondern auch Ihre Partnerin. Bitte, Miss Jaymie. Sie müssen das hinter sich lassen.«


    Nebenan klingelte das Bürotelefon. Gabi ging raus, um den Anruf entgegenzunehmen.


    Ich spülte den Tortillachip mit einem Schluck Bier hinunter und starrte durch das Fenster hinaus in den sengend heißen Nachmittag. Gabi sagte etwas. Dann stieß sie einen spitzen Schrei aus.


    Eine Sekunde später stand sie schon auf der Schwelle. »Miss Jaymie, das war Donna! Sie müssen gleich zu ihr fahren. Es geht um Taryn– sie hat ein Messer und will sich die Pulsadern aufschneiden!«
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    Ich scheuchte den Camino durch die engen Straßen der Riviera. An jeder Ecke präsentierte sich mir der strahlende Ausblick auf den Santa Barbara Kanal, blau mit einem Stich ins Goldene. Zum ersten Mal in meinem Leben verabscheute ich diese prachtvolle Darbietung.


    Ich hätte besser aufpassen müssen. Verdammt noch mal. Ich hätte es wissen müssen.


    Vor der Tür des bescheidenen Hauses im Craftsman-Stil hielt ich an. Das Heim der Tactacquins wirkte vollkommen friedlich. Die Vorhänge waren zugezogen, und eine Smokingkatze lag zusammengerollt auf einer Matte neben der Haustür.


    Ich stieg aus und drückte leise die Tür ins Schloss. Dann legte ich den Riegel an dem Brasilholztor zurück, betrat den Vorgarten und zog das Tor hinter mir zu. Die schwarz-weiße Katze sprang auf, stolzierte die Stufen herunter und maunzte fordernd.


    »Schsch, Miez, schsch.« Ich bückte mich und streichelte die Katze, die unter meiner Hand buckelte.


    Halb rechnete ich damit, dass John Tactacquin die Tür öffnen würde. Stattdessen lugte Donna durch einen schmalen Spalt heraus, ehe sie die Kette löste.


    »Jaymie. Gott sei Dank sind Sie da.« Sie packte mich am Ärmel und zerrte mich hinein.


    »Donna, geht es Taryn gut?«


    »Nein, es geht ihr gar nicht gut. Sie ist draußen im Gartenhaus, und sie hat ein Messer. Jaymie, ich verstehe das nicht. Sie will mir nicht sagen, was los ist. Sie sagt, sie macht es dieses Mal wirklich, wenn ich mich nicht von ihr fernhalte. Und sie hat mich gewarnt, nicht die Polizei zu rufen. Niemanden durfte ich rufen, nur Sie.«


    »Was soll das heißen, sie macht es dieses Mal wirklich? Hat Taryn so etwas schon früher getan?«


    »Vor drei Tagen. An dem Tag, an dem sie John aus dem Gefängnis freigelassen haben, da hat sie sich die Handgelenke aufgeschnitten. Nur die Haut, nicht die… die Adern. Das ist ein Hilfeschrei, hat man mir gesagt.«


    »Hätten Sie mich doch angerufen. Ich wäre sofort hergekommen.«


    »Sie hätten auch nichts ändern können. Man hat sie in die psychiatrische Station im Cottage gesteckt und zweiundsiebzig Stunden lang zur Beobachtung dortbehalten. Niemand durfte sie besuchen.« Donna rang die Hände.


    »Sie wurde erst vor ein paar Stunden entlassen. John ist hingefahren und hat sie dann hier abgesetzt. Sie will nicht mit mir reden, nicht ein Wort. Und im Krankenhaus haben sie gesagt, sie hätte die ganze Zeit mit niemandem gesprochen. Taryn– meine kleine Quasselstrippe!« Sie schlug die Hände vor das Gesicht.


    Donna tat mir so leid. »Ist John jetzt hier?«


    »John?« Donna blickte auf, und für einen Moment blitzte Zorn in ihren Augen. »Den habe ich in die Wüste geschickt. Haben Sie das gewusst, Jaymie? Der Mann, mit dem ich zweiundzwanzig Jahre zusammengelebt habe, ist schwul. Er war die ganze Zeit schwul, aber er hat es nie für nötig befunden, mir das zu verraten.«


    »Ich weiß. Ich dachte nur, es wäre nicht meine Aufgabe, Ihnen das zu sagen.«


    »Das verstehe ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wissen Sie, ich war völlig bereit, ihm eine Affäre zu verzeihen… und dann muss ich erfahren, dass unsere Ehe gar nichts war, eine Täuschung. All diese Jahre habe ich ihm nur als Tarnung gedient.«


    »Ich würde den Kerl für diese Lüge teeren und federn«, gestand ich. »Aber John liebt Sie, Donna. Das hat er mir gesagt, und er hat es auch gemeint.«


    »Ja. Wie eine Schwester. Aber was ändert das? Im Augenblick mache ich mir so oder so mehr Sorgen um Taryn.«


    Es war soweit. Ich konnte es nicht länger hinauszögern. »Das Gartenhaus ist hinten?«


    »Durch die Küchentür und dann an der Hauswand entlang. Ich gehe ins Schlafzimmer und schaue durch die Jalousie zu. Begleiten kann ich Sie nicht, Jaymie. Jedes Mal, wenn Taryn mich sieht, hält sie sich das Messer ans Handgelenk.«


    Der Garten auf der Seite des Hauses war traumhaft schön. Ein rot belaubter japanischer Ahorn verzweigte sich unter hohen, fedrigen Katschatka-Knöterich-Stauden. Vor dem Zaun wand sich eine Cecille-Brünner-Kletterrose um ein Rankgerüst.


    Die Katze schloss sich mir an, wickelte ihren Schwanz um mein Fußgelenk, als ich die kurze Treppe hinunterstieg und dem Kiespfad hinter das Haus folgte. Maunzend verlangte sie nach meiner Aufmerksamkeit. Meinen Versuch, sie zum Schweigen zu bringen, quittierte sie mit einem starren Blick aus zusammengekniffenen grünen Augen.


    Hinter dem Haus fiel der Garten ab. Das Gartenhaus stand ein Stück tiefer in der hinteren Ecke. Es bestand aus Brasilholzbalken, ebensolchen Blenden und Latten, und sämtliche Oberflächen wiesen silbrig-graue Verwitterungsspuren auf.


    Durch die Fliegengittertür konnte ich Taryn verkrümmt auf einem alten Weidenstuhl kauern sehen. Sonnenschein drang durch die Ritzen zwischen den Latten ein und malte Streifen auf ihren Körper. Ein kleiner Haufen Wundverbände, der in dem düsteren Inneren weiß leuchtete, lag zu ihren Füßen.


    Meine Schritte knirschten im Granitschotter, als ich dem Pfad folgte, der im Zickzack durch eine Phalanx aus Pfeifenputzerbäumen führte. Auf der obersten Stufe einer abschließenden Sandsteintreppe hielt ich inne. Das Gartenhaus war direkt unter mir.


    »Taryn«, rief ich. »Ich bin’s, Jaymie. Ich komme allein.« Ich schirmte die Augen vor der Sonne ab.


    Reglos und ein wenig zur Seite geneigt hing sie in dem Sessel, und in ihrem Schoß schimmerte die scharfe Klinge eines Schlachtermessers.


    Eine endlose Sekunde lang fürchtete ich, Taryn Tactacquin hätte ihre Drohung wahrgemacht. Aber dann richtete sie sich auf. Ich bereitete mich darauf vor, zu ihr hinunterzusteigen, und schaute auf den Boden vor meinen Füßen.


    Und da sah ich sie.


    Die Bestätigung all meiner Befürchtungen. Dutzende orange-blauer Blüten, tot oder sterbend, lagen überall auf den Stufen.


    An dem Tag, an dem Cheryl gestorben war, war John mit Millar zusammen gewesen. Und Donna hatte, so viel ich wusste, ihren Sohn oben im Avenal-Gefängnis besucht.


    Damit blieb nur noch eine einzige Möglichkeit.


    Taryns Alibi für den Abend, an dem Skye gestorben war, hatte ich überprüft; aber ich hatte mir nie die Mühe gemacht, auch ihre Behauptung nachzuprüfen, sie wäre an dem Tag, an dem Cheryl ertrunken war, ebenfalls Babysitten gewesen. Und ich hatte Taryn nie gefragt, ob sie die Kombination zur Hintertür des Aquariums kannte. Das war nachlässig von mir gewesen.


    Ich mochte Taryn Tactacquin, und vielleicht hatte ich mir einfach zu sehr gewünscht, sie wäre unschuldig, aber eines wusste ich mit Bestimmtheit: Solch ein Fehler würde mir nie wieder unterlaufen.


    Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte auf: Die seltene Frangipani, die neben einem der Brasilholzpfosten des Gartenhauses wurzelte, bog sich über den Pfad, und an sämtlichen Zweigen leuchteten Blüten wie züngelnde Flammen.


    Als ich den Kopf wieder aufrichtete, begegnete mir Taryns Blick, und sie stieß einen erstickten Schrei aus.


    Ich stieg die Stufen hinab und legte die Hand an die Fliegengittertür.


    »Bleiben Sie weg!« Taryn hob das Messer. »Ich tue es, das schwöre ich.«


    »Ich werde nicht reinkommen. Aber, bitte, tu das Messer weg, während wir uns unterhalten.«


    Sie senkte die Waffe, behielt sie aber in der Hand. »Ich wollte Skye nahe sein, nachdem er gestorben war. Ich wollte ihm so nahe wie möglich sein, also bin ich zum Aquarium gegangen. Ich habe ihn so vermisst.«


    »Aber es war geschlossen. Wie sind Sie reingekommen?«


    Sie legte die nackten Arme auf die Hüften, und ich sah die Probeschnitte– sie waren nicht so oberflächlich, wie ich angenommen hatte.


    »Skye hat mir den Code für den Personaleingang gegeben. Wir haben uns oft dort getroffen, um allein zu sein… normalerweise war ich zuerst dort.«


    »Das war also ein besonderer Ort für Sie.«


    »Ja. Wir sind immer raus auf die Terrasse gegangen. Da gibt es eine Bank mit Kissen…« Ihre Stimme verlor sich.


    »Und an diesem Nachmittag sind Sie dorthin gegangen, um an Skye zu denken. Aber sie war auch dort, richtig? Auf der Terrasse. Cheryl Kerr.«


    »Ja. Sie hat einen Oktopus ins Wasser geworfen.« Taryn beugte sich vor, als wäre ihr übel.


    »Sie hat ihn freigelassen?«


    »Schätze schon. Sie wollte wissen, was ich da mache, und ich habe versucht, es ihr zu erklären. Ich habe gesagt, ich will keinen Ärger, ich wollte nur ein bisschen dort allein sein. Ich habe ihr erzählt, dass ich Skye so furchtbar vermisse und dass ich seine Freundin war. Ich habe ihr erzählt, dass wir uns geliebt haben.«


    »Und wie hat Cheryl reagiert?«


    »Ich dachte, sie wäre nett, aber sie ist total ausgerastet und hat schreckliche Dinge gesagt. Dass Skye den Tod verdient hätte und sie froh darüber war! Weil Dr. Steinbach ihren Bruder umgebracht hätte.« Taryn sprang auf. »Auge um Auge– das hat sie gesagt.«


    »Das muss dich wütend gemacht haben.«


    »Ja. Ja, und da habe ich sie geschubst.« Sie verzog das Gesicht. »Das habe ich getan. Ich habe sie umgebracht. Ich habe sie über den Rand gestoßen.«


    Taryn hob das Messer an ihre Kehle. Hastig stieß ich die Tür auf, stürzte mich auf sie und langte nach dem Messer. Schwer polterte sie zu Boden: Ich hörte, wie die Luft aus ihrem Körper gepresst wurde. Das Messer fiel ihr aus der Hand und rutschte klappernd über den Betonboden.


    Dann war da Blut, viel Blut, klebrig und schlüpfrig. Gott sei Dank war es mein eigenes.

  


  
    


    Postskriptum


    Eine Liebesballade, gebalzt in schmachtendem Spanisch, drang durch die offene Tür von West Mission 101, Suite D.


    Ich konnte Gabi hinter ihrem Monitor tippen hören. Und ich hörte noch etwas: Gelächter aus der Küche.


    Ich trat auf die Schwelle und blickte hinein.


    Eine triumphale gelb-rosafarbene Rose spreizte ihre Blütenblätter in der Kristallvase. Ich wusste, sie konnte nur »Frieden« heißen.


    Als ich eintrat, sprang Gabi auf. »Miss Jaymie, unsere Heldin!«


    »Es gibt nichts zu feiern. Dieses Mal hat niemand gewonnen.«


    Eine Claudia mit purpurnem Haar tauchte in der Küchentür auf. »Kommen Sie, Sie sind die Beste.« Sie grinste von einem Ohr zum anderen.


    »Sie sehen äußerst charmant aus, Miss Molina.«


    »Finden Sie?« Sie drehte eine Pirouette, um ihre hypermoderne schwarze Jacke, die edle Hose und das weinrote T-Shirt aus der Herrenabteilung zu präsentieren. Nein, falsch, Hungerhaken, der sie war, musste sie Knabenkleidung gekauft haben.


    »Und was halten Sie von ihm?« Claudia trat durch die Tür, drehte sich um und präsentierte BJ mit überschwänglicher Geste.


    Auch BJs Haar war purpurn, wenn auch nicht so grell wie das seiner Partnerin. Und er trug ebenfalls eine schwarze Jacke und eine schwarze Hose, einen Hosenanzug, um genau zu sein– offenbar hatte er, in Gegenrichtung zu Claudia, ebenfalls die Abteilung gewechselt. »Für den Homecoming-Ball«, erklärte er. »Was meinen Sie?«


    »Ich meine, ihr zwei solltet diese Outfits tauschen«, fing Gabi an. »Weißt du, Claudia sollte deine Sachen tragen und du…«


    »Was wissen Sie schon über Klamotten?«, ging Claudia hoch. »Sie platzen fast aus dieser Jogginghose, und all dieser Mist in Pink und Rosa…«


    Ah, der Alltag hielt Einzug. Ich hob die Hände, um die brodelnden Fluten zu besänftigen. »Claudia, du und BJ, ihr seht wirklich erstaunlich aus.«


    »Nicht übel, was?« Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    »Und Gabi? Ihre neue Rose ist anbetungswürdig.«


    »Das finde ich auch. Ach, Miss Jaymie, ich bin so froh, dass Sie zu Hause sind.«


    »Ich bin auch froh, wieder da zu sein. Haben Sie Gebäck gekauft?«


    »Naturalmente. Ist alles hier in meiner Tasche.«


    »Ich mache Kaffee«, erbot sich BJ.


    Als ich in Richtung Küche ging, rief mir Gabi nach: »Miss Jaymie? Etwas habe ich Ihnen noch zu sagen.«


    Ich drehte mich zu ihr um.


    »Wenn Sie meine Stifte benutzen wollen, nur zu, ich habe kein Problem damit.« Einer ihrer Mundwinkel zuckte. »Aber vergessen Sie nie, sie dahin zurückzulegen, wo Sie sie gefunden haben, ja?«


    Eine Stunde später kletterte ich in Mikes Pick-up, um mit ihm nach San Luis Obispo zu fahren. Ich hatte vorgebracht, er müsse mich nicht abholen und ich könne sehr gut selbst zu Bills Bestattungsfeier fahren, aber er hatte darauf bestanden, von San Luis herzukommen und mich abzuholen.


    »Jaymie? Diese Kratzer in deinem Gesicht sehen nicht so toll aus.« Dann deutete er mit einem Nicken auf den riesigen Verband an meinem Oberarm. »Was ist damit? Heilt es allmählich?«


    »Klar. Die Kratzer haben sich entzündet, aber das ist nicht schlimm. Die Messerwunde wird wohl noch eine Weile brauchen, bis sie verheilt ist. Alles in allem achtundzwanzig Stiche.«


    »Du kannst von Glück reden, dass das Messer keine Arterie erwischt hat.«


    Als Mike nach Norden auf den Freeway einbog, legte ich eine Hand auf sein Knie. »Das wird ein schwerer Tag.«


    »Ja. Jeder erzählt mir, Dad hätte ein langes, gutes Leben gehabt, als wäre damit alles in Ordnung, aber irgendwie haut das nicht hin.«


    »Ich weiß, was du meinst.« Links von uns blitzte die offene See unter der aufsteigenden Sonne.


    »Noch ein heißer Tag. Zu heiß für das Vieh. Dad hätte dieses Wetter verflucht.«


    »Diese Monsunwolken.« Ich zeigte auf die großen puscheligen Massen, die über den nahen Berggipfeln hingen. »Sie sehen aus, als wären sie voller Regen, aber alles, was sie tun, ist, sich über uns lustig zu machen.«


    »Mhm. Was wir wirklich brauchen, bekommen wir nie.«


    »Ich brauche Brodie«, platzte ich raus. »Mir ist, als hätte ich ihn noch einmal verloren. Der Wunsch nach Vergeltung– irgendwie hat mir das geholfen, ihn in mir lebendig zu halten.«


    »Hat es das wirklich?« Mike ergriff meine Hand.


    »Scheint so. Manchmal…« Ich starrte stur geradeaus durch die Windschutzscheibe.


    »Manchmal?«


    »Manchmal kann ich mich nicht mal mehr an das Gesicht meines Bruders erinnern.«


    Wir näherten uns den Nojoqui-Fällen. Pittoreske Felssäulen ragten hoch über uns auf. Mike fuhr auf den Rastplatz und hielt neben einer Gruppe kalifornischer Platanen.


    »Jaymie, da ist etwas, das ich dir sagen möchte.« Er schaltete den Motor ab. »Du wirst vielleicht nie erfahren, was Brodie zugestoßen ist.«


    »Nein. Das kann ich nicht hinnehmen.« Ich löste meinen Gurt und drehte mich zu ihm um. »Ich habe nicht mehr das Gefühl, ich müsste ihn rächen, aber nun, da ich weiß, dass Chief Wheeler etwas mit Brodies Tod zu tun hat, kann ich nicht einfach aufgeben.«


    »Und inwiefern soll das Brodie jetzt noch helfen? Ich glaube, es ist Zeit, dass du das alles hinter dir lässt.«


    Das war absurd. Glaubte Mike wirklich, ich würde einfach meiner Wege gehen? »Vergiss diese Nachricht nicht. Jemand hat sie mir geschickt– jemand da draußen will reden.«


    »Was diese Nachricht betrifft…« Mike räusperte sich. »Ich hatte nicht vor, dir das zu erzählen, aber vielleicht sollte ich es tun. Weißt du noch, was ich gesagt habe? Dass das alles nur ein schlechter Scherz sei? Damit habe ich nur versucht, dich auf eine falsche Fährte zu locken.«


    »Was?« Schockiert wich ich zurück. »Das hast du getan? Aber warum?«


    »Es tut mir leid, Jaymie. Weißt du, ich habe herausgefunden, wer sie geschickt hat. Und ich wollte nicht, dass du das erfährst.«


    »Du musst es mir sagen.« Krampfhaft umklammerte ich mit einer Hand seinen Arm. »Ich habe ein Recht, das zu erfahren.«


    »Ja, das hast du. Es war Mandy. Mandy Blaine.«


    Mandy? Nein, das war einfach nicht möglich. »Das glaube ich nicht. Wenn Mandy irgendetwas gewusst hätte, warum ist sie dann nicht einfach…«


    »Das ist es ja. Sie weiß gar nichts, verstehst du? Mandy hat gehört, du würdest versuchen, mehr über den Tod deines Bruders zu erfahren, und das ist schon alles.«


    »Ich verstehe es immer noch nicht. Wozu schickt sie mir diese Nachricht?« Ich fixierte ihn mit einem harten Blick. Da musste mehr dahinterstecken.


    »Sie wollte einfach… ach, Scheiße.« Er räusperte sich. »Mandy wusste, dass wir beide wieder miteinander reden. Sie wollte Sand ins Getriebe streuen, einen Keil zwischen uns treiben, und sie dachte, diese Nachricht würde dafür sorgen, dass du mit anderen Dingen beschäftigt bist. Und da hat sie ja richtig gedacht.«


    Ich war sprachlos. Jedenfalls fast. »Du nimmst mich doch auf den Arm, oder? Wie hast du herausgefunden, dass sie dahintersteckt?«


    »Hey. Du bist nicht die einzige fähige Ermittlerin. Als du mir die Notiz gezeigt hast, habe ich das Papier wiedererkannt. Dieses dicke, weiche.« Wieder legte er seine Hand auf meine. »Sei nicht sauer, aber sie hat mir ein paar Liebesbriefe geschickt, die auf demselben Papier geschrieben waren.«


    »Ich? Ich bin doch nicht sauer. Sei nicht so selbstgefällig.«


    Mike lächelte. »Wie auch immer, ich bin ins Büro gegangen und habe ihren Schreibtisch durchsucht, und da habe ich eine Packung von diesem Papier gefunden. Und dann hatten Mandy und ich eine ernsthafte Unterredung.


    Er ergriff mein Kinn. »Also, mehr hat es nicht damit auf sich, klar? Jetzt kannst du die ganze Sache vergessen.«


    Aber etwas an seinem Ton erregte meine Aufmerksamkeit. Etwas, das mir vielleicht eine Spur zu drängend erschien, etwas, das ich nicht ganz erfassen konnte.


    »Sie haben ihn umgebracht, Mike. Das weiß ich jetzt. Sie haben Brodie aus seiner Zelle gezerrt…«


    »Jaymie, bitte.« Mike zog mich an sich und hielt mich fest. »Ich will nur das Beste für dich. Vertrau mir.«


    Aber ich war ziemlich sicher, dass Mike mehr wusste, als er mir sagte. Dennoch gab ich nach und verfiel in Schweigen. Denn in diesem Moment war es mir wichtiger, ihm zu vertrauen. Es war mir wichtig, mich in seine Arme zu schmiegen, wichtiger als alles andere auf Erden.


    »Das ist idiotisch«, flennte ich. »Wir sind auf dem Weg zur Beerdigung deines Vaters. Eigentlich sollte ich dich trösten.«


    »Das tust du.« Er drückte mich ganz fest und ließ nicht los.


    So saßen wir noch fünf Minuten oder länger in der Fahrerkabine. Dann geschahen in rascher Folge drei Dinge.


    Zuerst wurde der Himmel finster.


    Als Nächstes fegte ein Wind durch das Laub der Platanen.


    Und dann klatschten ein paar dicke Wassertropfen auf die Motorhaube.


    Aus den paar Tropfen wurden viele. »Ich fasse es nicht.« Mikes Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Augustregen.«


    Ein Van hielt neben uns, und zwei kleine Kinder sprangen heraus und fingen an, unter der Regendusche zu tanzen, die Gesichter dem Himmel zugewandt.


    »Sieh sie dir an«, sagte ich sehnsüchtig. »Wie unbekümmert sie sind.«


    »Komm.« Mike öffnete seine Tür und stieg aus. Dann griff er nach mir, packte meinen Arm und zog mich über den Sitz.


    »Hey!«


    »Du kannst protestieren, so viel du willst.« Er umfasste meine Taille. Halb hob, halb zog er mich aus dem Truck.


    Unwillkürlich brach ich in Gelächter aus und konnte nicht mehr aufhören zu lachen. Und dann weinte ich und lachte wieder. Wir hielten einander im Arm und fingen gleich dort im Matsch zu tanzen an.


    Ich schloss die Augen, und Mike verschwand. An seiner Stelle war Brodie bei mir.


    Ganz locker hielt ich meinen Bruder im Arm. Gemeinsam ging alles so leicht und mühelos: eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei.


    Als ich die Arme öffnete, lächelte er mir zu und tanzte davon.
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    Karen Keskinen wurde in Salinas, Kalifornien, geboren. Nachdem sie einige Zeit in Neuseeland lebte, wohnt und arbeitet sie heute als Autorin in Santa Barbara.

  


  
    


    Die Romane von Karen Keskinen bei LYX


    Jaymie Zarlin:


    Ein schmutziges Spiel


    Alte Wunden heilen nicht

  


  
    


    


    Hochspannung bis zur letzten Seite!


    Auch der erste Band der Reihe mit der Privatermittlerin Jaymie Zarlin fesselt an die Seiten! In „Ein schmutziges Spiel“ führen die Spuren Jaymie in die feine Gesellschaft der kalifornischen Stadt– und Jaymie ahnt nicht, in welches Wespennest sie sticht!
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    Auch diese starke

    Protagonistin überzeugt!


    Die Reihe mit der sympathischen Anwältin Kate Lange verspricht mörderische Spannung und besticht durch ein rasantes Erzähltempo! Kurz gesagt: beste Unterhaltung
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    Leseprobe


    Ein Serienmörder geht in London um! Detective Mike Lockyer und DS Jane Bennett versuchen mit allen Mitteln, eine Verbindung zwischen den Opfern zu finden, bevor es eine weitere Leiche gibt ...


    Clare Donoghue


    Allein in der Nacht
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    Prolog


    21. Januar, Dienstag


    Er befeuchtete Daumen und Zeigefinger, schloss das rechte Auge und schob den Faden durchs Nadelöhr. Nähmaschinen benutzte er nie. Sie zogen am Stoff, zerrten und rissen an seinen Schätzen. Wenn etwas beschädigt wurde, ließ es sich nicht wiedergutmachen. Ein zweites Stück wäre nicht das Gleiche. Er betrachtete seine Hände. Die Knöchel waren rot und spröde, die Finger zitterten. Er brauchte Ruhe.


    Er ging die Treppe hoch ins Bad, trat zum Waschbecken und sah in den Spiegel. Sein Haar stand ab, fast wie von Künstlerhand geschaffen. Ein Lachen stieg in ihm auf, wurde zu einem Husten, das den Körper schüttelte. Er drehte sich um und schlurfte hinaus, bemerkte dabei den üblen Geruch, der von ihm ausging, an Kleidung und Händen haftete.


    Die Lider waren schwer, und seine Knie schienen immer steifer zu werden, als er zum Schlafzimmer hinten im Haus ging. Der Regen prasselte laut und brachte eine Kälte, die durch die Fenster kroch und seine Knochen erreichte. An der Tür des Gästezimmers blieb er stehen, drückte sie mit dem Handballen auf und schaute hinein. Sein Blick glitt über Farben und Muster, voller Unterschiede, voller Leben. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er bereit war.
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    22. Januar, Mittwoch


    Debbie stieg am Bahnhof East Dulwich aus dem Zug, schätzte die Höhe falsch ein und stolperte auf den Bahnsteig. Eiskalter Wind fand einen Weg unter die Jacke und ließ sie frösteln. Sie fühlte die Blicke der anderen Pendler, als sie zum Ausgang wankte, den eisigen Januar-Wind im Gesicht. Sie hatte überlegt, ob sie ein Taxi nehmen sollte, aber es wäre die Mühe nicht wert gewesen. Keins der schwarzen Taxis wollte nach Süden über den Fluss fahren. Wenn sie »Bitte nach Nunhead« sagte, bekam sie immer die gleiche Antwort: »Bin gerade dabei, für heute Schluss zu machen, Teuerste« oder: »Bin auf dem Weg nach Hause und hab nur noch Zeit, jemanden unterwegs abzusetzen«. Der Südosten von London war eine Art tote Zone. Keine Chance für ein Taxi, dort jemanden für die Rückfahrt zu finden.


    Sie erreichte die Treppe, und die Kälte des Betons durchdrang die dünnen Sohlen ihrer Schuhe. Ein unsicherer Schritt, und Debbie rutschte aus. Sie fing sich im letzten Moment, aber die Handtasche fiel zu Boden und verstreute ihren Inhalt auf dem schmutzigen Pflaster: ein leeres Portemonnaie, ein leeres Schmuckkästchen und zwei Schachteln Paracetamol. Sie richtete sich auf, strich den grauen Nadelstreifenrock glatt und berührte dabei den Reißverschluss, der nicht mehr zugezogen werden konnte. Heute Abend war er ziemlich grob gewesen.


    Die Nachtluft machte sie schwindelig. Sie drückte den Knopf für die Ampel und wartete, konnte sich dabei kaum gerade halten. Ein Bus hielt direkt vor ihr; seine Abgase stiegen ihr in die Nase. Die dunklen Fenster zeigten ihr Spiegelbild: das Haar zerzaust, ihr Gesicht gesäumt von schlaffen, leblosen Strähnen. Selbst im schwachen Licht zeigten sich Mascaraflecken unter den Augen. Warum begehrte er sie? Erneut drückte Debbie den Ampelknopf und ließ den Finger darauf.


    Sie blickte die Lordship Lane hinauf. Es war ein »hipper« Ort, mit angesagten Weinlokalen und Kneipen, die ein kleines Vermögen für ihre importierten Spirituosen mit unaussprechlichen Namen verlangten. Schick gekleidete Twens drängten sich vor dem Bishop unter den Heizpilzen zusammen, mit Gesichtern, die einen rötlichen Schein gewannen, wenn sie an ihren Zigaretten zogen. Debbie bezweifelte, dass sich auch nur einer von ihnen nach Peckham gewagt hätte, obwohl jener Stadtteil nur etwas mehr als einen Kilometer entfernt war. Sie beobachtete, wie einige junge Frauen anderen auf der gegenüberliegenden Straßenseite zuwinkten. Sie lächelten und waren fröhlich. Debbie wusste, dass sie nie zu ihnen gehören konnte.


    Es wurde grün, und sie hinkte über die Straße. Links von ihr erstreckte sich der Goose Green Park durch die Finsternis. Der Kinderspielplatz war dunkel und still. Debbie wandte sich ab und richtete den Blick auf die Häuser und Wohnungen jenseits der Straße. Licht fiel dort durch zahlreiche Fenster und spendete ein wenig Trost. Ihre kalten Finger suchten in der Handtasche, fanden das Handy und holten es hervor. Sie wählte die Nummer ihres Bruders. »Hallo, Tom, ich bin’s«, sagte sie und versuchte, deutlich zu sprechen. »Morgen Abend komme ich mit Mama vorbei. Hab einen schweren Tag hinter mir. Meine besten Grüße für Jules, und gib Baby Jake einen Kuss. Tschüs.« Sie unterbrach die Verbindung und legte das Handy wieder in die Tasche. Es war Viertel vor neun. Das Baby lag sicher längst im Bett und schlief.


    Als sie sich den Lichtern des Tesco-Supermarkts näherte, suchte sie nach einer Lücke im Verkehr, um die Straße zu überqueren, doch etwas hielt sie zurück. Ein Zittern erfasste sie, stieg von den kalten Füßen auf und bahnte sich einen Weg durch den ganzen Körper bis zu ihrem pochenden Kopf. Hier, abseits der Lordship Lane, waren die Gehwege fast leer. Sie starrte in den Park. Stand dort jemand zwischen den Bäumen, verborgen in der Dunkelheit? Debbie drehte sich um und lief über die Straße. Ein Auto hupte, aber sie hörte es kaum.


    »Verdammt!«, entfuhr es ihr, als sie auf einer vereisten Stelle ausrutschte. Ihr fiel ein, dass sie Bargeld für den kommenden Tag brauchte. Wieder ein Geburtstag im Büro, der sie einen Fünfer kostete. Sie ging zum Geldautomaten neben dem Tesco-Supermarkt und suchte erneut in ihrer Handtasche, diesmal nach der Bankkarte. Sie steckte sie in den Schlitz, gab ihre PIN ein und wartete.


    Plötzlich strich ihr warmer Atem über den Nacken.


    »Dreh dich nicht um… bitte.« Die Stimme war leise. Das Flüstern blies ihr den Atem direkt ins Ohr.


    »Was…?«, fragte sie heiser.


    »Guten Abend, Deborah.« Er zog den Namen in die Länge, betonte die einzelnen Silben so, als spräche er mit einem Kind. Sie fühlte etwas Spitzes zwischen den Rippen. Ihr Blick huschte nach rechts und links, aber weit und breit war niemand zu sehen. In Gedanken wiederholte sie die Worte des Mannes. Woher kannte er ihren Namen? Tief in ihr krampfte sich etwas zusammen, und ihr Gaumen war plötzlich trocken.


    »Ich möchte, dass du einige Schritte weit in die Gasse dort gehst«, sagte der Mann ruhig.


    Ihr war speiübel. Wie erstarrt stand sie da, reglos und stumm, die Stimme des Fremden am Ohr. »Bitte…«, krächzte sie. »Nehmen Sie sich einfach, was Sie wollen.« Tränen fielen ihr auf Wangen und Lippen. Debbie wusste, dass sie schreien und weglaufen sollte, aber sie konnte nicht.


    »Offenbar muss ich deutlicher werden.« Die Stimme des Mannes wurde zu einem dumpfen Knurren.


    Plötzlich wusste Debbie, mit wem sie es zu tun hatte. Es war der Mann, dessen Blick sie auf dem Bahnsteig gefühlt hatte, der Mann, der sie beim Überqueren der Straße hatte schaudern lassen. Als sich die Messerspitze durch ihre Haut bohrte, begriff sie, dass er ihr ständig gefolgt war, wochenlang. Sie erschrak so sehr, dass sie ihre Blase nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Warmer Urin lief durch Schlüpfer und Strumpfhose.


    Er legte ihr den Arm um die Taille, und ihre Füße berührten kaum mehr den Boden, als er sie zur Gasse neben dem Gebäude brachte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so klein und hilflos gefühlt. »Bitte… bitte tun Sie mir nichts.« Debbie erkannte die eigene Stimme nicht. Die Worte gingen ineinander über, und sie atmete schwer. Sie versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, als er sie in die Arme nahm. Die Lichter des Parkplatzes verblassten, aber sie bemerkte eine Gestalt in der Dunkelheit. Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor und hörte nur die Stimme, ein Flüstern im Ohr.
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    23. Januar, Donnerstag


    Detective Inspector Lockyer schlug die Augen auf, geweckt vom beständigen Summen des Handys. Er nahm das Gespräch an und rollte sich auf den Rücken. »Hallo«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen. Es musste noch sehr, sehr früh sein, denn es zeigte sich kein Tageslicht hinter den Vorhängen.


    »Morgen, Sir.«


    Er setzte sich auf und sah zum Wecker. Es war zehn Minuten nach vier in der Nacht, beziehungsweise am Morgen. Wenn Jane Bennett, Detective Sergeant vom Morddezernat in Lewisham, um diese Zeit anrief, konnte das nichts Gutes bedeuten. »Morgen, Jane. Was hat Sie aus dem Bett geholt?«


    »Ein Mord, Sir«, antwortete Bennett. Ihre Stimme klang ganz und gar nicht schläfrig.


    Lockyer versuchte, sein Gehirn auf Vordermann zu bringen, als er eine Boxershorts vom Stapel sauberer Wäsche nahm, die Hose des Anzugs vom letzten Tag anzog und sich nach einem Deo umsah. »Ich höre.«


    »Das Bereitschaftsteam ist am Tatort. East Dulwich Road, Tesco-Supermarkt, SE22 9BD. Eine Frau, achtzehn. Es sieht aus, als könnte es eine Verbindung zu den Atherton- und Pearson-Fällen geben, Sir.« Müde klang Bennett nicht, aber Lockyer hörte die Anspannung in ihrer Stimme.


    »Ich bin in zehn Minuten da. Sonst noch etwas?«, fragte er, als er das Schlafzimmer verließ, durch den Flur eilte und nach der Jacke griff.


    »Nein. Ballinger ist der Detective Inspector des Bereitschaftsdienstes. Er wird Sie auf den neuesten Stand bringen. Ich habe das Team bereits zurückgerufen. Möchten Sie, dass ich Sie begleite, oder soll ich mich hier um die Dinge kümmern, damit alles bereit ist, wenn Sie eintreffen?«


    »Bleiben Sie dort. Ich gebe allen Bescheid, sobald ich bei Ihnen bin.« Lockyer wollte die Verbindung unterbrechen, zögerte jedoch, als er hörte, wie sich Jane Bennett räusperte. »Sonst noch etwas, Jane?«


    Es folgte eine kurze Pause. »Ich soll Ihnen vom Chef ausrichten… Er möchte, dass diese Sache so schnell wie möglich erledigt wird. Er will einen weiteren ›Medienrummel‹ in Peckham vermeiden.«


    »Kann ich mir denken«, sagte Lockyer und schloss die Haustür hinter sich. Eiskalter Wind schlug ihm ins Gesicht. »Bis später.«


    Lockyer zog den Reißverschluss der Jacke zu und näherte sich der Einsatzleiterin am Rand des abgesperrten Bereichs. Ein wenig amüsiert stellte er fest, dass sie das Absperrband nicht ohne Mühe für ihn hochhielt. Der Duft ihres Parfüms wehte ihm entgegen, viel zu stark für halb fünf morgens.


    »Danke, Officer«, sagte er und versuchte, nicht zu viel von dem süßlichen Geruch einzuatmen.


    Eine dünne Eisschicht knirschte unter seinen Füßen, als er die Straße überquerte. Die Ampel stand auf Rot, und das Eis reflektierte ihr Licht auf den Asphalt. Es sah aus, als ginge er durch eine Blutlache.


    Die East Dulwich Road war leer, abgesehen von vier Streifenwagen, dem Einsatzfahrzeug der Spurensicherung und einem Krankenwagen, der nicht gebraucht wurde. Die Lichter der Streifenwagen strahlten über den Parkplatz des Tesco-Supermarkts. Stimmen kamen aus der Gasse neben dem niedrigen, aus roten Ziegeln errichteten Gebäude. Der Supermarkt war erst vor drei Monaten eröffnet worden, aber Gewaltverbrechen hatten seinen Ruf bereits erheblich beschädigt. Vor zwei Wochen war ein Sechzehnjähriger wegen seines Handys niedergestochen worden, und in der vergangenen Woche hatten drei junge Leute auf dem Parkplatz ihr Leben verloren, offenbar ein Revierstreit rivalisierender Banden. Nichts blieb lange makellos, das lehrte zumindest Lockyers Erfahrung.


    Die Front des Supermarkts bestand zum größten Teil aus Glas. Die dunklen Scheiben schienen Lockyer zu beobachten und zeigten ihm das verzerrte Spiegelbild eines großen Mannes mit zu kleinem Kopf, zu schmalem Oberkörper und zu langen, stelzenartigen Beinen. Er wandte den Blick ab und ging auf die Gasse zu.


    Drei tote junge Frauen.


    Phoebe Atherton, zwanzig, tot aufgefunden am 14. Dezember am Rand des Camberwell-Friedhofs. Katy Pearson, zweiundzwanzig, tot aufgefunden am 4. Januar von einer Gruppe Zwölfjähriger in New Cross. Vor dem inneren Auge sah er Katy Pearsons Leiche im Gebüsch hinter dem Hobgoblin-Pub, wie weggeworfener Müll. Ein anderes Team beschäftigte sich mit dem Fall, aber Lockyer hatte die Tatort-Fotos gesehen.


    In beiden Fällen wiesen die Handgelenke Schnitte auf. Der Täter hatte seine Opfer vergewaltigt und ihnen anschließend die Kehle durchgeschnitten. Die Wunden an den Handgelenken waren nicht tödlich gewesen, aber je mehr sich die jungen Frauen gegen die Vergewaltigung gewehrt hatten, desto mehr Blut hatten sie verloren. Bei diesem Gedanken stieg Zorn in Lockyer auf. Er riss sich zusammen, atmete tief durch und war plötzlich dankbar für die kalte Januarluft.


    Es gab keine Bestätigung für eine Verbindung zwischen Katy und Phoebe, zumindest keine offizielle, aber im Morddezernat sprach man immer offener darüber. Diese neue Leiche würde die Gerüchte noch verstärken. Die drei Tatorte lagen relativ dicht beieinander; die Entfernung zwischen ihnen betrug nicht mehr als drei Kilometer. Wenn der Modus Operandi bei allen Fällen ähnlich war, musste daraus vielleicht der Schluss gezogen werden, dass sie es mit dem ersten Serienmörder in Londons Südosten zu tun hatten. Lockyer glaubte fast, eine Filmkulisse zu betreten– und nicht eine unbedeutende Vorortstraße in East Dulwich.


    Er näherte sich den Leuten vor der Gasse, nahm von einem jungen Beamten Schutzhüllen entgegen und streifte sie über die Schuhe. Erst dann bemerkte er den Geruch. Die Kälte verlangsamte das erste Stadium der Verwesung, doch es stank nach Blut.


    Die Leute von der Spurensicherung hatten mehrere etwa einen mal einen halben Meter große Plastikrechtecke ausgelegt, damit man den Tatort betreten konnte, ohne Spuren zu verwischen. Lockyer trat auf eine davon und wusste, dass ihn nur wenige Zentimeter von wichtigem Beweismaterial trennten. Die hier und dort zwischen den Müllhaufen liegenden Rechtecke aus hartem Kunststoff sahen nach einer kranken Collage aus. Die Forensiker beugten sich über den Leichnam und versperrten Lockyer den Blick. Er sah nicht mehr als zwei nackte Füße.


    »Schön, dass du da bist, Mike. Habe schon befürchtet, während des Wartens auf dich ebenso steif und kalt zu werden wie die Leiche.« Dave Simpson richtete sich auf, kam näher und zog die Handschuhe aus.


    »Was haben wir hier, David?«, fragte Lockyer und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. Dave war der leitende Pathologe in Southwark, zuständig für die Bezirke Greenwich, Lambeth und Lewisham. Das war ein ziemlich großes Gebiet, was viele Überstunden bedeutete. Bei ihm kam alles auf den Tisch, im wahrsten Sinne des Wortes: Bandenschießereien, eine wegen zwanzig Pfund erstochene Frau, ein Fall von Sterbehilfe in New Cross, ein Mann, der von seinem Nachbarn wegen eines Kinderfahrrads erschlagen worden war… Und das war eine ruhige Woche. Jede Stunde, die dieser arme Kerl gearbeitet hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Geschlecht weiblich, Deborah Stevens, achtzehn Jahre alt… und wir haben es mit dem gleichen MO wie bei den anderen Fällen zu tun. Es ist noch zu früh für eine offizielle Bestätigung, aber… Inoffiziell bin ich mir ziemlich sicher, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben. Handgelenke, Vergewaltigung, Kehle.« Dave zuckte die Schultern.


    Lockyer trat auf ein anderes Plastikrechteck, um einen besseren Blick auf die Leiche zu bekommen. »Wie lange brauchen sie noch?« Er deutete auf die Leute von der Spurensicherung.


    »Sie sind fast fertig. Noch fünf Minuten. Ich berichte dir, wie die Sache bisher steht. Und dann können wir über die Unterschiede reden.«


    »Die Unterschiede? Hast du nicht gerade vom gleichen Modus Operandi gesprochen?«


    »Ja, mit der einen oder anderen Abweichung.« Dave hob den Zeigefinger an die Lippen. »Lass uns darüber reden, wenn diese Leute weg sind. Es gibt hier zu viele Ohren.«


    »Können wir den Tatort jetzt freigeben?«, fragte Lockyer laut, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie er es meinte. Die Spezialisten von der Spurensicherung reagierten zum ersten Mal auf seine Präsenz und verließen die Gasse mit knisternder Schutzkleidung. »Schieß los. Ich will keine Zeit verlieren, wenn du etwas hast, das mich weiterbringt.« Er wollte sich der Leiche nähern, aber Dave hielt ihn fest. »Was ist los?«, fragte er, sah Dave erstaunt an und blickte auf die Hand an seinem Arm.


    »Bevor wir uns die Tote ansehen, musst du von zwei Dingen erfahren«, sagte Dave.


    »Und die wären?«


    »Erstens: In diesem Fall hat der MO zwei Erweiterungen. Offenbar benutzte der Täter ein Messer, um das Opfer unter seine Kontrolle zu bringen, und er setzte es unter Drogen. Gewissheit gibt es erst, wenn ich die Tote untersuche, aber sie hat eine Stichwunde dicht unter den Rippen und eine Punktion mit blauem Fleck am Hals.«


    »Da brauche ich so schnell wie möglich eine Bestätigung. Wenn der Täter verschreibungspflichtige Medikamente gekauft oder gestohlen hat… Das wäre ein guter Anhaltspunkt.« Lockyer dachte bereits daran, wer in der Abteilung Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität der beste Ansprechpartner war, wenn es um gekaufte oder gestohlene Medikamente ging. »Und die zweite Sache?« Als Dave nicht antwortete, sah Lockyer erneut auf die Hand hinab, die ihn am Arm festhielt. »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte er und versuchte, die Hand seines Freundes abzuschütteln.


    »Ich möchte nur, dass du auf das vorbereitet bist, was du gleich sehen wirst. Die Tote… sie hat Ähnlichkeit mit…« Dave sprach nicht weiter und mied Lockyers Blick.


    »Komm schon, Dave. Wem sieht sie ähnlich?« Er befreite sich aus dem Griff und trat zur Leiche. Schmutz von der Gasse klebte an ihren nackten Füßen. Die verschrammten Knie zeigten nach außen, und am Oberschenkel des rechten Beins bemerkte Lockyer etwas, das nach einer zerrissenen Strumpfhose aussah. Die Haut war schneeweiß. Ein Tuch bedeckte den Oberkörper, nicht aber das Blut. Es wirkte zähflüssig, wie Öl, und bildete kleine Lachen an den aufgeschnittenen Handgelenken.


    Ein weiterer Schritt, und er sah das Gesicht des Opfers. Das kastanienbraune Haar bedeckte die rechte Wange. Lockyer ging in die Hocke, neigte den Kopf zur Seite und sah in die leblosen Augen. »Oh mein Gott«, hauchte er.


    »Darauf wollte ich dich hinweisen.« Dave zog ihn auf die Beine. »Tut mir leid, Kumpel. Mir erging es nicht viel anders. Hätte fast einen Herzanfall bekommen, als ich sie sah. Erst nach einigen Sekunden wurde mir klar, dass es sich um eine andere Person handelt.«


    Lockyer war wie erstarrt.


    »Alles in Ordnung, Mike?«


    Die eiserne Faust, die sich um sein Herz geschlossen hatte, öffnete sich wieder. Er schnappte nach Luft und schwankte. »Ja, alles in Ordnung. Für einen Augenblick dachte ich… Aber sie ist es nicht.« Er berührte die Kette an seinem Hals und drehte den Ring, der daran hing.


    »Nein, zum Glück nicht. Entschuldigung, das war ziemlich blöd von mir. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.« Dave schüttelte den Kopf.


    »Schon gut. Für einen Moment hätte es mich fast umgehauen, aber es geht wieder. Was hast du sonst noch für mich?«


    Er versuchte, aufmerksam zuzuhören, als Dave ihm einen vorläufigen Bericht gab, doch seine Gedanken waren bei Megan, und er sah nur ihr Gesicht.
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    23. Januar, Donnerstag


    Sarah überquerte die Straße und betrat den Peckham Rye Park, gefolgt von Antonia, die einen widerspenstigen Terrier hinter sich herzog. Auf der anderen Seite des Parks waren drei Jogger unterwegs, doch abgesehen davon schienen sie die einzigen Personen zu sein, die sich dem kalten Wetter aussetzten. Gut.


    Autos standen vor der Ampel am Ende des Parks, und ihre kalten Motoren schickten weiße Wolken in die Luft. Der Anblick vermittelte ein fast tröstliches Gefühl von Normalität. Die Menschen fuhren immer noch zur Arbeit und ärgerten sich immer noch, wenn sie die grüne Welle verpassten und an der Ampel warten mussten. Alles wie gehabt. Nur sie selbst hatte sich verändert. »Wem gehört der Hund?«, fragte Sarah.


    »Sally. Besser gesagt, ihrem Freund. Sie hütet nur den Hund. Der kleine Kerl ist eigentlich ganz lieb, nur ein bisschen aufgedreht«, sagte Tonia und zog an der Hundeleine, als der Terrier versuchte, in die Richtung zurückzukehren, aus der sie kamen. »Monty… Schluss damit.« Der Hund schnüffelte, sah zu ihnen beiden hoch und setzte dann sein Tauziehen fort.


    »Und warum gehst du mit ihm Gassi?«, fragte Sarah und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Es war kalt, aber die Sonne spähte durch eine Lücke zwischen den Wolken, und sie konnte ein wenig Farbe gebrauchen.


    »Nur so«, erwiderte Antonia mit einem Lächeln. »Hab mir gedacht, es wäre ein guter Grund, uns ein bisschen die Beine zu vertreten.«


    Sarah hätte wissen sollen, dass die Sache mit dem Hund nur ein Vorwand war, um sie aus der Wohnung zu locken. In der vergangenen Woche hatte Tonia alles versucht, ihr Kinobesuche, Shopping und gemütliche Restaurants vorgeschlagen. Sarah hatte immer wieder mit dem Hinweis abgelehnt, sie sei müde und wolle sich ausruhen. Das stimmte auch, in gewisser Weise, doch es war nicht der wahre Grund, warum sie zu Hause bleiben wollte. »Du wolltest, dass ich mir die Beine vertrete«, sagte sie und erwiderte Tonias unschuldiges Lächeln.


    »Es ist nur ein Spaziergang, Sarah. Wir können umkehren, wenn du möchtest.«


    »Nein, schon gut«, sagte Sarah und warf einen Blick über die Schulter. »Jetzt sind wir draußen. Die frische Luft tut mir bestimmt gut.« Sie gab Antonia einen kleinen Stoß. Wozu waren Freundinnen gut, wenn sie einen nicht gelegentlich zu etwas zwangen, zum eigenen Besten?


    Sie gingen Arm in Arm durch den gepflegten Teil des Parks. Der Winter hatte ihm Wärme und Farben genommen. Das herrlich grüne Refugium vom letzten Frühjahr war jetzt kahl und leer; welke Blätter lagen auf den Blumenbeeten. Sarah sehnte das Ende des Winters herbei. Die dunklen Nächte, die Kälte… Sie hasste das alles. Es machte irgendwo alles öder und trostloser.


    »William Blake hatte hier Visionen«, sagte Tonia und deutete durch den schlafenden Park.


    »Im Ernst?«, erwiderte Sarah ohne großes Interesse.


    »Ja. Bäume voller Engel«, sagte sie und drückte Sarahs Arm. »Denk nur, Engel.«


    Sarah wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Dies fühlte sich nicht nach einem himmlischen Ort an, aber sie war dankbar dafür, dass Tonia sie aufzumuntern versuchte.


    »Während des Zweiten Weltkriegs waren hier italienische Kriegsgefangene untergebracht«, sagte Tonia und hob die Brauen.


    »Faszinierend«, spottete Sarah, und diesmal fiel ihr das Lächeln leichter.


    »Jemand muss etwas für deine Bildung tun, Bella«, sagte Tonia und zog kurz an Sarahs Arm. »Wie läuft die Arbeit?«, fragte sie mit melodischer Stimme und zog den Hund auf den gepflasterten Weg zurück. Seine Pfoten waren bereits voller Dreck.


    Sarahs Lächeln verschwand, und sie blieb stehen, drehte sich im Kreis. »Oh, du weißt schon, das alte Lied, das alte Lied. Am Samstag habe ich einen Job in der City. Keine große Sache. Porträts einiger Manager.«


    »Gut, wunderbar. Es freut mich, dass du…« Tonia unterbrach sich, als Monty zu bellen begann.


    Sarah beobachtete die dicht an dicht wachsenden Kiefern weiter vorn. An einigen Stellen waren Äste gestutzt, was eine Art Tunnel schuf, durch den der Weg führte. Sie hörte ein Rascheln und wich zurück. Der Hund jaulte, als sie auf eine Pfote trat. »Es gibt einen guten Grund, warum ich keine Haustiere habe«, sagte sie und hoffte, dass man ihr die Nervosität nicht ansah. Tonia bückte sich, streichelte den Terrier und sprach leise auf Italienisch zu ihm. Sarah versuchte, sich zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht. Ein Eichhörnchen sprang zwischen den Bäumen hervor, huschte über den Weg und verschwand im Dickicht. Monty bellte erneut, zog an der Leine und wollte weglaufen.


    »Sind wir fertig?«, fragte Sarah und schaute zurück. Von hier aus konnte sie gerade noch das Ende der Straße erkennen. Sie wollte nach Hause, die Tür hinter sich schließen und von einem weiteren Tag Abschied nehmen.


    »Es ist nicht gut, Sarah. Du kannst nicht so weitermachen«, sagte Tonia. »Was hältst du davon, eine Zeit lang bei mir zu wohnen, bis dies alles vorbei ist?«


    Sarah hätte gern gefragt, woher sie wusste, dass es jemals vorbei sein würde. Es wurde nicht besser, sondern immer schlimmer. Und es gab niemanden, der ihr helfen konnte.


    »Ich kann nicht«, sagte sie, ohne Tonia dabei anzusehen. »Nicht ausgerechnet jetzt. Da sind erst heute Morgen ein paar andere Aufträge hereingekommen, die bestätigt werden müssen. Außerdem… Es ist nicht nötig, es geht mir gut.« Sie atmete tief durch, sah auf und gab sich zuversichtlich, doch Tonia schüttelte den Kopf. »Es geht mir wirklich gut.« Sie rang sich ein Lächeln ab, aber Tonia machte keinen Hehl daraus, dass sie ihr nicht glaubte. »Danke dafür, dass du mich nach draußen gebracht hast. Es hat geholfen, ehrlich«, sagte sie, ergriff Tonias Hand und drückte sie.


    Sie schwiegen, als sie zurückkehrten. Sarah hörte nur das Schnüffeln des Hunds, während ihre Gedanken um ihn kreisten. Würde er heute Abend anrufen? Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Natürlich würde er das.
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    23. Januar, Donnerstag


    Lockyer rieb sich die Augen, aber das Bild, das ihm die nackten Füße des Opfers und Megans Gesicht zeigte, ließ sich dadurch nicht vertreiben.


    »Sir?«


    Er öffnete ein Auge und sah Jane in der Tür seines Büros. »Jane. Perfektes Timing. Wie immer.« Die Lampe an der Decke war zu hell, und er hatte Kopfschmerzen. Er gab den Versuch auf, auch das andere Auge zu öffnen, und begnügte sich damit, Bennett mit nur einem anzusehen.


    »Ich wollte mich melden und nachsehen, wie… es Ihnen geht.« Ihre Brauen verschwanden unter einem dunklen Pony, eine neue Frisur, die Lockyer an ein Lego-Männchen erinnerte. Der Vergleich passte sowohl zu ihrer zarten Gestalt als auch zu ihrem Gebaren. Er arbeitete schon seit Jahren mit Jane zusammen, hatte ihre Beförderungen beobachtet und sie zu seiner rechten Hand gemacht. Sie war immer tadellos, immer pünktlich und tüchtig– die perfekte Polizistin. Wenn sie Fehler hatte, musste er sie erst noch finden. Das konnte doch nicht normal sein, oder? Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, bemerkte er sein Spiegelbild im Computerbildschirm: das dunkle Haar zerzaust, auf den Wangen ein Stoppelbart. Auf attraktive Art und Weise unordentlich? Vielleicht. Er sah nach unten. Das Hemd war falsch zugeknöpft. Von wegen attraktiv! Nur unordentlich.


    »Ich bin okay, Jane.« Er stand auf, ging zum Fenster, für das er sehr dankbar war, und knöpfte sein Hemd richtig zu. Sie waren hierher umgezogen, als er zum leitenden Detective Inspector des Murder Investigation Team (MIT) in Lewisham wurde, der Mordkommission, die zum Homicide and Serious Crime Command (HSCC) gehörte, dem Dezernat für Mord und Schwerverbrechen. Lockyer verwendete die Bezeichnungen kaum, und seine Mitarbeiter ebenso wenig. Er leitete die Mordkommission, und damit basta. Andere Abteilungen in Hendon, Barnes, Belgravia und Barking kümmerten sich um den Norden, den Süden und die Mitte von London, aber der Osten und Südosten waren sein Revier. Als er die Jalousien beiseiteschob und in den grauen Morgen hinaussah, kam der Geruch von Auspuffgas und Frittierfett durchs offene Fenster. Er wich einen Schritt zurück und beobachtete, wie sich die vielen Fußgänger auf einem schmalen Gehweg zusammendrängten. Zum vierten Mal in nur einem Jahr hatte der Stadtrat beschlossen, diesen Teil der High Street aufzureißen. »Ich meine… ich bin so okay wie jemand, der es mit drei ermordeten jungen Frauen zu tun hat, seit vier Uhr auf den Beinen ist und sich seit acht diesen verdammten Presslufthammer anhören muss.« Seine Stimme hallte ihm in den Ohren wider und schien mit den Steinen zu wetteifern, die durch seinen Kopf rollten und immer wieder gegeneinanderstießen. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren, um dort die Fensterläden der großen georgianischen Fenster zu schließen, sich aufs Sofa zu legen und zu schlafen. Das Sofa war erst vor einer Woche geliefert worden, und bisher hatte er noch keine Gelegenheit gefunden, länger als fünf Minuten darauf zu sitzen.


    »Ich habe mit Dave gesprochen, Sir«, sagte Jane und unterbrach seine Gedanken. »Er hat mir von heute Morgen erzählt.«


    Lockyer blickte über die Schulter. Plötzlich ergab ihr besorgter Gesichtsausdruck einen Sinn. »Dave redet zu viel«, sagte er.


    »Tut mir leid, Sir. Dave dachte nur… Er dachte, jemand aus dem Team sollte davon wissen.«


    Lockyer wandte den Blick ab und betrachtete Janes Spiegelbild im Fensterglas. Sie sah zur Decke hoch, dann auf den Boden, dann zu beiden Seiten. So verlegen hatte er sie seit dem Maifeiertag vor vier Jahren nicht mehr gesehen. Der gemeinsame Abend war keine besonders gute Idee gewesen, aber Janes Gesicht am nächsten Morgen, eine Mischung aus Verlegenheit und Sorge, hatte für Lockyer alles noch schlimmer gemacht. »Ich möchte nicht, dass sonst noch jemand davon erfährt. Ist das klar?«


    »Ja, Sir. Dave trifft Vorbereitungen für die Autopsie und ruft an, wenn er so weit ist. In etwa einer Stunde…« Draußen legte der Presslufthammer erneut los und übertönte Janes Worte. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht darüber reden wollen?«


    »Jane. Es reicht. Sie klingen fast wie Clara, um Himmels willen. Machen Sie die Tür zu, wenn Sie gehen.« Er holte tief Luft und wandte sich seinem Schreibtisch zu. Es fühlte sich noch immer seltsam an, Clara zu erwähnen.


    Eine Stunde später, umgeben von weißem Resopal und Stahl, stand Lockyer im Leichenschauhaus und blickte auf Deborah Stevens hinab. Sie wirkte so klein und zerbrechlich. Die Haut der Wangen war straff und farblos. Ein krampfartiger Schmerz entstand in seiner Magengrube. Er neigte den Kopf zur Seite und sah in die trüben Augen. Bildete er es sich nur ein, oder zeigten sie tatsächlich noch etwas von dem Entsetzen, mit dem sie gestorben war? Es gab kaum Ähnlichkeit mit der lächelnden jungen Frau auf dem Bild in Debbies Akte, das von ihrer Familie stammte. Er beugte sich vor und flüsterte: »Debbie.« Einen Moment später richtete er sich auf und wandte sich vom Tisch ab, als Patrick, Daves Assistent, alle für die Autopsie notwendigen Werkzeuge bereitlegte.


    »Hast du die Bisswunde gesehen?«


    Lockyer drehte sich halb um und stellte fest, dass Dave neben ihm stand. »Welche Bisswunde?«, fragte er, ohne seinem Freund in die Augen zu sehen.


    Dave ging zur anderen Seite des Tisches, deutete auf Debbies rechte Schulter und strich eine Haarsträhne von der Wange. »Hier, oben am Trapezmuskel. Bei der ersten Untersuchung habe ich es übersehen, weil es unter dem Haar verborgen war.«


    Lockyer trat einen Schritt vor und betrachtete die violetten Flecken an Debbies Nacken. Man hätte meinen können, sie sei von einem wilden Hund angegriffen worden, nicht von einem Menschen. Er wandte sich ab, mit einem Bild im Kopf, das sich ihm bereits fest ins Gedächtnis eingeprägt hatte.


    »Die Abdrücke sind nicht so stark, dass sich daraus ein klares Muster der Zähne ableiten ließe, aber Patrick hat Proben vom betroffenen Gewebe genommen und untersucht sie. Vielleicht finden wir dabei Spuren vom Speichel des Täters.«


    Lockyer antwortete nicht. Er brachte keinen Ton hervor. Vor dem inneren Auge sah er, wie sich der Mörder über sein Opfer beugte und zubiss, wie ein Vampir im Mondschein.


    »Na schön, offenbar kann man dich heute Morgen nur schwer zufriedenstellen«, sagte Dave und ging zum Ende des Autopsietisches. »Wie wäre es, wenn ich dir sage, dass ich einen Fingerabdruck für dich habe?«


    Lockyer riss sich los von den Bildern in seinem Kopf und sah Dave an. »Du hast einen Fingerabdruck? Wie hast du das fertiggebracht? Die Leiche ist doch gesäubert worden, oder?« Seine Stimme klang rau.


    »Das stimmt. Der Täter hat mit Wasser verdünntes Bleichmittel benutzt, wie bei den anderen. Ich schätze, er hat eine Stelle übersehen.« Dave zuckte die Schultern. »Es ist ein teilweiser Abdruck, in Blut. Der rechte Zeigefinger. Gefunden habe ich ihn an der Außenseite des linken Oberschenkels.« Er hielt die rechte Hand über die betreffende Stelle an Debbies ausgestrecktem Bein.


    »Ich brauche den Fingerabdruck so schnell wie möglich«, sagte Lockyer.


    »Schon erledigt«, sagte Dave. »Patrick hat ihn kurz vor deinem Eintreffen abgenommen. Dein Team befasst sich gerade damit. Wer weiß, vielleicht haben sie schon einen Verdächtigen, wenn wir hier fertig sind.«


    Lockyer sah erneut auf Debbie hinab, schob seinen Zorn zur Seite und hoffte, dass Dave recht behielt. Er widerstand der Versuchung, die Wange der Toten zu berühren. Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, erschien Megans Gesicht vor seinen Augen, und ganz automatisch hob er die Hand zur Kette, ihr Gold kühl an seinem Hals. Er schüttelte den Kopf. Dies war wohl kaum ein geeigneter Zeitpunkt. »Was ist mit der Droge?«, fragte er.


    »Es wird einige Tage dauern, bis ich den toxikologischen Bericht bekomme, aber ich glaube, der Täter hat ein leichtes Barbiturat benutzt.« Dave trat vor und hob einen Arm der Toten. »Die Abwehrverletzungen hier und hier deuten darauf hin, dass sie irgendwann zu sich kam, aber ich bezweifle, dass sie ganz bei Bewusstsein gewesen ist.« Er deutete auf mehrere Kratzer an Hand und Unterarm. »Und der Täter benutzte ein Messer, um sie unter Kontrolle zu bringen. Hier ist die Stichwunde.«


    »Kannst du auch die beiden anderen Opfer auf Drogen untersuchen?«, fragte Lockyer und betrachtete die Striemen an Debbies Armen und das kleine Loch dicht unter den Rippen.


    »Natürlich«, sagte Dave. »Wir haben bereits die Laborwerte der ersten beiden Opfer bekommen, aber ich hatte noch keine Zeit, einen Blick darauf zu werfen. Die Bandengeschichte von der letzten Woche hat mich ganz schön auf Trab gehalten, und dann kam diese Sache. Ich sehe mir alles an und gebe dir Bescheid. Wenn das alles ist… Ich denke, wir sollten jetzt beginnen.« Daves Stimme gewann einen sanfteren, respektvollen Ton. Er nahm ein Skalpell und zögerte wie ein Dirigent vor dem Konzert.


    Lockyer beobachtete, wie Dave den Y-Schnitt machte, dabei in ein Diktiergerät sprach und jeden Arbeitsschritt beschrieb. »Die äußere Brusthöhle weist keine Spuren eines Traumas auf. Ein Ödem ist vorhanden, lässt sich aber auf die Hypostase zurückführen. Patrick, bitte öffnen Sie die Brusthöhle.«


    Lockyer wandte den Blick ab. Er war nicht zimperlich, doch es gab Dinge, die er nicht unbedingt sehen musste, und dazu gehörte das Öffnen des Brustkorbs.


    »Mit einem weiteren Schnitt öffne ich den Herzbeutel. Das Herz ist in Ordnung, keine Ablagerungen, was dem Alter des Opfers entspricht.« Daves Skalpell schnitt und schnitt. »Ich nehme Blut aus der unteren Hohlvene… Patrick.«


    Der Assistent trat vor und legte eine Spritze in Daves behandschuhte Hand.


    Kurz darauf öffnete Dave die Lunge und sagte: »Das Opfer war Raucherin, aber keine starke.«


    Lockyer hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. Megan rauchte. Er hörte noch immer Daves Stimme, aber sie war gedämpft, als spräche er unter Wasser. »Nieren in Ordnung… Leber in Ordnung… Pankreas… Magen, wenig zu sehen. Hat seit mindestens sechs Stunden vor dem Mord nichts gegessen…« Lockyer schluckte und versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren. »Wir nehmen uns jetzt die Organe des Unterleibs vor«, sagte Dave. Er trat zurück und ein wenig zur Seite, näherte sich dann wieder dem Tisch. Eine eiskalte Hand berührte Lockyer am Rücken, der den Kopf hängen ließ und schwer atmete.


    »Mike?« Daves Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Lockyer!« Es klang scharf. Er richtete sich auf und blinzelte mehrmals. Dave und sein Assistent sahen ihn besorgt an.


    Lockyer räusperte sich. »Es ist… alles in Ordnung«, sagte er mühsam, hob die Hände vors Gesicht und hustete. »Tut mir leid…« Er suchte nach Worten, um sein seltsames Verhalten zu erklären. »Muss was Falsches gegessen haben, das mir jetzt schwer im Magen liegt.« Sekunden schienen zu Stunden zu werden, während David und Patrick ihn weiterhin anstarrten.


    »Na schön«, sagte Dave schließlich und beendete damit das Schweigen. »Machen wir weiter.«


    Lockyer bemerkte die Sorge im Gesicht seines Freundes und senkte den Blick, als Dave einen weiteren Schnitt durchführte. Er war wütend auf sich selbst. Als er Jane gesagt hatte, dass alles in Ordnung mit ihm sei und er nicht über diese Sache, über Megan, reden müsse… Er hatte es ernst gemeint. Warum also reagierte sein Körper so heftig?


    »Hier haben wir etwas«, sagte Dave. Das helle Lampenlicht schien die grauen Tränensäcke unter seinen Augen größer werden zu lassen, als er den Kopf hob. »Sie hat eine Dilatation und Kürettage hinter sich. Der Eingriff ist vor kurzer Zeit erfolgt, vor ein paar Tagen. Vielleicht als Folge einer unvollständigen Fehlgeburt, oder eine Abtreibung in den ersten drei Monaten.« Dave hob und senkte die Schultern.


    »Lieber Himmel.« Lockyer schüttelte den Kopf. »Sind wir fertig?«, fragte er und beobachtete, wie Patrick Debbies Kopf für die Untersuchung des Gehirns positionierte. Er wollte nicht zusehen müssen, wie auch der Schädel geöffnet wurde. Alles in ihm drängte danach, diesen Raum zu verlassen.


    »Du bist hier fertig«, sagte Dave. »Wir bringen die Autopsie zu Ende, und du bekommst den Bericht so schnell wie möglich.«


    »Gut, danke.« Lockyer ging zur Tür.


    »He, Kumpel, du solltest dir was für deinen Magen besorgen«, sagte Dave. »Du siehst schrecklich aus.«


    »Danke, David«, erwiderte Lockyer, ohne sich umzudrehen.


    Lockyer schloss die Tür seines Büros und setzte sich an den Schreibtisch. Auf dem Rückweg vom Leichenschauhaus hatte er in Gedanken eine Liste der Dinge zusammengestellt, die erledigt werden mussten, entweder von ihm selbst oder von seinen Mitarbeitern, aber er sah immer wieder Megans Gesicht vor sich. Er beschloss, sie anzurufen, holte sein Handy hervor, drückte die Kurzwahltaste drei und wartete mit angehaltenem Atem. Sie meldete sich nach dem fünften Klingeln.


    »Hallo, hier ist Megan.«


    »Hallo, Megan, hier spricht dein Vater.«
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    23. Januar, Donnerstag


    Sarah schaltete das Licht aus und schloss die Schlafzimmertür. Unter ihrem rechten Auge zuckte ein nervöser Muskel, als das Schloss der Tür klickte. Ihr Körper, die Wohnung, ihr Leben, nichts fühlte sich fest und stabil an. Alles war voller Schatten und hauchdünner Imitationen, die jeden Augenblick zerbrechen konnten, in Millionen winziger Stücke. Die Holzdielen knarrten leise, als sie zum Fenster ging. Die Rollos waren bereits zugezogen, und Sarah achtete darauf, sie nicht zu berühren, als sie um ihren Rand spähte und nach draußen sah. Dort erstreckte sich ihr kleiner Gartenstreifen: wucherndes Unkraut, einige wenige Blumen, die auf den Frühling warteten, hier und dort ein paar Grasbüschel.


    Sie wich zurück. Er konnte sie nicht sehen, das wusste sie. Ihre Wohnung befand sich im Obergeschoss, und hinter dem Haus lag der Schulhof der Bredinghurst School. Der Zaun, der sie vom Schulhof trennte, war sechs Meter hoch und von Efeu bedeckt. Sarah seufzte und sank auf die Bettkante, als die Beine unter ihr nachzugeben drohten. Wie viele Stunden hatte sie mit dem Versuch verbracht, sich einzureden, dass er nicht dort draußen war, dass er sie nicht sehen konnte, dass er gar nicht existierte? Sie zog die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf. Ein dumpfes Pochen ließ sie erstarren. Sie hielt den Atem an, lauschte und versuchte, das Geräusch zu identifizieren. Ihr Herz schlug so heftig, als wollte es aus der Brust springen, und sie begann zu zittern. Das Pochen wiederholte sich, dann noch einmal, und es folgte ein anderes Geräusch, das nur von fließendem Wasser stammen konnte. Die Zentralheizung. Knackende Rohre. Benommenheit erfasste Sarah, als die plötzliche Anspannung von ihr abfiel.


    Sie drehte sich halb um und sah zum Wecker. Fast Mitternacht. An diesem Abend hatte er noch nicht angerufen. Zum gefühlt hundertsten Mal dachte sie daran, Antonia um Hilfe zu bitten, aber sie wusste bereits, was Tonia sagen würde. »Ruf die Polizei. Ich komme zu dir. Du solltest nicht allein sein.« Nein. Das hatte keinen Sinn. Wenn er anrief, rief er an. Daran konnte Tonia ebenso wenig etwas ändern wie die Polizei. Sarah war auf sich allein gestellt.


    Sie kroch unter die Bettdecke und legte einen Schal auf die Nachttischlampe, wodurch es im Zimmer dunkel genug wurde. Dann nahm sie ihr Notizbuch und öffnete es, konnte sich jedoch nicht auf die gekritzelten Worte und Zahlen konzentrieren. Der Eintrag von diesem Abend ließ sich kaum entziffern und sah mehr nach einem Schrei auf Papier aus als nach niedergeschriebenen Worten. Ihr Arm stieß gegen die neben ihr liegende Videokamera. Für einen Moment geriet sie in Versuchung, sich noch einmal die letzten Aufnahmen anzusehen, aber sie entschied sich dagegen. Es hätte alles nur schlimmer gemacht.


    Die Anrufe hatten vor sechs Monaten begonnen, obwohl der tief in ihr steckende Schmerz von einer viel längeren Zeit sprach. Zuerst hatte sie sich ohne Furcht am Telefon gemeldet. »Hallo? Hallooo?« Warum auch nicht? Zwei Monate vergingen mit zahlreichen anonymen Anrufen, ohne dass bei ihr der Groschen fiel. Ihre Sorge nahm zu, aber sie wollte noch immer glauben, dass jemand die falsche Nummer gewählt hatte. Vielleicht waren es irgendwelche Werbeanrufe oder Freunde auf Urlaub, die zu viel getrunken und den Zeitunterschied vergessen hatten. Doch dann änderte sich alles, an einem Dienstagabend im Oktober. Sie war nach einer ziemlich ausgedehnten Weinprobe mit Tonia ins Bett gefallen und hatte den Anruf angenommen, als ihr Handy klingelte. Sie war so müde und betrunken gewesen, dass sie kein Wort gesagt hatte, und daraufhin nannte der unbekannte Anrufer zum ersten Mal ihren Namen: »Sarah.« Die Stimme eines Mannes. Nicht laut, nicht fragend. Nur der Name und dann nichts als wortloses Atmen. An jenem Abend hatte Sarah begriffen, dass es niemand war, der eine falsche Nummer wählte. Und mehr noch: Die Präsenz, die sie seit Monaten fühlte, all die seltsamen Zwischenfälle… Er steckte dahinter. Am nächsten Tag hatte sie die Polizei von Peckham angerufen und ihre Geschichte vier verschiedenen Beamten erzählt, bevor man sie mit einem Sergeant verband, der entweder sehr alt oder sehr abgestumpft war, vielleicht auch beides. Sie erzählte ihm alles, von den Telefonanrufen, dem Klopfen an ihrer Tür, der Sache mit ihrem Wagen und vor allem von der Präsenz, die sie zwar gespürt, an die sie aber nicht geglaubt hatte, bis jener Anruf alles an seinen Platz rückte. Und was hatte der Sergeant unternommen? Nichts. Er hatte von oben herab geantwortet: »Ich rate Ihnen, Ihren Tagesablauf zu verändern, Miss Grainger. Kleine Veränderungen bereiten dieser Art von Ärger oft ein Ende.« Er hatte oft Worte wie »Ärger«, »Belästigung« und »harmlos« benutzt, als läse er sie von einem Zettel ab. Er sprach nicht einmal von einem »Stalker«, im Gegensatz zu Sarah, die diesen Ausdruck mehrmals verwendete. Doch der Sergeant wich diesem Begriff immer wieder geschickt aus und blieb bei seinen sicheren Worten. »Neunzig Prozent dieser Belästigungsfälle stellen sich als völlig harmlos heraus. Ein Exfreund, oder vielleicht jemand, der zum neuen Freund werden möchte. Sie verhalten sich genau richtig, Miss Grainger. Wenn Sie den Anrufer nicht ermutigen, wird er sich irgendwann langweilen, und dann hören die Anrufe auf.«


    Sarah setzte sich auf und schob die Decke beiseite, deren Gewicht sie plötzlich nicht mehr ertragen konnte. Hatte sie den Anrufer ermutigt, indem sie seine Anrufe entgegennahm? Galt so etwas neuerdings als Einladung? Sie schüttelte den Kopf und blickte zur Schlafzimmertür. Der Sergeant hatte ihr davon abgeraten, die Telefonnummer zu wechseln. Wie sollten sie etwas beweisen, wenn es kein Protokoll aller eingehenden Anrufe gab? »Führen Sie ein Tagebuch über alle Ereignisse, falls es welche gibt, und zögern Sie nicht, uns anzurufen, wenn Sie in Sorge sind. Ich versichere Ihnen, dass wir solche Fälle sehr ernst nehmen, Miss Grainger.«


    »Was für ein verdammter Blödsinn«, sagte Sarah ins leere Zimmer. Die Polizei scherte sich nicht um sie. Wenn sie anrief, um mitzuteilen, dass es immer schlimmer wurde, dass sie es nicht mehr aushielt, bekam sie jedes Mal zur Antwort: »Officer Rayner wird Sie gleich zurückrufen, Miss Grainger.« Aber der Rückruf blieb aus.


    Ihr Blick ging zur Videokamera. Sie griff vorsichtig danach, als wäre die Kamera kontaminiert, und klappte mit zitternden Fingern den Schirm auf. Dann drückte sie auf Play, sank zurück und beobachtete, wie die Straße auf dem kleinen Bildschirm erschien. Autos standen am Rand der Gehsteige. Licht fiel aus den Fenstern der Nachbarhäuser. Das Bild zoomte auf einen Wagen mit einer dunklen Gestalt, die reglos am Steuer saß. Sarah wusste nicht genau, um was für einen Wagen es sich handelte. Vielleicht war es ein Honda, wie der ihres Bruders. Das Nummernschild konnte sie nicht erkennen. Der Mann im Innern rührte sich nicht, saß so unbewegt wie eine Puppe. Das Bild verschwand. Mehr gab es nicht.


    Als sich der Mann im Wagen bewegt hatte, war Sarah so erschrocken, dass sie die Kamera fallen ließ und in die Küche lief. Erst eine Stunde später hatte sie genug Mut aufgebracht, um auf Händen und Knien ins Schlafzimmer zu kriechen und die Kamera zu holen. Wer auch immer der Fremde sein mochte: Er hatte sie dazu gebracht, in ihrer eigenen Wohnung über den Boden zu kriechen und sich unter die Fensterbank zu ducken.


    Sarah zog die Decke bis zum Kinn hoch, drehte sich auf die Seite und starrte an die weiße Wand. Sie streckte eine kalte Hand aus, tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe und zögerte. Wenn sie das Licht ausschaltete und er dort draußen war… Dann würde er wissen, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer befand. Sarah zog die Hand unter die Decke zurück. Sie war durstig, brachte es aber nicht über sich, aufzustehen und in die Küche zu gehen. Sie hatte das Gefühl, dass hinter der geschlossenen Schlafzimmertür namenloser Schrecken lauerte.


    Sarah fand keine Ruhe, wälzte sich von einer Seite auf die andere, sah die vom Wecker an die Decke projizierten roten Zahlen und zählte die Stunden. Ihre Gedanken trieben und verloren sich in leichtem Schlaf, der aber nie lange dauerte. Immer wieder schreckte sie aus ihrem Schlummer und starrte in die Dunkelheit.


    Ein Brummen holte sie langsam in die Wirklichkeit und schien immer lauter zu werden, während Sarah nach und nach begriff, was das Geräusch bedeutete. Sie setzte sich auf und blickte zum Nachtschränkchen, wo ihr Handy vibrierte und blaues Licht durchs Zimmer schickte. Sie beugte sich zur Seite, hielt dabei die Decke fest und hoffte, Antonias Namen auf dem Display zu sehen, oder vielleicht den ihrer Mutter. Doch es zeigte nur »Call«, Anruf, ohne Namen oder Nummer. Sie konnte den Anruf entgegennehmen. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, das Handy zu ergreifen und die grüne Taste zu drücken. Aber Sarah entschied sich dagegen. Es war ein Uhr. Schließlich blieb das Handy still, und nach zehn Sekunden erlosch das Display. Sie legte sich wieder in die Mitte des Bettes, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, und atmete langsamer, ruhiger. Das Tagebuch fiel ihr ein. »Verdammt!«, sagte sie, zog den Arm unter der warmen Decke hervor und nahm Notizbuch und Kugelschreiber. In der letzten Woche hatte sie mehr Einträge geschrieben als in den vier Monaten zuvor. Sie sah auf die Uhr und schrieb: »Anruf um ein Uhr nachts. Nicht angenommen. Keine Nachricht.« Sie schloss das Notizbuch, legte es aufs Nachtschränkchen zurück und rollte sich dann unter der Decke zusammen. Diesmal ließ der Schlaf nicht lange auf sich warten; die Müdigkeit war einfach zu groß.


    Sarah träumte von Türen, davon, in einem riesigen Hotel ihr Zimmer finden zu müssen. Sie erkannte den Portier, konnte ihn aber nicht fragen, wo sich Zimmer Nummer 1497 befand. Keine der Türen ließ sich öffnen. Wenn sie einen Messingknauf drehte, summte es jedes Mal. Alle Türen schienen abgeschlossen zu sein. Verzweifelt blickte sie durch den weißen Flur, auf der Suche nach einem Schild, einem Wegweiser. Sie versuchte es mit einer anderen Tür, und wieder brummte und summte es, als sie den Knauf drehte. Sie öffnete die Augen und sah blaues Licht, das über die Decke tanzte. Ihre Hand langte von ganz allein nach dem Handy, und wieder stand nur »Call« auf dem Display, ohne Namen oder Nummer. Die projizierten roten Zahlen des Weckers zeigten zwei Uhr. Sarah schob das Handy unters Kopfkissen und wartete bis das Summen aufhörte, nahm dann erneut Notizbuch und Kugelschreiber und notierte einen weiteren Anruf. Kurz darauf schlief sie wieder ein, kehrte in den Traum zurück und setzte die Suche nach Zimmer 1497 fort.


    Um drei Uhr war sie wach und starrte an die Decke. Während der letzten vierunddreißig Minuten hatte sie daran gedacht, das Handy auszuschalten, aber wie sollte sie dann die Anrufe protokollieren? Und welchen Sinn hatte es? Der Mann würde trotzdem anrufen, mit dem einen Unterschied, dass sie dann nichts davon wusste. Er würde sich in ihr Schlafzimmer schleichen, ohne dass sie es bemerkte, und den Gedanken ertrug sie nicht. Als das Handy auf dem Nachtschränkchen erneut vibrierte, zuckte sie nicht einmal zusammen. Ihre Furcht war dumpfer Resignation gewichen. Blaues Licht vermischte sich an der Decke mit dem projizierten Rot des Weckers.


    Um vier Uhr lachte Sarah. Tief in ihrem Innern spürte sie ein Zittern, das wie ein epileptischer Anfall den ganzen Körper zu erfassen droht. »Na los«, sprach sie in die Düsternis. »Komm schon.« Als hätte der Fremde ihre Worte gehört, summte das Handy erneut, und wieder huschte blaues Licht über die Decke. Eine Party schien in ihrem Zimmer stattzufinden, um vier Uhr nachts.


    Eine Stunde später betrachtete sie einen haarfeinen Riss, der sich über die ganze Länge der Schlafzimmerwand zog. In Gedanken zählte sie noch einmal die Anrufe: vier, immer zur vollen Stunde, beginnend um ein Uhr. Jetzt zeigten die roten Ziffern an der Decke fünf Uhr, und es blieb still. Hatte er schließlich aufgegeben? Sie spannte die schmerzenden Muskeln und betete darum, dass er sie endlich in Ruhe ließ, doch dieser Gedanke war ihr gerade erst durch den Kopf gegangen, als das Handy auf dem Nachtschränkchen erneut vibrierte. Sarah brachte es nicht mehr fertig, die Hand danach auszustrecken, stützte sich auf den Ellenbogen und sah aufs Display. Einmal mehr fragte sie sich, ob sie den Anruf annehmen sollte. Er wollte, dass sie sich meldete, dass sie ihm nachgab.


    Das Summen hörte auf.


    Zuerst hatte er einmal in zwei Wochen angerufen, damit hatte sie fertigwerden können. Aber jede Nacht in dieser Woche und fünfmal in dieser Nacht, das war zu viel. Mit einem Piepen wies das Handy darauf hin, dass der Anrufer eine Sprachnachricht hinterlassen hatte. Sarah nahm das Telefon und warf es an die Wand. Es prallte ab und blieb am Fußende des Bettes liegen. Unversehrt. Sie sah zur Tür, zum schwachen Licht, das sie umgab. Sie konnte nicht länger warten, schob die Decke beiseite und stand auf.


    Im Bad wusch sie sich das Gesicht und beobachtete ihr Spiegelbild. Die Augen wirkten verquollen. In der unteren linken Ecke wies der Spiegel einen Riss auf, weil sie dort die Schraube zu fest angezogen hatte. Auf dem Wasserbehälter der Toilette hinter ihr lag eine dicke Staubschicht. Höchste Zeit, dort mal sauber zu machen. Die Fliesen unter ihr hatten sich halb gelöst, und die scharfen Kanten schienen bestrebt zu sein, sich in ihre Füße zu bohren. Die junge Frau im Spiegel… Ihre Augen schienen in Flammen zu stehen. Es waren die Augen einer Gejagten, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


    Zum Buch
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